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Vorwort. 



Der TorUegende sweite Band bringt , wie dies in 

dem Vorworte zum ersten Bande versprochen ward, 
Sagen, Märchen, Bräuche und Volksaberglauben. Es 
enthaltet dieselben der Hauptmasse nach uralte 
Überlieferungen, Trammer der altdeutschen Religion, 
der Anschauungen unserer Altvorderen über Natur 
und das Walten der Kräfte in derselben und liefern 
unterschiedslos den Beweis, dass unser mit der Zeit 
rttstig. vorwärts schreitendes Völkchen das Bild der 
einfachen, selbst rauhen Sitten der Vorältem noch 
nicht ganz vergessen hat. Der geneigte und kundige 
Leser wird sich leicht überzeugen, dass das Mitge- 
theihe nicht nur die GeftLhlsseiten unseres Volkes 
bioslegt, sondern auch einen Einblick gewährt, wie 
die Verstau deskräfte desselben die mannigfaltigen Er- 
scheinungen in der Natur sich zu erklären suchten. 
Es begnügt sich darum der Verfasser, vorläufig wie 
beim ersten Bande, das Materiale mitzutheilen und 
durch gewissenhafte Auskunft über die Methode des 
Sammeins und der Zusammenstellung den Forscher ^ 
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in die Lage zn versetzen , die Richtigkeit des Vor- 
ganges zu prüfen und auch nach dieser Seite hin 
den Wert d68 Buches zu ermessen. 

Bei weitem der grOsste Theil des Stoffes ist un- 
mittelbar aus dem Munde des Volkes geschöpft; 
Büchern und handschriftlichen Aufzeichnungen wurde 
nur dann eine Mittheilung entnommen ^ wenn der 
Herausgeber persönlich sich überzeugte, dass die 
Sage, das Märchen, der Briiuch noch im Bewusstscin 
des Volkes lebendig ist; oder wenn demseihen von 
▼ertrauenswerten Personen ^ meist älteren Leuten 
aus den niederen Ständen, das frühere Vorkommen 
in unserem Schlesien verbürgt ward. Er kann deshalb 
die Versicherung aussprechen , dass die hier nieder- 
gelegten Überlieferangen ausnahmlos unbestreitbares 
jSigenthum' unseres Volkes sind. 

Der Fundort von Bräuchen und Aberglauben 
wurde nur bei jenen Stücken angegeben, die nach 
den bisherigen Ergebnissen meiner Forschung nur 
an einem Orte bekannt sind. 

Drs Matcriaie hätte sich ohne Schwierigkeit um ein 
Beträchtliches vermehren lassen, wenn ich all' die gehalt- 
losen Geschichten aufgenommen hätte, die von verzau- 
berten Schätzen, Prinzen und Prinzessinnen, von Ge- 
spenstern, Geistern und Mirakeln imTr oppauer Ländchen 
allenthalben erzählt werden, und wenn ich mehrere 
von jenen Härchen hätte wiedergeben wollen, die 
aus andern deutschen Landen bereits veröffentlicht 
sind und durch eigenthümliche, bedeutsame Züge 
mehr das Gepräge der Ursprünglichkeit an sich tra- 
gen. Ich bin überzeugt, dass did Beschränkung, die 
hier geübt ward, dem Buche nicht zum Nachtheile 
|;ereicht. 
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Die zusainmengetragenen Notizen über mutmass- 
liche heidnische Opferstätten, Begräbnisplätze , Urnen 
u. 8* w. habe ich vor der Hand zurück behalteni 
weil ieh sie noch zu erweitem und zu ergftnien 
beabsichtige^ um dann darüber umständlicher und 
genauer berichten zu können, als mir dies heute 
möglich wäre. Die Rücksicht auf möglichsteVervoUkomm- 
nong ist aueh die Ursache , weshalb die Veröffeni* 
lichung der Trachtenbilder gegenwärtig noch unter- 
bleibt. 

Den mehrfachen Aufforderungen, die Forschungen 
über die deutschen Sprachinseln des Teschner Krei- 
ses auszudehnen, konnte der Verfasser für diesmal 
nicht entsprechen. Es soll nicht in Abrede gestellt 
werden, dass für die deutsche Sprach- und Mythen- 
forscbung gerade diese deutschen Vorposten im pol- 
nischen Sprachstamme Ton Interesse sind. Die ge- 
steigerten Schwierigkeiten der Arbeit und die Ver- 
zögerung der Herausgabe des vorliegenden Bandes 
waren auch die letzten Ursachen, die den Verfasser 
abhielten, diese Bezirke in den Bereich seiner For- 
schung zu ziehen. Ermutigt vielmehr durch die bei- 
fällige Aufnahme, die der erste Band seines Werkes 
fand, wollte derselbe thatsächlich seine Arbeiten auf 
das gesammte Oesterreichisch-Schlesien ausdehnen. 
Dadurch aber würden die Kosten seines Unternehmens 
bedeutend gesteigert worden sein. Die Erledigung 
eines an den schlesischen Landtag gerichteten Ge. 
suches um eine Unterstützung zur Fortsetzung seines 
Werkes nötigte jedoch den Verfasser, sich zunächst 
wieder auf das deutsche Sprachgebiet des Trop. 
pauer Eoreises zu beschränken; denn die bewilligten 
50 fl., für die derselbe geziemend dankt, erlaubten 
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nicht, dem Werke eine grössere Ausdehnung zu geben. 
Wol richtete ich spftter eine Eingabe an die kaiser- 
liche Akademie der Wissenschaften in Wien, und 
der Bereitwilligkeit derselben, jedes wissenschaftliche 
Unternehmen au f<t$rdeni| verdanke ich auch die Un- 
tersttttsung von 300 Ghilden, woftlr hiemit der tief- 
gefühlteste Dank ausgesprochen wird. Weil aber da- 
mals der zweite Band des Werkes schon im Drucke 
und das erste Heft bereits der Öffentlichkeit Über- 
geben war, so sah ich mich gezwungen, den übrigen 
Theil des Buches in der Weise fortzusetzen, wie ich 
begonnen hatte. 

Dass das hier mitgetheilte Materiale treu und wahr 
wiedergegeben ist, wird jeder herausfiihlidn, der das 
Buch mit einiger Liebe und Aufmerksnmkeit liest- 
Jede Verschönerung in der Darstellung habe ich ab- 
sichtlich vennieden und alles seinem wesentlichen In- 
halte nach schlicht und einfach wiedererzählt, wie es 
mir mitgetheilt wurde. Desgleichen wurde bei Be- 
nützung von Büchern und handschriftlichen Quellen alles 
entfernt, was bei eingehender Untersuchung als un- 
berechtigte Erweiterung und unnütze Ausschmückung 
sich erwies. Ob es mir gelungen, den natürlichen, 
treuherzigen Erzählungstou des Volkes anzuschlagen, 
mögen andere entscheiden. 

Was die Anordnung des Stoffes, insbesondere der 
Sagön, anbelangti so Hess sich der Verfasser nach 

dem Vorgange bewährter Hänner von dem Grund- 
sätze leiten, das stofflich Zusammengehörige nach 
Möglichkeit zusammenzustellen. Kebst andern Gründen 
spricht daftür der Umstand, dass gerade dieses Ver- 
fahren die wissenschaftliche Brauchbarkeit des Bu- 
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clief fttn meisten fordert. Dass Ar die Anordnang 
der Bräuche und des Aberglaubens auch noch andere, 
als die gewählten Qeaichtspankte hätten massgebend 
sein könneoi wird gerne sagestanden; nach Borgumer 
Prüfang jedoch hat der Verfasser die eingehaltene 
Eintheilung als die zweckmässigste befunden, und da 
man natürlich nicht alle möglichen Gesichtspunkte auf 
einmid festhalten kann, diese aUen anderen Tcrgeaogen. 

Wie bei dem ersten Bande, so habe ich auch 
bei diesem zweiten Bekannten und Vaterlandsfreun- 
den für wertvolle Mittheilungen und schätabare Bei- 
träge m danken. Realschnldfreetor A. MöOer in Trop- 
pau stellte mir eine der neuesten Zeit angehörige, 
mit Fleiss angelegte Niederschrift heimatlicher Sagen 
sur Verfolgung; Bildhauer S« Kutser in Obergrunder* 
fk*eute mich mit der schon S. 228 erwähnten Auf. 
Zeichnung von Segenssprüchen; Gymnasial-Professor 
und Moseums-Bibliothekar E. Urban machte mir, ab- 
gesehen Yon andern Auskünften | eine im Besitxe 
des Troppauer Museums befindliche, von dem vor 
wenig Jahren verstorbenen Apotheker V. Wi- 
dimsky in Olbersdorf angefertigte Handschrift zugän- 
gigy die ausser andern Notizen auch einige yaterlän- 
dische Sagen enthält; Forstamtsadjunkt J. Weiser in 
Freiwaldau übergab mir nebst andern Beiträgen ein 
altes Manuscript, das auch einzelne Volkssagen bietet. 
Wenn auch die beiden letatgenannten Handschriften 
durch willkürliche Zuthaten und Ausschmückung der 
Sagen die Benützung vielfach fast unmöglich machten, 
so haben sie doch unstreitig das Verdienst, dass sie 
meine Aufmerksamkeit auf einige interessante Sagen 
hinlenkten, die mir sonst vielleicht entgangen wären. 

Dankbar erwähne ich ferner des Gemeindeschrift- 
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ftfarart J. Pohl in Qurschdorf^ des Gttteriaspecton 
E. Wiesner in WildschtttE, des SchullehrerB J. Kranse 

in Zossen und des Haiiptschullehrers A. Fuchs in 
jAgerndarf| die in ihrer Umgebung mit Sorgfalt für 
mich sammelteii. Ihnen» sowie dem Schüler der VII. 
Glnsse J. Krause, verdanke ich auch die als Nachtrag 
zum ersten Bande beigegebenen Volksmelodien. 

Beachtenswerte Kachrichten erhielt ich auch von 
dem k. k. fieairksvorsteher und Leiter der Grundent- 
lastungs-Commissicn ftlr Schlesien, J. Czegley in Trop- 
pau; dem Fabriksverwalter E. Spielvogel in Troppau; 
dem Bäckermeister A. Kobis in Ulbersdorf; dem 
Stud. theoL J. Kunze aus Altrothwasser und dem 
Stud. phiL J. Neugebauer aus Jauernig. 

Zum Schlüsse sehe ich es meinerseits als angeneh- 
me Pflicht an, der regen Theilnahme zu gedenken, 
welche die Schüler der VIII. Glasse dem Unternehmen 
gewidmet. Besonderen Fleiss auf die Sammlung von 
Material verwandten während der Ferialmonate E. 
Lowak, J. Schmatelka u. R. Trampler. 

TroppaU| an Aposteltheilung 1867. 



A. Peter. 
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nannt, sind nach der Vor^telhinj^ unseres Volkes kleine, 
höchstens vierthalb Schuh hoho Gestalten. Sie tragen 
gewöhnlich einen langen, aschgraii^^u llovk und einen 
breitkrämpigen Hut von derselben Farbe. Das Gesicht 
derselben ist von einem herabhängenden, giünlichen 
Barte geziert. Ihre Aufenthaltsplätze sind in Wäldern und 
in Bergen zu suchen. Den Zugang zu ihren eigentlichen 
Wohnungen bilden in der Regel Felsenschluchten, 
durch die man zunächst an eine gprosse, eiserne Thür 
gelangt Dort angekommen schlägt man mit einer Ruthe 
an dieselbe, und es eröffnet sich dem Auge gewisser- 
massen eine neue Welt. Da stehen Schlösser von den 
schönsten Gärten umgeben. Bäume mit den kostbarsten 
Früchten behangen. Auf blumenreichen Wiesen lust* 
wandeln die Kinder dieses Völkleins. Das eine der* 
selben trägt eine Eule in der Hand, anderen sitzt 
ein Rabe auf dem Kopfe, noch andere spielen mit 
niedlichen Katzen. Die Beschäftigung der Berg- 
männlein ist gethcilt zwiMchen den Arbeiten in ihren 
iiuterirdi^^chen Wohnungen und der Thätigkeit in An- 
^elegeuhfMten der ^lensehen. Diesem leisten sie bei 
hesfhwerlichen und gefahrvollen Unterneliniungen 
bereit'.villig Beistand. Diejenigen, die sich in Wäldern 
verirrt, weisen sie auf den rechten Weg; Kranken und 
Krüppeln reichen sie Arzeneien und Salben dar, die sie 
aus Wunderptlanzen bereitet, welche in ihren unterirdi- 
schen Gärten zahlreich wachsen. Doch auch als Feinde 
der Mensehen treten sie auf, namentlich dann, wenn 
pie wegen ihrer kleinen Gestalt von ihnen verlacht 
-werden. Dann reizen sie gegen dieselben die wilden 



Tiiiere des Waides, Eulen und Haben umkreisen 
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UiiJ^liu'klit'iiiSi uiiii li.u'keii ilinen dio Au^^oi» jjus, und 
da ihnen auch (iit! IrrHchtcr dienstbar sinil, so tVilirori 
diese solche Frevler in Sümpfe, wo sie erstiekon, 
oder stürzen sie in Abgri'inde, wo sie zersehnn-ttrrt 
werden. Was das Lehen derselben im eitj^enen Iht« irhe 
anbehin_i;-t, so treiben si(^ dort Beschäftigungen man- 
cherlei Art, wie gewöhnliche Sterbliche. Sie stehen 
patriarchalisch regiert untei dem sogenannten Berg- 
ältesten. Er übt strenges Regiment, Schlag 1() Uhr 
Abends muss alles zu Hause in den Bergen sein, soll 
nicht harte Strafe dem Ungehorsam auf dem Fusse folgen. 

Jaaeniig, Zuckmantol, Wigatadtl. 

Kill Bergweibclicii heiratliet einen Hirten. | 

Ein l^^erg Weibchen hatte sich in einen sehr hübschen 
Hirtenknaben verliebt. Sie theiltc ihm roit^ er könne ' 
sie heirathen, wenn er die Macht des Altosten, des f»tren- 
gen Oberhauptes, zu breclien im Stande sei. Könne [ 
er das, so werde sie ihm auch ungeheure Schätze zur i 
Hochzeitsgabe mitbringen. Er willigte mit Freuden ein ; 
flenn einmal zogen ihn die versprochenen reichen Schätze 
an, und zweitens war auch die Jungfrau , ihre kleine 
Gestalt ausgenommen, wunderschön* Sie gab ihm, damit 
das Unternehmen gelinge, folgende Weisung : Der Alte, 
sagte sie, hat einen Raben bei sich, der sich vor den 
ttbrieen dadurch auszeichnet, dass er ein goldenes 
Kettiein am Halse trägt. Diesen Raben suche zu tödten 
und nimm ihm dann das goldene Kettlein vom Halse. 
Uber den Verlust seines Raben wird der Alte zornig 
werden, und mit .scüneni llerrscherstabe in der Hand, 
um den eine giftige Katter sich windet, wird er in j 
den Wald sich begeben und dich zu vernichten trachten. 
Doch sei ohne Furcht, suche drei frischgebackene Brote 
zu bekonunen, schneide aus jedem etwas „Weichel" her- 
aus und drehe daraus ein Kügelchen, bestreiche dasselbe 
mit der rothen Flüssigkeit, die ich dir hier in diesem* 
Fläschchen reiche, und wirf es der Natter vor, wiihrenrl ^ 
sie sich vom Stabe loswindet. (Üerig wird sie das Kügel- 
chen erhaschen; sobald sie es aber verschluckt hat, 
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wird sie bersten. Der Alte ist sodann überwanden. 

Der Hirte that, wie ihm geheissen, und erhielt ausser 
der Hand der schönen Jungfrau noch die verspro- 
chenen Scliätze. 

wigiudd. 

Kegölsehiebeii bei der Schlossberg-Ruiiie iiAchst 

Reihwiesen. 

Kaeh «ia«ni «It*!! Maniueviptip und mllAdUcli« 

Vor ziemlich langer Zeit hüteten einmal einige Hir- 
ten aus Obergrund an einem Sonntage ihr Vieh nahe bei 
der Burg-Ruine auf dem Schlossberge. Als die Zeit des 
vormittägigen Gottesdienstes kam, vernahmen sie plötz- 
lich ein Geklirr. Sie giengen diesem nach nnd sahen 
hinter dein Walli^raben^ in der Nähe des Thurmes, 
drei nrächti^ <;(.]vl« idetc Miinnlcin, die sich mit Kegel- 
schieben auf gohleiKT Hahn untcrhi(^lt(;n. Die Hirten 
wurden von dier^en aufjrefordert , die Kuppeln wieder 
zurüekzusehieljcn und die uniL^C8ehh\!L^cnen Kogel 
wieder aufzu.stellen, was sie auch bereitwilliir thatcn. 
Schon waren nndirere Stunden verstrichen, aLs sieh die 
Hirten der ihnen anvertraut(ni Herden erinnerten. Auf* 
ein j^r'gebencs Zeichen liefen sif fort, suchten und 
loektrn du* Vieh, aber war nicht zu finden P^ndlich 
bheb ihnen nichts anderes übrijj;, als nach Haus(; zu 
gellen und den \'erlust anzuzei«i;en. Neu^^ierif:; eilten 
nicht allein die betli(Mli;;ten iMi^-enthiinier, sondern auch 
viele jindere Leute auf den Schlossber;^. Nach langem 
Suchen fand man wol das verlorene Vieh, aber nie sah 
man weder die ^lännlein, noch das goldene S|Melzcug 
wied<*r, 

« 

Die gute Stunde. 

Auf einem Felde bei Gnrschdorf säete einmal ein 
Landmann, Namens Tamnie, Lein. Da kam ein kleiner 
Mann, der blieb vor ihm stehen und sprach : „Ihr säet 
wol Lein V"^ „Ja." antwortete Tamme. „Jetzt istkeinegute 
Stunde,'^ erwiederte das Männleinj „ihr könnt zwar ma- 
chen, was ihr wollt, aber ich sage euch, höret auf zu 
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säen. Ich will nun eine kleine Strecke weiter gehen; ach* 
tet darauf, wenn ich unter dem Kobelsberge sein werde, 
will ich Btehen bleiben und warten, bis die böse Stunde 
vorüber ist. Sobald ich aber mit dem Hute schwenke, 
kr)nHt ihr zu säen fortfahren." Hierauf entfernte »ich 
das Männlein. Unter dem Kobelsberge angekommen 
blieb dasselbe eine Weile stehen und Bchwenkte dann 
den Hut. Nun erst säete Tamme weiter. In einigen 
Wochen zeigte es sich, dass auf den Beeten, die er 
später besäet hatte , wunderschöner Flachs wuchs, 
während auf den andern Beeten, die er vor der An- 
kunft des Männleins besäet, Unkraut wucherte. 

Erdgeister auf dem Cxottesliausberge bei 

Friedeberg« 

Auf dem GotteshausbeVge bei Fnedeberg wären 
einmal zwei Holzhackf r beschäftigt. Der eine von ihnen 
schlug sich mit der Hacke ein Grübchen in den Erd- 
boden, um festen Tritt zu bekommen. Da kam er 
auf einen seltsamen Stein, dervwie ein Karpfen geformt war. 
Den hob er verwundert auf und zeigte ihn seinem 
Geführten, der sich gleichfalls über die eigenthüt^iliche 
Gestalt desselben gar sehr verwunderte. £rbeschloss den 
Sl4-in mit nach Hause zu nehmen und warf ihn einst- 
weilen auf seine in der Nähe am Erdboden liegende 
Jacke; er traf Jedoch nicht genau, und der Stein fiel 
nebenhin auf die blosse Erde. Nach dem Feierabende 
war der Stein verschwunden, und doch war kein 
Mensch dazu gekommen. Die Erdgeister hatten ihn 
hinab gezogen, was nicht geschehen wäre, wenn der 
Sterin auf die Jacke des Mannes gefallen wäre,. weil 
Erdgeistern über Gegenstände, welche auf fremdem 
Eigenthurae liegen, keine Macht zusteht. 

Veoufileatc, 

Die Venusleute unterscheiden sieh von den Berg- 
männlein durch eine etwas grössere Körpei^estalt, ob- 
wol auch sie die Ordsse eines Menschen nicht er- 
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reichen. Sie leben gesellBchaftlicb, doch nicht wie die 
Bergm%nnlein in Bergen und in grossen Wäldern, son- 
dern mehr in Gebüschen, im Innern einzehier Anhöhen 
undFekenhttgel. Mit den Umwohnern treten sie, be- 
«onders die Venusweibchen, in vielfachen Verkehr und 
erweisen sich denselben, namentlich den Ifirten, dienst- 
bar. Sie befreien diese Ton körperlichen Übeln und 
Leiden mit wimderbaren Heilmitteln, die sie ihnen 
geben. Nicht selten fanden Kuhhirten des Morgens an \ 
den Eingangsplätzen zu den Wohnungen der Venus- 
leute frischgebackene Kuchen. Anstandslos assen sie 
dieselben, und sie schadeten ihnen nicht. Auch sah 
man öfter frühzeitig wunderschöne, weisse Tücher, 
Kleider und VV^äsclie thcils auf dem Boden ausgebreitet, 
tlieils an die Aste der Bäume geschlungen. Bei Sonnen- 
aufgang waren diese Sachen verschwunden. Kein 
Mensch hat je freventlieh die liand nach denselben 
ausgestreckt. 

Hotzenplots, OltMNsdorf, Jägenidorf, Wisatodtt. 



Die Venussteine bei Sohwarzwasser« 

In der Nähe von Schwarz wasser befindet sich auf 
einer Anhöhe eine Anzahl Steine, die einem Stuhle 
nicht unähnlich sehen. Von diesen Steinen geht die 
Sage, dass sie die einstigen Wohnsitze der Venus- 
weiblein bildeten. Diese AVesen liebten die Bewohner 
der umliegenden Ortschaften, br^ohten ihnen Glück 
und Segen, und waren ihnen insbesondere zur Kacht> 
zeit bei ihren Arbeiten behilflich« Die Frau eines 
Schneiders in Schwarzwasser, dem sie oft det* Nachts die 
Arbeit fertig machten, hätte diese! ben gar zu gerne einmal 
gef?fehen und beobachtet. Nach vielen vergeblichen 
Versuchen streute sie einmal vor dem Schlafengehen 
Erbsen im Zimmer herum, indem sie glaubte, die t^P^Q- 
»'swaiwla'* würden darüber fallen und nicht so leicht 
▼^schwinden können. Als sie jedoch auf ein von den 
Venusweibchen herrührende» Geräusch herbeieilte, wa- 
ren sie schon verschwunden, und diesmal für immer« 
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Her Veiiiissteiii bei Pittarii. 

Marli eiiitm >l.<iiiii»criptc itu Be^itae der Truppauer k, k. Oherre&lscltule und mBiidliek. 

Beim Dorie Pittarii steht auf einem bewaldeten 
Berge ein grosser Felsen, zu dess^-n Spitze »Stufen 
fuhren. In diesem Felsen ist eine Höhle, die ziemlich 
iimfangreich sein mag. Der Felsen lieisst allgemein 
der Venusstein. Die Sage bezeichnet ihn als Wohn- 
j^itz der Venusweibchen, welches kleine, sehr schöne 
Wesen sind. Diese schieben während des Tageft 
Kegel mit goldenen Kegeln und Kugeln ; nur des Nachts 
gehen sie bis zu einer gewissen Entfernung aus dem 
Felsen heraus. Wen sie da treffen, den überreden sie 
mit lockenden Worten, ihnen in die Felsenhöhle zu 
folgen. Wer sich gutwillig bewegen lässt, sie hinein zu 
begleiten, sieht sich bald von einer Menge Venusleute 
umgeben, die ihm drei Fragen vorlegen. Beantwortet er 
dieselben richtig, so wird er wieder fortgelassen und 
mit neun goldenen Kugeln und eben so viel goldenen 
Kegeln beschenkt. Gibt er keine entsprechende Ant- 
wort, so wird auch er zu einem Venusmännchen oder 
Venusweibchen und nmss bei ihnen bleiben. 

Venusweibleiu in der liegend voit S|iaclieiidorl'» 

Vor langer Zeit hielten sich in der Gegend von 
Spacfaendorf Venusweiblein auf. Nun Hess einmal eine 
Pnnzessin daselbst eine Burg erbauen. Damit der 
Bau rascher vor sich gehe, fand sich dieselbe mit den 
umwohnenden Landleuten dahin ab, dass sie ihr bei dem 
Baue helfen und dafür jährlich am 1. Mai ein Gericht 
aus Holunderbrei erhallen sollten. Auch die Venus- 
weiblein wurden zur Arbeit herangezogen; dafür sollten 
sie nach Vollendung des Baues noch KX) Jahre in 
der Gegend verbleiben krunien. Die Venusweiblein 
arbeiteten gewöhnbeh l)ei Nacht und brachten stetj* 
ein tüchtig Stück Arbeit hinter sich. Als der Bau 
vollendet war, verheirathete ^ieh die Prinzessin. Der 
Ehe entspross ein Prinz , nach dessen Geburt die 
Burgfrau starb. Der Burgherr bchaudelte das zarte 
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Kind sehr hart, ja er liess es eiomnl sogar in dei^ 
Garten hinauswerion , damit es dort verkomme. Die- 
VenuBweiblein hoben das Kind auf, nahmen es in- 
dessen zu sich und piicgten es; des Nachts aber- 
brachten sie es dem Burgherrn wieder zurück, setzten 
demselben arg zu und zwangen ihn, das Kindleia 
besser zu behandeln. Auf gleiche Weise nahmen 
sich die Venusweiblein der Landleiite an, als ihnen 
der Burgherr den zugesagten Hohinderbrei nicht 
verabreichen wollte. Überhaupt traten sie ;2:egen diesen 
und gegen jeden dei- folgciKb^n Burgbesitzer, so oft 
sie ein Lnreeht sich zu Scliuldon kommen liessen, 
rücksichtslos in die Schlanken^ bis die bedungenen 
100 Jnlirc abgelaufen waren. Dann aber waren sie 
plötzlich verschwunden. 



Die Kiielicii der Veiiiü^u tibteiii. 

Bei MesRendorf, unweit Freudenthal, war eine Höhle,, 
in welcher Venusweiblein sich aufhielten. Einst fuhr 
ein Mann vor dem sogenannten „Venusloche^ vor- 
über und hörte y wie die Kinder der Venusweibchen 
herunispringcud riefen: „Ähitt'r, backt ni*r «n Plä&zl 
Mutt*r, bäckt m-r an Pläaz!*^ Jn seiner guten Laune 
stimmte der Mann in die Rufe der Kinder ein und 
sprach mit vemehnilicher Stimme : ^ßäckt nrr aa an niit!^ 
Als er zurückfuhr, wurde er aufgefordert, in der Venus- 
höhle einzukehren und dort seinen Blaaz zu essen. 
Er folgte der Aufforderung, ass seinen Kuclo^n und 
zog unbehelligt weiter. 



Ein Vetiiistiijitiiiclieii und ein lluizliiuker uul 

der iloclizeit. 

Es waren einmal mehrere Holzhackor beiKammen, . 
Der eine bekam Durst und gicng zur nächsten Quelle 
trinken. D<a kam ein Venu sniän neben zu ihm und bat 
uip einen Trunk \Vasse.i*s. Der „Holzniacher^ gab ihm 
zu trinken. Da sprach das Venusmäunchen zu ihmi 
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^Wie soll ich dich dafUr belohnen? Komm mit mir zur 
Ponsdorfer Hochzeit^ Der Mann erwiederte: ^Was 
>vttrden die Leute sagen, wenn ich hinkäme; ich oin 
Ja doch ganz fremd.*' Das Venusmännchen antwortete : 
„Daftlr werde ich borgen. Hier hast dtt eine Kappe; 
damit kannst du dich unsichtbar machen, aber du 
darfst dabei nicht lachen." Kuu giengen sie mit einander 
in das Hochzeitshaus und stellten sich, jeder mit einer 
solchen Kappe versehen, zur Stubenthttr. So oft ein 
Diener eine Speise an ihnen vorübertrug, nahmen sie 
davon, soviel sie mochten, für sich weg und assen. 
Als das schon cifter stattgefunden, und die Aufwärter 
immer halb ausgeleerte Schüsseln auf die Tafel setzten, 
alle Gäste aber darüber stutzig wurden, entfuhr dem 
Holzhacker ein Lachen. Auf einmal stand er sichtbar 
da. Das Veuusrnänncrlieu hatte ihm die Kappe v(»m 
Ko})fe gei'isscn, und weil er einen Theil der entwen- 
deten Speisen in den Händen hielt, musste er sich 
«ine Tracht Schläge gefallen lassen. 

Weidenau. 



Wechselbals* 

Unter dem Wechselbalge denkt sich das \ Volk 
ifnisgcstaltete, mit aussergewöhnUch grossem Kopfe und 
dickem Untcrleibe, aber kurzen, dürren Beinen aus- 
gestattete Kinder,, die den Mttttern gegen ihre wol- 
gestalteten Kinder von den Venusweibchen, oder vom 
Teufel mit Hilfe der Hexen eingewechselt werden. 
iSolche Wechselbälge bleiben auch in späteren Jahren 
hftsslich und verrathen durchaus keine geistigen Fähig- 
keiten, kaum dass sie das Kdthige sprechen lernen. 
Erwachsen zeichnen sie sich durch unvergleichliche 
Bosheit aus. Um das Umtauschen der Kmder un- 
möglich zu machen, soll bei dem neugeborenen, noch 
nicht getauften Rinde ein Ilosenkranz liegen, oder in 
seiner Nähe eine geweihte Kerze brennen. Aus dem- 
selben Grunde soll die Kindbetterin die ersten neun 
Tage nicht das Bett verlassen, auch vor Ablauf der 
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eisten sechs Wochen nicht aus dem Hause gehen, 
wenigstens nicht, bevor sie eingesegnet ist. 

Ein Weehselbalg in Gurschdorf. 

Eines Sonntags früh ^ienp^ ein Gurschdorfer Bauer 
am nahen Walde vorbei. Plötzlicl« hörte er in den>- 
selben hacken. Er wunderte sicli , wer hier an einem 
Sonntage mit Hacken sich beschäftige, und gieng auf 
den Schall zu. Nachdem er eine kurze Strecke ge- 
gangen, traf er einen kleinen ^fann, welcher an einem 
Stücke Holz hemm hackte. Der Bauer fragte ihn, 
warum er am Tage des Herrn arbeite, und was er 
aus diesem Holzstücke anfertigen wolle. Er erhielt 
zur Antwort: „Es soll ein Kind filr dein Weib werden. 
Ich werde mir nämlich deines Weibes Kind holen und 
ihr dieses Stück Holz dafUr geben als Strafe, dass sie 
nicht in ihrem Wochenbette bleibt." Der Bauer erschrak 
und eilte nach Hause. Als er in seiner Wohnung an- 
kam, lag das Stück Holz schon als Wechselba^ im 
Bette seines Kindes, und sein Kind war weg. Unser 
Bauer aber wusste, was er zu thun hatte. Er holte 
sich Birkenruthen und schlug mit denselben das ein- 
gewechselte Kind. Sehr bald traten Venusweibchen 
unter die Wand und baten, er möchte doch endlich 
dem Schlagen ein Ende machen. Er aber hörte nicht 
auf ihre Bitten und fuhr fott auf das Kind loszu- 
schlagen. Da endlich warfen die Venußweibchen dem 
Bauer sein Kind hin, nahmen sich den Wechselbalg 
und eilten mit ihm von dannen. 



fiin Wecliseibalg in Wigstadtl. 

Ein W^igstadtler Bauemweib war einst mit ihrem noch 
nicht sechs Wochen alten Kinde aufs Feld gegangen, 
um Flachs zu jäten. Siemachte ihrem Kleinen aus einem 
l,Gra8tuche," welches sie an zwei am Raine nur einige ^ 
Sehritte von einander stehende Bäume befestigte, eino 
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^Feldwiege^ zurecht und legte es hinein. Darauf gieng 
sie an ihre Arbeit Nach einiger Zeit hörte sie das 
Kind schreien. Sie sah na^h, was ihm fehle, aber wie 
erschrak sie, als sie statt ihres hübschen Kindes einen 
hftsslichen Wechselba]g erblickte. Indem sie entsetzt 
um sieh sah, j^ewahrte sie eine Frau von kleiner Ge- 
stalt, die mit ein(;m Kinde auf dem Arme dem Walde 
zulief. Sie eilte ihr nach bis in den Wald hinein. Dort 
kam sie an einem Bergmännlein vorüber, welches ilir 
die Worte zuflüsterte: „Schlage drei grosse Kreuze, 
und sie muss das Kind fallen lassen." Sie that das, 
und wirklieh Hess jene das Kind fallen. Die Mutter 
eilte hin, hob es auf, und als sie auf ihr Feld zurück- 
kam, war der W^echselbalg verächwundeu. 



Als es in unserm Schlesien noch mehrere uiufang- 
r(;iche Fiscliteiche gab, hatten , wie in Brunnen und 
Bächen^ so namentlich in diesen Teichen Wasser- 
männer mit ihren Familien ihren Sitz aufgeschlagen. 
Sie galten als Nachkömmlinge der verstossenen Engel, 
die anstatt in die Hülle in das Wassc r gesprungen 
seien. Von den anderen Landesbewohnem unter- 
schieden sie sich dadurch, dass sie von kleiner Statur, 
ungefähr von der Grösse eines zwölf- bis vierzehn- 
jährigen Kindes waren. An ihren Kleidern. hatten sie 
einen drei Finger breiten, nassen Saum. Der Älteste von 
ihnen zeichnete sich überdies noch durch ein grttnes 
Röckchen, eine gelbe Hose und ein rothes Kä})pchen 
mit grüner Bräme aus. Ihre Wohnungen am Grunde 
der Teiche waren gross und schön, mit prächtigen 
Gärten umgeben, darinnen aaf Bäumen goldene 
Früchte hiengen, von denen sie bisweilen einem mit- 
theilten, der das Glück hatte, an irgend einem be- 
stimmten Tage an doi 'Teichen vorüberzugehen. In 
die Wohnungen hinab führten Stiegen , und wollte 
einer der Wassermänner hinein, so scliluu: er mit einer 
Küthe drcinjai aufs Wasser, worauf die Stiegen sieht- 
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bar wurden. Sic fährten sunftchst zu einem kunst- 
reich gearbeiteten Thore, das sich ohne Schwierigkeit 
öffnen Hess. An den Teichen liegende Wiesen wurden 
nicht selten mit Wäsche zum Bleichen und Trocknen 
bedeckt gefunden, was oft Veranlassung gab; dass 
Hirten, die in der Nähe ihre Herden weideten, mit y 
Steinen oder Erdklössen darauf warfen und daf^r 
einen derben Fluch vom Altosten der Wasserbevöl- 
kerung zu hörcMi bekamen. Mit den Bewohnern nahe 
irelcjrencr Ortschaften .standen sie insofern in Verkehr, 
nls sie ihren gesammten Nahrun;];sbedarf : Urot, Fleiseh, 
(reniüse u. s. w. von ihnen bezogen. Aucli an den 
Tanzunterhaltnngen derselben sollen sie häutig Antbeil 
genommen haben. Allgemein glaubte man , Wasser- 
mäinier könnten nur mit dem Baste gewisser Bäume 
gefesselt und bewältigt werden. 

Am heil. Abend gab der Müller des Ortes dem 
Wassermanne, der sieh im Bache aufhielt, von den 
Speisen seii)^s Tisches, damit er ihm im. Laufe des 
Jalu'es das Wehr nicht durchbreche. 

Wigatadü, Odraa, Olbendorf, UotaraploU. 

Der Wasiserniaiin ao d^r Fleischbank. 

Zu einem Fleischer des Städtchens Wigstadtl ka- 
men die Wassermänner allsonntäglich Fleisch kaufen. 
Unter diesen war auch einer, dem nicht leicht ein 
Stückchen gefiel. Dabei pflegte er immer auf jene 
iStückc Fleisch zu zeigen, die er haben wollte. Der 
Fleischermeister ärgerte sich darüber ofi im Stillen, 
hatte aber noch nie etwas gesagt, um es mit dem 
Wassermanne, der ihm wöchentlich eine schöne Summe 
Geldes brachte, nicht zu verderben. Eines Sonntags 
kam der Wassermann wieder um Fleisch. Wie ge- 
wöhnlich zeigte er mit seinem Finger auf die ihm 
jsasagenden Fleischsttlcke bin. Der Meister, der heute 
besonders viel zu thun hatte, war darüber ärger- 
licher, als sonst. In seinem Unwillen hieb er ihm mit 
einem grossen Schlachtmesser den Zeigefinger ab. 
Darüber erhob der Wassermann ein Zetergeschrei 
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und schwur, er werde es dem bissen Fleisclior ver- 
gelten. Darauf steckte er seinen abgehauenen Finger 
ein und entfernte sich. Seitdem war eine geraume 
Zeit verflossen y der Wassermann war nicht wieder 
gekommen, und der Fleischer hatte den Vorfall ver- 
gessen. Einmal gieng er ai^f das niichste Dorf, um 
ELälber einzukaufen. Sein Weg fUhrte an jenen Tei- 
chen vorbei, wo die Wassermänner hausten. Der 
Fleischer kam nicht mehr surflck. Einige Tage darauf 
fand man ihn todt in der Nähe des einen Teiches 
liegen, ein schmales, rothes Band um den ITals ge- 
schlungen. Der Wassermann liatte seine Hache, die 
er geschworen, ausgeführt. 



Der Wasseriiianu und der Knecht. 

Iji'i Dittersdorf, uni^efähr eino halbe Meile von 
\Vi<!;stadtl <Mitt"ernt, hielt sich auf der^ sogenannten 
Ä Hutung illutvveide) vor mehr als fünf/>ig Jahren ein 
Wassermann auf, der schon mehrere Knechte ge- 
tödtet hatte , w(nin sie in der Nähe d{\s Wasser- 
hälters ihre Pferde weideten. Ein Bauer hatte einen . 
neuen Knecht bekonmien und trug ihm auf, Samstag 
Abends die Pferde aut die Hutung zu treiben. Nur 
sollte er sich in A.cht nehmen, dass er dem Gebiete 
des Wassermannes nicht zu nahe trete, sonst komme 
er um's Leben, zweien seiner Knechte sei es schon 
so gegangen. „Da wird der dritte sich vorzusehen 
wissen,** entgegnete der Knecht. Er Hoclit sich einen 
Strick aus Bast, band drei Knoten, hinein und machte 
eine Schlinge bereit. Sodann nahm er seine Pferde 
und trieb sie gerade an den verhängnisvollen Ort. 
Daselbst kroch er in einen Sack und hielt ein scharfea 
Messer zur Hand. Denn die früheren Knechte hatten^ 
um vor dem Nachtfröste geschützt zu sein, sich eben- 
falls in einen Sack gesteckt und waren dadurch in 
die Gewalt des Wassermannes gekommen, dass dieser 

i*edcsmal die Säcke zuband und so die darin befind- 
iohen wehrlos machte. Nach 11 Uhr Nachts kam 
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der Wassermann heran, band, wie er es bei den an- 
dern gethan hatte, den Sack zu und lud ihn aut 
seinen Rücken. Der Knecht aber schlitzte den Sack 
rnit seinem Messer auf, sprang heraus, warf rasch 
dem Wasserraanne den Baststrick um den Hals und 
zog die Schlinge zu. Der Wassermann versuchte zu- 
erst sich dadurch zu befreien, dass er die verschie- 
densten Gestalten annahm und bald Hund, bald 
Katze , bald Hahn wurde. Der Knecht aber kehrte 
sich nicht daran. Da versuchte der Wassermann 
durch Bitten seine Befreiung zu erlangen. Diese 
Bitten steigerten sieh immer mehr, je niiher die 
Mitternachtsstunde herankam. Endlich, nachdem er 
hoch und heilig versprochen hatte, sich nicht wieder 
in dieser Gegend blicken zu lassen^ machte der 
Knecht die Schiinge auf und entliees ihn. Von 
dieser Stunde an war kein Wassennann mehr auf 
der Hutung von Dittersdorf zu sehen. 



Wassermaiin und Fischer. 

Ein Fischer sass am Ufer der Oder vom frühen 
Morgen an bei der Angel , konnte aber keine Fische 
fangen. Da ka;m ein kleiner Mann zu ihm, dessen Kleid 
unten am Sanme nass war. „Wenn du mir das gibst,^ 
sprach er zu dem Fischer, „was du zu Hause nicht 
kennst; so sollst du Fische fangen, so viel du nur 
immer willst^ Der Fischer bedachte sich, konnte sich 
jedoch an nichts erinneni , was ihm in seinem Hause 
unbekannt wäre, un.d willigte ein. Als er reich beladen 
mit Fischen In seiner Wohnung ankam, hielt ihm 
seine Frau ein neugeborenes Knäbleiu ent^<'ot'n, das 
er allerdings noch nicht kannte. Bei dem Anblicke 
des Kindes tiberiiel den Vater «grosse Anp:.<t, er betete 
ohne Unterlass und suchte so das böse Oesehick von 
seinem Söhnchen abzuwenden; doch half sein Flehen 
und Bitten nicht. Als der Knabe schon ziemlich her- 
angewachsen war, begleitete er einst den \'ater über 
Feld. Unterwegs kniete der Knabe bei einer Quelle 
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nieder, um zu trinken; im luich^ton Aujjjenblicke hatte 
der kleine Mann ihn zu sieh hinabgezogen. 

Odrau. 

Die Wasseriiiaiiiii^frau aU Kiudbetteria. 

p]ine ^^'asscM•nix(' sollte nicMlorkommen. Ihr Mann 
"eilte in di<* Stadt, um cinr llid)amnu; zu holen. Diese 
weigerte sich antVuius au^ l'ui elit^cs kiuinte ihr etwas Lei- 
ile» wiederfahren. Aul' vieles Bitten liess sie sicli endlieh 
'bewegen mitzugehen. Nachdem sie ihre Pflicht erfüllt, 
bat sie der W^ass ermann, sie möchte vor ihrem Fort- 
gehen noch das Zimmer reinigen. Als sie das gethan, 
forderte er sie auf, sich als Lohn fUr ihre Mühe das 
Kehricht mit nach Uause zu nehmen. Um nur ohne 
Schaden loszukommen, stellte sich die Hebamme zu- 
frieden, nahm stillsclnveigend die unscheinliche Gabe 
in die Schürze und gieng fort. Eine kurze Strecke 
von dem Orte entfernt warf sie unwillig das Kehricht 
von sich und begab sich in ihre Wohnung, um aus- 
zuruhen. Des andern Morgens war ihr Erstaunen « 
nicht gering, als sie au der Schürze einige Goldkör- 
ncr hängen fand.Sie eilte zurück zu demselben Platze, 
wo sie des Nachts das Eehiicht weggeworfen, allein 
war nicht mehr zu finden. Der Wassermann hatte 
'es schon wieder abgeholt« 

Wagitadt, WetdosMu 



Des Wasaeriiiaiiues »treiigcs Gericht. 

In das sogenannte Schenkhaus im Oberdorfe in 
Wigstadtl, wo in früheren Zeiten jeden Sonntag Tanz- 
musik war, kamen sehr häufig auch zwei von <len 
Töchtern des Wassermannes. Sie tanzten und ur.terhielteu 
^ich mit den jungen Männern die sich /.ahlreicli in der 
Schenke einfanden; aber kurz vor 10 Ubr verschwanden 
sie jedesmal, was deu ßui sclicu uuaugenehm war, die 
solche Tänzeriuuen ungern vermissteu. Zwei derselben 
nahmen sich eines bouutags vor, die Waaaernixeu um 
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zehn Uhr nicht fortzulassen, sondern sie mit List oder 
Gewalt zurückzuhalten. Wie sie es verabredet hatten, 
80 führten sie es aus. Als gegen 10 Uhr die beiden 
Waßserbewohnerinnen, wie ge^\ i)linlich, weggehen woll- 
ten, widersetzten sich die bcidonBurschen, und weder 
Bitten noch P^lelun half. Der einen aber, die sich 
scheinbar endlicli gefügt hatte, gelnng en unbemerkt 
zu entkommen. Um so fester wurde dann die andere 
zurückgehalten. Gegen 12 Ulir bat sie den einen der 
Burschen , mit dem sie grösstenilieils getanzt hatte, 
ßie nach Unuse zu begleiten. Dieser, ein behcMv.ter 
junger Mann, folgte ohne Bedenken. In der Kahe des 
Teiches sagte sie traurig zu ihm: j,Du hast mich, ohne 
es zu wissen, dem Tode überliefert. Mein Vater wird 
strenges Gericht über mich halten und mir das Haupt 
Abschlagen , weil ich nicht zur bestimmten Stunde 
nach Hause gekommen bin. Sobald du 3 Blutstropfen 
ans dem Wasser aufsteigen siehst, bin ich todt." Dar- 
auf zog sie ein Rüthlein hervor und schlug dreimal 
auf die Wasserfläche. Diese theilte sich, und die 
junge Nixe gicng auf einer breiten Stiege hinab. 
Dm Wasser schloss sich alsbald wieder. Kurze Zeit 
darauf stiegen 3 Blutstropfen auf. Der Wassermann 
hatte sein Kind gerichtet. Darüber betrübt gieng der 
Bursche nach Hause, in jener Schenke aber erschien 
seitdeini von den Töchtern des Wassermannes keine 
beim Tanze« 



Die Feueriiiäiiiier. 

Es sind kaum 60 Jahre her, als in den meisten 
Bezirken Schlesiens zur Herbstzeit des Abends noch 
Feuermftnner gesehen wurden* Die Art und Weise 
ihrer Erscheinung war verschieden. Bisweilen zeigte 
er sich in der Gestalt eines gewöhnlichen Menschen, 
nur etwas geschwärzt ira Gesichte und mit feurigen 
Augen. Mitunter trug er in der Hand eine J^aterne, 
mit der er etwas zu suchen schien. Ein anderesmal 
^lich er einem Todtengerippe ^ in dessen Innerem 

2 
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eine Fetterfljuaime brannte« In AltrothwaMer bei 
Weidenau wurde er als brennende Strohschtttte ee- 
sehen« In Niederwalde bei Jaaemig nahm er die 
Gestalt eines etwa eine Klafter hohen, ziemlich 

dicken Kindes an, aus dessen Rippen es heraus zu 
brennen schien. Die Bewegungen dieser Feuermänner 
waren sehr schnell, in kurzer Zeit vermochten sie 
bedeutende Strecken zurückzulegen. Jetzt ist nur 
noch wenig von Feuermännern zu hören. Nach dem 
Volksglauben sind es Leute, die im Leben die Grenz- 
steine verrückten und zur Strafe dafür in den eben 
erwähnten Gestalten nach dem Tode herumirren 
müssen. Sie schaden nur den Bösen, indem sie die- 
selben auf Abwege und in Sümpfe führen. Den 
Guten leuchten sie an finstern Abenden gerufen 
oder ungeiiifen nach Hause. Ein andächtiges „Vater 
unser" während des Geleites gebetet, auch ein „Ver- 
gelt's Gott!" oder „Bezahl's Gott!" kann sie erlösen, 
und dann^ sind sie , sagt man , des Dankes voll und 
entfernen sich. Sie gehen aber auch nicht früher ab^ 
als bis sie diesen Dank erhalten haben. 

Janeraig, Weidenan, WigttUdti, OdrM. 

Der Feuerniann bei Altrothwasser* 

in der Nähe von Altrothwasser verirrte sich einst des 
Nachts ein Baner und rief daher den Feuermann um 
Hilfe an« Der gerufene erschien sofort nnd führte ihn 
anf den rechten Weg. Für diesen Dienst sprach der 
Bauer ein ^Vergeli's Gott!^ und betete ein Vater 
unser. Kaum hatte er sein Gebet beendet, so stand 
der Feuermann in Gestalt eines ^auen Mannes Tor 
ihm und bekannte ihm die im Xjeben begangenen 
Verbrechen. ^Nun ist meine Seele gerettet,^ fögte 
er hinzu und war yerschwnnden. 

Der leueruiann bei Wigstadtl« 

Ein Bauer war von Wigstadtl nach Fulnek mit 
Schindeln gefahren. Es war schon danke), als er den 
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Rückweg antrat Der Weg führte ihn durch einen 
Wald, in welchem er nch infolge des eingetretenen 
Nebels verirrte. Lange war er hin und her gefahren, 
ohne auf den rechten Weg zu kommen. Endlich Hess 
er sein Fuhrwerk im Stiche^ in der Ahsicht, in irgend 
ein Dorf um eine Laterne zu gehen* Nachdem er un- 
gefiüir eine halbe Stunde gegangen war, kam er an- 
statt in ein Dorf 9U seinem Wagen surttek. Rathlos, 
wie er war, beschloss er an jener Stelle m über- 
nachten. Plötzlich aber bemerkte er in der Feme einen 
Lichtstrahl. So sehr er auch anflbiglich darllber erfireut 
war, 80 erschrak er doch nicht wenig, als er bald ein 
Todten^erippe vor sich sab, das in der Brust eine 
helle Flamme trug. Es war der Feuermann, der ihm 
Hilfe brachte. Er führte den Bauer auf den rerlorenen 
Weg zurück, indem er beständig vor dem Wagen 
hergieng. An der Grenze von Kunzendorf und Wig- 
stadtl blieb er stehen. Denn der Wald war zu P^nde, 
und der Bauer konnte den Weg nicht mehr verfehlen. 
Jetzt wandte sich dieser an seinen Führer und sagte zu 
ihm: „Vergelt's Gott tausendmal!" „So viel hab' ieh 
nicht gebraucht," antwortete der Feuermann und ver- 
Bcliwand, indem er brennend an einem Baume in die 
llühe fuhr. 



Der Feuerniann uud der Musikant« 

Allabendlich sah man in früheren Zeiten in Wig- >^ 
Btadtl einen Feuennann, welcher von der ehemaligen 
herrschaftlichen Windmühle aus auf den Kreuzweg 
zu gieng, der in den nahen Wald führt. Um 10 Uhr 
beiläufig tauchte er auf, und, nachdem er einigemal 
den Weg hin und her zurückgelegt, verschwand er 
gegen 11 Uhr. Einst kehrte wftErend der letzten 
FaschingBtage ein Musikant aus dem benaehbarten 
Dorfe nach Wigstadtl zurück, sein Instrument, eine 
Clarinette, unter'ra Arm tragend. Mühsam wanderte 
er durch den hohen Schnee und stand dabei viel 
Kälte aus. Als er noch nicht weit hinter demKrenz- 
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wege war^ venniaste er sein Instrument. Dieses war 
nfimlich, weil er weniger darauf achtete, sondern seine 
erstarrten Glieder zu erwärmen suchte, seinem Arme 
entglitten und in den tiefen Schnee gefallen. Sobald er 
den Verlust gewahr wurde, gieng zurück und suchte 
eifrig, aber vergebens; denn die Nacht war ziemlich 
dunkel. Auf einmal sah er von der Windmühle her 
einen Mann mit einer Laterne kommen. In der Nähe 
des Kreuzweges stand derselbe still. Der Musikant 
gieng auf ihn zu und sah mit Schrecken, dass der Mann 
ein schwarzes Gesicht und feiirige Augen hatte. 
Schon wollte er umkehren, als er in demselben Augen- 
blicke dicht vor sich sein Instrument im Schnee liegen 
sah. Erfreut darüber hob er es schnell auf und sagte 
zu dem Manne mit der Laterne: „Bezahl' dir's Gott 
tausendmal ! Ohne dich hatte ich meine Chirinette 
nicht gefunden." „Gott vergelt' es auch dirl" war 
die Antwort, „ich bin erlöst." Darauf war der ^lann 
verschwunden, und der Musikant sah weiter nichts, 
als einen schwarzen, angebrannten Pflock in der 
Erde stecken. Sich bekreuzend gieng er eiligst 
dem Städtchen zu. 



Die Buschmutter. 

V Von der Buschmuttor wissen die Leute nichts Gutes 

zu erzählen. Sie ist eine hässliche Alte mit zerrauftem 
Haar und zerrissenen Kleidern und einem Krücken- 
stock in der Hand. Die Hirten insbesondere ki»nnen 
nur mit Abscheu von ihr erzählen; denn gar häutig 
milkt sie ihnen auf der Weide die Kühe aus, und 
mancher Hirt wmrde von ihr, wenn er vor MiLdigkeit 
auf eine Viertelstunde eingeschlafen war, äusserst un- 
sanft mit dem Krückenstocke geweckt. Den Kindern, 
die in dem Walde Beeren pflücken, nimmt sie dieselben 
weg und zerschlägt ihnen die Gefässe, Sie dient da- 
rum auch als Schreckmittel bei unfolgsamen Kindern« 

Wigitada. 
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Die SpillalHtselM^ 

Zur Zeit; als im nördlichen Theile Schlesiens 
während der Wintermonate das Spinnen die einzige 
Beschäftigung der Dorfbewohner war^ wurde Kindern, 
welche sich nicht fieissig genug damit beschäftigten, 
gedroht; dass die Spillalutsche*) kommen und sie holen 
werde, und zwar mit den Worten: 

Spennt, Kendala, spennt, 

D* Spellalutsche kemmt ; 

S* guckt zu älla Lächlan rai, 

Ebs Straanla watt baale fertich sain. 

Ja der Hutun«;" bei Niederwalde befand sich ein 
Stein, unter dem die Spillalutsche ihren Wohnsitz 
hatte. Er liiess allgemein der Spillalutschenstein. Des 
Nachts kamen sieben Lichter aus demselben zum Vor- 
scheine. Zu ihm trug die Spillalutsche die saumseligen 
Kinder. Auch Eltern schleppten ihre Kinder, welche 
nicht spinnen wollten, dahin, um ihren Fleiss rege 
zu machen. 

Der 8chreckeu vor der Spillalutsche tödtet 

eio Klod. 

Ein Kind, welchem seine Mutter eine gewisse An- 
zahl (iarngebinde (20 Fäden zu 4 Ellen auf ein Gre- 
bin/!) zu spinnen aufgeo^oben hatte, war damit bis zum 
Schlafengehen nicht fertig geworden. Die Mutter 
legte ihm Nachlässigkeit zur Last luid vcrurtheiite es, 
seine Aufgabe (gewöhnlich die Zahl „Zääl" genannt), 
nach dem Schlafengehen der Eltern und Geschwister 
zu vollenden; dabei drohte sie ihm, dass die Spilla- 
lutsche zu ihm kommen werde. Mit Furcht und Angst 
Betaste sich das Kind, nachdem alle schlafen gegangen 
waren, zum Spinnrade. Da öffnete sich plötzlich die 
Stubenthttr, nnd ein Ding wie ein Pelzärmel kam auf 

*) In Braunsdorf im Jägerudorfer Bezirke die Spiiimarthe 
(SpeUinatte). 
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dem FiMsboden daliergerollt und rollte ein^emal die 
Stube auf und ab. Dabei seufzte es die Worte: 

^Verzage nicht, verzage nicht! 

Warum spinnst du die Zahl am Tage nicht ?^ 

Früh morgens wurde das Kind bei seinem Spinn- 
rade als Leiche gefunden. Der Schrecken hatte es 
getödtet. 

Jananiif, Waldtu«. 

Die Sataemsuse in Wigstadtl. 

(Sateiohkater, Sateicbsiege; Bilpen). 

Wenn Knechte und Mägde bei der ihnen aufge- 
gebenen Arbeit (Sätz-m, Sitzich) sehr saumselig zu 
Werke gehen, so kömmt die Sätz'insuüse, sie zu be- 
strafen. £s ist dies eine hässliche Alte, der äusseren 
Erscheinung nach der Buschmutter ähnlich. Den faulen 
Spinnern und Spinnerinnen erscheint sie, wenn sie 
bis zum Feierabende nicht genug gesponnen haben, 
mit einer glühenden Spule. Diese drückt sie ihnen 
in die Hand und verursacht ihnen empfindliche 
Schmerzen. Manchmal setzt sie sich auch, zum grössten 
Entsetzen der lässigen Spinner, in den Schooss 
derselben und sitzt so lange, bis das. Versäumte nach- 
geholt ist. 

Auch der S&tzichldl&t*r und die S&tzichziige und 
die „Relpa'' sind koboldartige Wesen, mit denen man 
in Spachendorf, in Bennisch und in Jauernig ungehor* 
same und unfleissige Kinder schreckt. 

Das Klageuifllterehen. 

Wenn in der Nähe eines Hauses das Jammern des 
^Klagemütterchens,^ welches dem kläglichen Weinen 
eines Kindes gleicht, durch drei auf einander folgende 
Nächte gehört wird, so stirbt entweder jemand im 
Hause, oder es geschieht sonst ein Unglüdk. 

Jlg«ni4orfy JAnernig. 
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Das abgewAiidte Unglflclu 

Eine Dienstmagd wurde einst von Jannm^rlauten 
unter den Fenstern ihrer Stube aus dem Schlafe 
geweckt. Sie horchte und vernahm die Worte : 
^Morgen wird das Scheuerthor den Bauer erschlagen.** 
Es war dies eine Warnung des Klagemütterchens. 
Die Magd , welche wol wusste, dass man in solchen 
Fällen, um das prophezeite Übel abzuwenden, dem 
Klagemüiterchen einen entbehrlichen Gegenstand als 
Ersatz nennen müsse, war sogleich gefasst und sprach : 
„Es wird wol vielleicht nur den Hund erschlagen.** 
Und in der That stürzte den i^ächstfolgenden Tag 
unversehens das Scheu er thor ein und erschlug den 
Haushund^ der in der Nähe lag» 

WeldenM. 

Der Alp« « 

Nach dem Volksglauben gibt es Menschen, die 
verschuldeter oder unverschuldeter Weise dazu ver- 
urtheilt sind, des Nachts andere Menschen zu quälen. 
Sie legen sich ihnen über die Brust und drücken sie 
80 lange, bis ihnen fast der Athem ausgeht. Manche 
behaupten, der sie drückende Alp sei ein grosser, 
schwarzer Kater, während andere gar nichts wahr- 
nehmen, sondern nur eine starke Beklemmung der 
Brust fUhlen, infolge deren sie kein Glied des Kör- 
pers zu rühren im Stande sind. Ruft man eine eben 
vom Alp gedrückte Person beim Namen, so ver- 
lässt sie der Alp sogleich. Will man ftir immer von 
ihm befreit sein, so bestellt man ihn auf den andern 
Tagin'sHaiis und verspricht ihm eineOabe, gewöhnlich 
^a Klääbruutla." Die Person, die am nächsten Morgen 
zuerst in's Zimmer kömmt, ist der Alp. Man gibt ihr 
die versprochene Gabe und jagt sie mit dem Besen 
zur Thtlr hinaus* Auch macht man, um den Alp fem 
zu halten, mit geweihter Kreide an Thür und Bett 
den sogenannten Alpzirkel^ d, i. den doppelten Dru* 
deniusB, eine achteckige Stemfigur. 

Wiptadtl, Juxmlgf WeidcBBOt ZuekaumleU 
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Der Alp saugt au kleiueu Kinderu» 

Es gibt hin und wieder neugeborene Kinder, denen 
die Brüste so anschwellen, dass Milch aus den Warzen 
quillt, was ihnen viel Schmerz verursacht. Von diesen 
glaubt man, dass der Alp an ihnen sauge. Das be- 
währteste Mittel dageg(ni ist folgendes: Es wird aus 
Stroh, Lumpen und iihulichcn Gegenständen eine häss- 
liehe Caricatur hergerichtet, die wenigstens die Grösse 
des Kindes haben nmss. Nach einigen soll dieser 
Popanz an dem Boden der Wiege, in welcher das vom 
Alp geplagte Kind zu schlafen pflegt, angebracht, nach 
anderen über der Stubenthür innerhalb oder ausser- 
Italb der Stube angenagelt werden. 

Weideiuui. 



o Ein JAger iu Weidenau vom Alp geplagt. 

Ein Jäger in Weidenau wurde aUnächtlich voui 
Alpdrücken gequält. Er erzählte dies einst seinen 
Freunden, und diese riethen ihm, um von dieser Plage 
erlöst zu werden, das nächstemal dem Alp etwas zu 
versprechen. Als in der folgenden Nacht der Alj) 
wieder sich über ihn legte , versprach er ihm ein 
kleines Brot, und auf der Stelle Hess der Druck nach. 
Tags darauf kam ein altes Weib aus dem nahen 
Dorfe zu ihm in's Zimmer und blieb stehen, ohne ein 
Wort zu sprechen. Der Jäger fragte das Weib, was 
es w^olle. Er erhielt aber keine Antwort. Da sagte 
der Jäger : „Ach, nun merk' ich, was du willst. Du 
bist sicherlich mein Alp und willst das versprochene 
Brot haben." Das Weib nickte bejahend. Der Jäger 
reichte ihr nun das Brot und jagte sie mit einem 
Imeson hinaus. Von dieser Zeit au drückte ihn der Alp 
nicht mehi'. 
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Das AlpdrAeken mu einer Birke« 

Ein junger Mann, der eine hübsche Landwirtschaft 
besass, heirathete ein Bauornmädchen, die das leidige- 
Schicksal hatte, das Alpdrücken jede Nacht treiben 
2U müssen. Vor der Vermählung war ihm das unbe« 
kannt geblieben; denn die Braut fühlte kein Interesse^ 
es ihm mitzutheilen. Auch nach der Verheirathung 
blieb sie verschwiegen. Aber der junge Ehemann 
nahm mit Befremden wahr, dass sein Weib jede 
Nacht um die zwölfte Stunde aus ihrem Bette 
verschwinde. Dies wunderte ihn je länger je mehr. 
All sein Sinnen und Nachdenken ftlhrte ihn je- 
doch auf keine sichere Spur. Da steUte er sich 
• einmal des Nachts, als sie eben wieder iort war^ bei 
Mondschein an's Fenster und wartete ge'dankenvoll 
auf ihre Wiederkehr. Nach längerem Warten bemerkte 
er endlich, dfass sie vom Thore her über den Hof ge- 
schritten kam. Nach ihrem Eintreten in die Stube 
fragte er sie mit Entschiedenheit und Emst, wo sie 
sich doch alle Nächte herumtreibe. Sie erschrak sehr 
über diese Frage und gestand ihm ihr Schicksal. 
Schmeichelnd und inn Nachsicht bittend sagte sie, 
dass es sie unwiderstehlieli treibe, jede Nacht das 
Alpdrücken zu üben. Sie wandle daher allemal um 
die Mitternachtsstunde bis zu einer Birke an der 
Grenze der Wirtschaft, diesen Baum müsse sie wie 
ein Alp drücken. Ohne das könne sie keine Kuhe 
finden. Gut, daclite der Bauer, wenn dies eintj^ unver- 
meidliches Bedürfnis ist, will ich Rath schatl'en ; ich 
werde die Birke absägen und in den Hot' bringen 
lassen, dann braucht sie nicht erst eine weite Strecke 
zu gehen. Das that er schon am folgenden Tage; 
allein damit war seinem Weibe nicht geholfen. So 
lange der Stock der Birke noch stand, musste sie den 
Stock besuchen, um ihre fatale Bestimmung zu er- 
füllen« Als dies dem Manne kundwurdCi beschloss er, 
auch den Stock hereinschaüen zu lassen. Dadurch 
wurde dem Weibe wenigstens einige Linderung yer- 
schafflt. Allein damit noch nicht zufrieden kam der 
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JMann auf den Gedanken, den Stock völlig zu ver- 
nichten, weil dann das unselige Treiben gewiss gans 
aufhören nittsse. £r befahl daher den Stock in kleinere 
fitttcke zu zerspalten und dann zu Asche zu verbrennen. 
J^tobald aber wurde sein Weib krank und starb. 

W«ld«iiaaf Jifundorf . 



Der Hausgeist« 

Bei manchen Landwirten hat sich der Glaube er- 
halten, dass ihr Gehöfte einen Hausgeist habe. Dieser 
Hausgeist reitet, wenn er nicht gut behandelt und 
gepflegt wird, des Nachts die Pferde müde und macht 
sie dadurch für die Tagesarbeit untauglich. Wenn 
man ihm aber wenigstens an einem Tage in der Woche 
vor dem Bchlafongelien den Tisch mit Speisen deckt, 
, so ist er befriedigt, nützt den Hausbewohnern, insbe- 
Bondcre den Dienstleuten, indem er ihnen des Nachts 
ihre Arbeiten verrichtet. 

Fr«iwAl<Ua. 



Das Spielittännelien. 

Ein Bauer bat seinen Freund, einen Fuhrmann, 
welcher öfters nach Wien kam, ihm doch einmal ein 
Spielmännchen mitzubringen. Er war nämlich ein 
leidenschaftlicher Kartenspieler, kam aber Iräufig in 
Verlust dabei. Nun hatte er gehört, dass das Glück 
des Spielers auf einem Spielmännchen beruhe, das der 
Kartenspieler in der Tasche herumtrage. Der Fuhr- 
mann versprach ihm das. Als er nun kurs darauf 
wieder aus Wiien zurückfuhr, fiel ihm unterwegs 
ein, dass er auf seinen Freund vergessen habe. ^Was ' 
soll ich thun?^ sprach er zu sich selbst. „Leer zu- 
rückkommen will ich nicht, wo aber soll ich ein 
Spielmttnnchen hernehmen?*' Plötzlich sah er einen 
-schwarzen Käfer über den Weg laufen. Halt, dachte 
-er, du kömmst mir eben recht. Er fieng ihn, sperrte 
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ihn in eia dazu besamtes Fläschchen und nahm ih& 
mit nach Hause. Sein Freund war darüber sehr erfreut 
und versuchte sogleich sein Qlttck. Wirklich fielen 
ihm die Karten von nun an so gttnstig, dass er kein 
Spiel mehr yerlor. So mehrte sich sein Oeld zusehends. ' 
Als er Bich fllr hinlänglich reich hielt, versuchte er's, 
ohne das Flfischchen zum Spiele zu gehen. Aber das 
Spielgltiek verliess ihn auch so nicht. So oft er, wenn 
er von einer Spielgesellßchaft nach Hause gieng, seine 
Taschen musterte, fand er das Fläschchen mit seinem 
Spielmännchen darin, wenn er es auch, wie bemerkt, 
vorsätzlich in seiner Wohnun*]^ zurttckgelassen hatte. 
Jetzt wurde ihm bange. In der Besorgnis, dass es zu- 
letzt keinen guten Ausp^ani^ nehmen werde, kam er 
endlich auf den Gedanken, das eigene Haus anzuzünden 
und den Spielgeist darin zu verbrennen. Diesen Ent- 
schluss führte er auch aus. Er steckte das Haus, wo er 
das Zaubertläschchen in einem Schranke verwahrt hatte,, 
in Brand und lief fort, so schnell er es nur vermochte. 
Als er vom Laufen müde ausrulien wollte und sich 
nach der Stelle des niedergebrannten Hauses umsah, 
rief eine Stimme aus seiner Tasche: 

„Gotts Blitz an Lant! 
Wi saiwr g*rannt, 
WäärwT nü asuu g-rannt, 
Do wäÄrwr frbrannt.^ 

So war das Spielmännchen wieder bei ihm, und es 
war keine Möglichkeit; seiner los zu werden. 

WaidauQf JIgerndorf. 



Der Sptrltm dto Theophrastus. \ 

Es war einmal . ein Doctor, der hiess Theophrastus. 
Auf einem Spaziergange kam er einstens in ein Qte- 
hölz. Dort bemerkte er eine hohle Tanne mit sieben 
Wipfeln. Aus dem hohlen Baume aber hörte er eine 
Stimme rufen: „Lass mich heraus! Lass mich heraus!^ 



Digitized by Google 



— 28 ~- 

Er trat nun ganz nahe hinzii^ guckte in die Höhlung und 
iixnd ein Fläsohchen^ welches sehr fest verstopft war. 
TheophrastUB nahm es in die Hand und betrachtete* 
es. Da ertönte aus demselben abermalB die frühere 
Stimme. Der SpirituB im FläBchchen bat um Befreiung- 
und versprach, wenn er ihn herauB laBse, ihm das. 
Kraut deB Lebens zu zeigen, mit dessen Safte er alle 
Krankheiten heilen und Eisen in Gold verwandeln 
könne. Theophrastus gieng darauf ein und ö&ete 
das Fläschchen. Da sah er, wie aus einem Pünktchen 
eine Figur sich gestaltete, die nach und nach ein 
ungeheurer Mann wurde. Dieser forderte ihn auf^ 
ihm zu folgen, und fahrte ihn etwas tiefer in den 
Wald. Dort zeigte er ihm das Kraut des Lebens. 
Dem Theophrastus wäre es nun am liebsten gewesen, 
wenn er den Spiritus wieder in's Glas hatte bannen 
kihuien. Er stellte sich darum sehr erstaunt über di(i 
Körpergrösse des Mannes und fragte ihn: „^J^ge mir, 
bl.st du denn wirklich das Wesen, das im Glase sieh 
befand?" „Ja," war die Antwort. „Das scheint mir" 
entgegnete Theophrastus, „unmöglich, wenn ich mir 
den Umfang deines Leibes und den Umfang dieses 
Fläschclicns betrachte; ich kann es nicht <j:lauben, wenn 
ich den Hergang nicht mit auftnerksamem Auge beob- 
achten kann. Jetzt fien<; die Gestalt an, sich allmählig 
zu verkleinern, bis sie der Art zusannnen goschrunipft 
war, dass sie mitLeichtif^keit in's Glas hineinschlü])it<'. 
PhUzlich drückte Theophrastus den Stöpsel wieder 
fest in's Glas und sagte : „Hast du früher in diesem 
Kaume gewohnt, so bleibe auch ferner darin." Mit 
diesen Worten steckte er das Glas wieder in die Tanne. 
Beim Weggehen hörte er die Worte seufzen: ji Un- 
dank ist der Welt Lohn!" Theophrastus sprach: 
„Wenn das wahr ist, so magst du bleiben, wo du bist, 
finde ich aber das Gegentheil bestätigt, so will ich 
nicht der einzige Undankbare unter den Menschen 
sein und schenke dir die Freiheit." Bald kam er auf 
einen Fiats, wo er ein mageres Pferd an einem Baume 
angebunden fand. „Wie kömmst du hieher?" fragte 
er das arme Thier. Das Pferd wieherte ihm die 
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Autwort zu: „Undank ist der Welt Lohn. Ich habe 
<eineni hartherzigen ]\Ianne die ganze Zeit meines Le- 
bens treu gedient. Kun ich aber alt geworden bin und 
meine Kräfte geschwunden sindy wurde ich zum Ljohne 
dafhr hier angebunden und dem Hungertode preisge- 
geben.'' Theophrastns gieng weiter. „Dein UrtheU ist ge- 
Mkt,"^ sprach er, indem er an den Bewohner der Tanne 
dachte. Er sammelte nun das Kraut des Lebens und 
machte zu Hause davon Gebrauch in allerlei Krank- 
heiten. Der Ruf seiner Wunderkuren yerbreitete sich 
durch die Welt und erweckte ihm den Neid der üb* 
rigen Arzte. Es kam so weit^ dass sie ihn vergifteten, 
und zwar mit einem Oifte, dessen Wirkung durch das 
Kraut des Lebens nicht vernichtet werden konnte. 
Als das Ende seines Lebens herannahte, rief er seinen 
Diener zu sich und sprach: „Ich ftthle, dass ich in 
Kurzem sterben werde. Höre und achte auf meijie 
Worte. Packe meine Bücher zus:iuiincu und wirf sii^ 
in's Wasser. Verschone kein einziges Stück uiul niimn 
nichts für dich.'^ Der Diener gieng, packte die lUicher 
zusammen und trug sie fort. Unterwegs aber that es 
ihm leid, eine so wichtige Sammhmg von verl)()rgcnen 
Geheimnissen in's Wasser zu werfen. Kr heöchk»ss, 
die Bücher für sich zu behalten, um wo mö;;lich dar- 
aus Nutzen zu ziehen. Als er zurückkam, fragte ihn 
Theoplirastus : „Hast du meinen Befehl vollzogen 
^Ja," sagte der Diener. „So berichte mir," sprach 
Theophrastus , „was du an dem Wasser wahrge- 
nommen." Der Diener antwortete: „Nichts." „So hast 
du nicht gethan, wie ich dir befolilcn," fuhr Theo- 
phrastus ihn au. „Geh und vollzieh meinen Auftrag. 
Du kannst mich nicht täuschen, aus deinem Berichte 
•werde ich erkennen, ob du die Wahrheit sprichst." 
Wenn es denn sein muss, dachte der Diener, so will ich 
Ipehorchen. Er gieng und warf die Bücher in die Fluth. 
Kaum war das geschehen, so bekam das Wasser an 
dieser Stelle eine gelbe Farbe, wie Gold. Verwundert 
hierüber gieng er nach Hause und berichtete seinem 
Herrn, was er gesehen. Mun gab ihm Theophrastus 
noch folgende Weisungen: „Sobald ich gestorben sein 
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werde, träufle etwas von dem Baleam, den ich dir 
hier übergebe, anf meinen Leichnam und serbacke 
diesen in lauter Brei; gib jedoch Acht, dass nicht 
das kleinste TbeUchen verloren geht. Dann spünde 
ihn in ein Fass, so dass keine Luft eindringen kann^ 
nnd verwahre das Fass an einem verborgenen Orte 
sieben Jahre lang* Wenn die Zeit um ist, kein Tag 
weniger nnd keiner mehr, dann (Sffiie das Fass, und 
du wirst ein merkwürdiges Wunder sehen.'' Kurz, 
darauf starb Theophrastus. Der Diener entkleidete 
die Leiche und verfuhr genau so, wie ihm geheissen 
worden. Nach langer Zeit fiel es ihm ein, dasa d^e 
sieben Jahre um sein könnten, und erschrocken dar- 
über, dass es vielleicht schon zu spät sei, eilte er 
an den verborgenen Ort und üeng an das Fass zu 
öffnen. Da sah er den vollständigen Körper des Theo- 
phraßtus darin in knieender Stellung, aber ohne Leben. 
In dem nämlichen Augenblicke jedoch zerfiel derselbe 
durch die eindringende Luft zu Staub. Jetzt erst 
nahm sich der Diener die Mühe, genau die Zeit von 
dem Sterbetage an zu berechnen, und siehe, es fehlte 
noch ein Vierteljahr. Dadurch war das Wunder der 
Wiederauflebung des Theophrasus vereitelt. 

Weidenau, Odreu. 



Worip . die ft^ciieu vor Waldb&uiiieu ihreu 

Orund hat. 

In Waldbäumen wohnt, wie noch jetzt alte Leute 
glauben, ein höheres Wesen. Nicht jeder Landmanu 
gestattet es/dass man ohne besondere Veranlassung in 
die Kinde eines Waldbaumes hineinschneide. Er hat 
von seinem Vater und Grossvater gehört , der ange- 
schnittene Baum blute^ und die ihm zuge^gte Wunde 
verursache ihm nicht geringere Sdunerzen, als einem 
verwundeten Menschen. — Wenn man einen bejahrten 
Uolshacker im Walde belauscht^ so kann man h<")ren| 
wie er dem Baume, den er eben fUllen will, Abbitte 
leistet. Fragt man ihn nach der Ursache dieses spn- 
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derbaren Vorgangesi so antwortet er, er milsBe daa 
thun; in jedem Baume wohne eine arme Seele, der 
er dadurdiy dass er ihr Abbitte leisteti Erlösaug bringt^ 
während sie leiden und im „Baumstranke'' fortleben 
mttsse^ wenn er das au thun unterlasse. 

Wifrtadtt. 



Das warnende V6gelein. 

Bei efnem Gewitter soll man sieh nicht unter einen 
Zwiselbaum stellen; denn in einem solchen waltet ein 
böser Geist, und diesen sucht der Blitz «u yemichten. 
Einmal stellte sich eine Magd unter einen Zwiselbaum, 
um sicli vor einem Gewitterregen zu scbtttaen. Da 
kam ein kleines, graues Vögelein geflogen und barg 
sich hinter einem Schollen des nanen Ackers. Bald 
Hess vom Acker her eine Stimme sich boren, welche 
die Magd aufforderte, so schnell ab möglich den Platz 
au verlassen. Und kaum hatte diese sich einige Schritte 
vom Baume entfernt, so wurde derselbe vom Blitse 
zersplittert. 

04rM. 



Des Vogela Warnungarur. 

Wenn jemand bei einem Gewitter schluft, so soll X 
man ihn schlafen lassen; wer aber während des Ge- 
witters aus dem Schlafe erwacht, soll die Lagerstätte 
verlassen. So wurde einst bei einem Gewitter eine Magd 
durch die gewalti«^en Donnerschläge aus dorn Schlafe 
erweckt. In der Angst rief sie zu Gott um Erbarmen. 
Da hörte sie in der Nahe einen Vogel die Worte rufen : 

y,Uott \vird sich dein erbarmen, 
lieb du dich aud dem Warmen." 

Die Magd gehorchte der Warnung. Wenige Minuten 
darauf wurde das Haus vom Blitse getroffen. ' 

* üdifttt. 1 
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Warum die llieiieu den rotlieii Klee meiden. 

^ Die Bienen saugen ihren Honig aus allen Blüten, 
nur nicht ans dem rothen Klee. Nach dem Volks- 
glauben ist der Grund hievon folgender : Als der Herr 
die Bienen erschaffen hatte, fragte er sie, ob sie auch 
am Sonntage arbeiten wollten. „Jedesfalls !" sagten 
die fleissigen. „Wullt iiir das," erwiederte der Herr, 
^so müsst ihr den rothen Klee mciiden." Sie waren 
damit /Alfrieden und liegen von da an den verschie- 
denartigsten JMumen zu, nur den rothen Klee liessen 
•sie stets beiseite hegen. 

Odrau, W«g«Udt. 

o Die Sprache der GAiise» 

Ein vornehmer Herr braehte einmal eine weisse 
Natter naeh Hause und gab sie seinem Diener mit 
dem Befehle, ihm dieselbe zum Essen zuzurichten, 
verbot ihm aber strenge, Reibst davon zu essen. Der 
Diener nahm die Natter und bereitete daraus ein 
Essen. Er dachte aber bei sich: Wenn eine soleho 
Kost dem Herrn nicht schadet, so könnte wol auch ich 
ohne Gefahr davon essen. Und er ass einen Bissen da- 
von. Das Übrige verzehrte der Herr, wnsste aber nichts 
dass der Diener aus Neugier auch davon gegessen 
hatte. Kurze Zeit nachher gieng er mit dem Diener 
Uber Feld. Da kamen eine Anzahl Gänse auf ein 
Rübenfeld zu und schnatterten fleissig durcheinander. 
Der Herr fragte den Diener, ob er ihre Sprache ver- 
"Stände. ja,*' antwortete er. „Sie sagten eben: Wir 
werden dort zu jenem Bauer in die Rttben gehen.*' 
Darauf sprach der Herr: „Wenn du das verstanden 
liasty so bist du auch vorwitzig gewesen und hast von 
tler weissen Natter gegessen.** Der Diener sah sich 
vereathen und leugnete es nicht. Nun gi engen sie 
mit einander sn dem Bauer, dem das Riibenfeld ge- 
hörte, und meldeten ihm, dass die Gänse seinen Rttben 
"einen Besuch machen wollen. Der Bauer eilte aufs 
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Feldy wo er wirklick die Gänse in seinen Rüben fand* 
So hatte ' denn der Gennas von dem Fleische der 
weissen Natter bewirkt^ dass die beiden die Sprache 
der Gftnse verstanden« 

W«ld«um. 



Hie llausotter. 

Jedes Haus hat nach dem G Lauben des Volkes 
eine Hausotter. Sie wird als guter Geist angesehen, 
bewacht das Haus, bringt Glück in dasselbe, vertreibt 
Krankheiten und hält alle schädlichen Einflüsse fern. 
Dafür darf man sie aber auch nicht beunruhigen, 
wenn sie sich einmal sehen lässt, im Gegentheile soll 
man ihr von Zeit zu Zeit frisch gemolkene Milch an 
einen ruhigen Ort in der Nähe des Hauses hinstellen. 
8ie hat ihren Wohnsitz gewöhnlich unter der „Cire- 
del," dem freien, etwas erhöhten Platze zwischen dem 
Hause und der Traafrinne. Aus diesem ihrem Ver- 
stecke kömmt sie nur sehr selten* hervor, und ge- 
schieht dieS; dann warnt sie vor einem nahen Unglück. 
Pfeift sie bei ihrem Erscheinen, so stirbt in Kursem 
der Hansvater. 

In einem Hause sah man bisweilen das kleinste 
Kind seinen Teller voll Milch mit einer schönen, 
weissen Hausotter theilen. Selbe liess sich geduldig 
von dem Kinde mit dem Löffel auf Kopf und Rücken 
schlagen nnd schied; wenn die Milch aufgezehrt war.^ 

Odrau, Wigstadil, Jäg«riidorf. 



Die Olternfctaigin« 

Die Otternkönigin zeichnet sich vor den übrigen 
Ottern dadurch aus, dass sie eine goldene Krone auf 
dem Kopfe trftgt Sie ist selten allein zu sehen , sondern 
immer von mehreren Ottern umgeben, unter denen sie 
such schon durch ihre betrftchtliche Grösse auffällt. 
'Die Krone der Ottemkönigin kann man erhalten. 
Allein selten wagt jemand den Versuch wegen seiner 

s 
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Gefährlichkeit. Man nimmt nämlich ein weisses Tüch- 
lein und sucht unbemerkt an den Ort zu gehingen, wo 
die Otternkönigin sich aufzuhalten pflegt. Dort breitet 
man das Tüchlein aus und hält sich in der Nähe ver- 
borgen. Erscheint die Otternkönigin auf ihrem ge- 
wohnten Plätzchen, so legt sie die Krone auf das 
Tüchlein nieder. Nun gilt es, sich heranzuschleiclien 
und mit der Krone im Tüchlein so rasch als möglich 
zu entkommen. Gelingt das und gelangt man früher 
über das nä.chste Wasser, als die Otter, so bleibt man 
im Besitze der kostbaren Krone; raislingt aber der 
Versuch, so wird man von der Otter gebissen, und 
der Tod ist unvermeidlich. 

WigKtadtl, Jägerndorf. 

^ Der Otteriiköiiig. 

Unter den Ottern gibt es eine, welche noch drei-* 
mal so stark ist, als die andern. Diese trägt des 
Jahres einmal zu einer gewissen Zeit auf dem Haupte 
eine goldene Krone. Man nennt sie den Otternkönig, 

Einst gieng eine Magd in's Gras und sah diese 
Krone am Rande eines Baches liegen, in welchem 
der Otternkönig badete. Sogleich schlich sie sich in 
die Nähe, nahm die Krone in die Schürze und Her 
damit fort. Nach kurzer Zeit hörte sie hinter sich in 
den Bäumen ein Brassein und Krachen. Sie errietli 
sogleich , dass dasselbe von dem sie verfolgenden 
Otternk(>nig herrührte und flüchtete auf einen hohen 
Baum. 1 )er Otternkönig schlug nun unten mit seinem 
Schweif die meisten Aste vom Baume ab, konnte aber 
die Magd nicht erreichen und zerbarst vor Wuth. 
darüber. 

P2in andermal hatte ein Reiter das Glück, eine- 
solclie Krone zu erhaschen; allein trotzdem er unge- 
mein schnell ritt, konnte er sich nur durch das Weg- 
werfen seines Mantels retten. Die Otter verwickelte 
sich in denselben und zerriss ihn. Unterdes gewann, 
der Reiter Zeit su entkommen. 

Odrau, J«ueruig. 
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^ Von Basilitikeu. 

Vor inigcfiihr einem Menschenalter wurde im 
Jauerniger und Weidenauer Bezirke viel von e\fi;en- 
tbümlichen Ungcthümen gefabelt. Es wurden solche 
in jedem Walde, in jedem Verstecke gewittert. Gieng 
jemand mit noch nüchternem Magen aus und bogesrnete 
er einem solchen Ungeheuer, so starb er uutVhlbar 
noch an demselben Tage, wenn es ihn tVuh<.'r sal», als 
er dasselbe erblickte. War es umgekehrt der Fali^ so 
iBUSste das Ungethüin zu Grunde gehen. 



^ Dracheoeier, Draeiieiiliüliiier, Drachen. 

Oft legen die Hühner am P^nde ihrer Le<o^ezeit 
noch ein oder zwei kaum halb so grosse Eier, als die 
früheren. Das sind die Dracheneier, aus denen die 
Drachenhühner ausgebrütet werden, die ;iu{ KnrnlxMle'n, 
in Ställen und IScheuern grossen Scliadiui anrichten 
und endlich als Drachen davoiifiiegeu. Sok-he l)r;ieheu- 
eier muss man, um nicht S[)äter zu Schaden zu keniuK'n, 
über's Dach des Hauses werfen. Was ein Draelic 
fortschleppt, nmss er zuvor in die Schale eines Kies 
sammeln, aus dem ein Drachenhuhii ausgebnltet wurde. 
Kinst hörte ein Bauer im „Bausen" seiner Scheune ein 
lautes „Knatschen" (Kauen). Verwundert fragte er: 
„Was zum Teufel knatscht denn soV"^ Hiiie rauho 
Stimme antwortete ihm: „Du würdest w(d auch knat- 
schen, wenn du ein Malter G etrcidc^ in eine Eierschale 
bringen solltest." Es war das nünilich ein Drache^ 
der sich dort seinen Kaub zurecbt machte. 

In WUdschütz hielt sich ein Drachenhuhn längere 
Zeit in einem Hause in Gestalt einer schwarzen flenne 
auf. Man glaubte, dass sich dieselbe in das Gehdfte 
verlaufen habe, und duldete sie. Als man aber nach 
ihrem Verschwinden mehrere kleine Getretdehäufchen 
unter der Tenne fand, erkannte man, dass die Henne 
ein Drachenhahn gewesen war. 

JwMnig, Fr^mMM, W«ld«Mtt, IlganMof^ 
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Der Drache in Dobischwald« 

In Dobischwald sahen die Leute bei mondheller 
Nacht öfter, besonders im Advent und in der Fasten- 
zeit, einen Drachen. Kr erschien in verschiedenen 
Gestalten. Der eine sah ihn als geflügelte Schlange, 
ein anderer in Gestalt einer feurigen Stange von der 
Länge eines Wiesbaumes in der Luft fliegen. Auch 
zieht er als brennende Strohschütte mit grünlichem 
Kopfe und einem langen, feurigen Schweife langsam 
dahin. Lässt er sich in grauer Farbe sehen, so hat 
er eine Monge Ungeziefer an sich, das er auf den- 
jenigen herabschüttelt, welcher ihm zuruft: ^Drache, 
schüttle dich!" Ist er roth von Farbe, so führt er 
Geld mit sich und lässt dasselbe auf den obigen Zu- 
ruf herabfallen. Auch stielt er an manchen Orten Ge- 
treide und Geld und trägt es Leuten zu^ die es mit 
dem Teufel halten. 

Beim Ausdreschen des Getreides darf man das Seil 
der Garben nicht über die Ähren herab ziehen, sonst 
nimmt der Drache die Kömer. 



Der Lindwurm bei Battelsdorr. 

Hacfa einem M«nn«eripte Im Bccitse der k. k. Troppaucr Oberre«lMbul« uud mtlndUcli. 

Bei Battelsdorfy welches etwas über eine Meile von 
Hotzenplots entfernt ist, liegt ein Berg, der Lindberg 
, genannt. Auf dem Berge sind drei grosse Ghruben. 
In diesen Graben hielt sich einst, wie schon der Name 
des Berges andeutet, ein Lindwurm auf, der Hirten und 
Herden, welche in die Nähe des Berges kamen, auffrass, 
ja selbst bis in'sDorf hinein kam, dort Menschen angriff 
und verzehrte. Niemand vermochte ihn zu bezwingen. 
Da Gewalt nichts half, so griff man zur List. Man 
nahm aus einem frischgeschlachteten Kalbe die Einge- 
weide heraus, füllte dasselbe * dafür mit ungelöschtem 
Kalke und legte es auf den Weg zwischen der Höhle 
des Drachen uud dem Bache, aus dem derselbe zu 
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trinken pflegte. Als der Lindwurm bald darauf das 
Kalb fand| hielt er es fUr lebendig und verBchlang es« 
Dann begab er sich zum Wasser, um dort zu trinken. 
Der Kalk gerieth darch das genossene Wasser in Brand, 
und das Ungeheuer zerplatzte. So war die Gegend 
von der schweren Plage befreit 

Der LindwHnn auf dem Gigerberge bei 

Gurschdorf. 

Oberhalb der Ortschaft Gurschdorf hauste vor 

Zeiten ein böser Lindwurm. Die Gegend, wo er sein 
Unwesen trieb, ist eine massige Anhöhe, die früher 
bewaldet war, aber seit langer Zeit schon in Ackerfeld 
verwandelt ist. Nur etwa die kleinere Hälfte ist noch 
mit Gebilsch bewachsen. Die Stimme dieses Unthieres 
Hess sieh in einer Art lirüllen oder Geschrei verneh- 
men, welches wie „Uiger" zu lauten schien. Alle 
Thiere der Gegend, selbst Wölfe und Bären, deren 
es damals noch viele im (iurschdorfer Forste gege- 
ben liaben soll, wurden ihm zum Raube; denn sie 
konnten der Macht nicht widerstehen, welche sie in 
dessen Nähe beherrschte. Selbst Menschen waren nicht 
sieher vor demselben, wenn sie sieh von seinem Giger- 
gebrüll nicht bei Zeiten warnen Hessen. Doch hatte 
seine Herrschaft endlich ihr Ende erreicht. Einige Men- 
schen, die in der Zauberkunst erfahren waren, begaben 
sich einmal in den Wald, wo er gewöhnlich sein Nest 
hatte. Hier trugen sie unter zauberhaften Spmch- 
formelu eine ungeheure Menge Ruthen zusammen, die 
sie anfangs in einem sehr grossen , nach und nach 
aber immer engeren Kreise um das Lager des Lind- 
wurmes herumlegten, bis er zuletzt endlich in einer 
Art ohnmächtiger Verlassenheit, unfähig sich zu er- 
heben, zu vertheidigen oder zu entfliehen, von dem 
Rathenwerke um und um bedeckt war. Jetzt wurde 
diese Hecke von den Männern angezündet; denn das 
Feuer war das einzige Element, welches dem Drachen 
den Untergang bereiten konnte. Da erscholl die 
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Stimme des geäiig^steten Ungethüms in kläglichem 
Geheul immer die Töne „Giger" wiederholend^ aber 
so schauerlich durchdringend, dass es im ganzen For- 
ste wiederhallte und die herzhaftesten Männer erzitter- 
ten. Als endlich das Feuer das Nest des Ungethttins 
erreicht hatte, verlor sieh das Geheul in immer 
schwächerem Gewinsel, bis es endlich ganz yerstummt 
war. Als das Feuer erloschen und die Gegend rings- 
um davon versengt war, räumten die Leute, welche 
in grosser Anzahl dazugekommen waren, die Asche 
weg — sie soll viele hundert Malter betragen ha- 
ben — und kamen an die Stelle, wo der Lindwurm 
gelegen war. Da fanden sie ein Gerippe von unge- 
heurer Grösse; das Fleisch war nämlich verbrannt, 
aber so viel Fett aus demselben geschmolzen , dass 
sie darin wie in einem Sumpfe waten mussten. Von 
dieser Zeit an erscholl das gefürchtet e „Giger*' nicht 
mehr in dieser Gegend, die Anhöhe aber bekam 
den Kamen Gigerberg, und die Leute machten sich 
daran, die mit der Asche gedüngte Feuerstätte nach 
und nach umzuroden. 



Der Teufel in der Gestalt eiiiefi» stieres. 

Ein Fleiscliliaeker aus Wagstadt gieng einmal in 
der Mitternachtsstundo in ein entferntes Dorf um 
Schlac'litvieh. Als er eine Strecke gegangen war, be- 
merkte er seitwärts von der Strasse, in der Nähe einer 
Multorfj;otteskapelle ein Wesen, das, soviel das Dunkel 
der Nacht die Unterscheidung nniglich machte, die 
Gestalt eiiK's Rindes hatte. Er trat näher hinzu und 
fand einen stattliehen Stier, der auf dem I^oden aus- 
gestreckt dalag. Ohne langes Bedenken schickte er 
sich an, das herrenlose Thier nach Wagstadt in seine 
\\ ohnuMir zu treiben. Mit einem Stocke aus Schleh- 
dorn, der in der Kirche geweiht war, suchte er zu- 
vörderst den Ochsen zum Aufstehen zu bewegen; 
allein alle seine Bemühungen waren fruchtlos. Da er 
mit dem Stocke nichts ausrichtete, so wollte er sein 
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^Beigirl," einen Ledergurt, der ihm mIr (Jeldtasche 
diente und ebenfalls geweiht war, vom Leibe los- 
sclinallen, um das Thier daran zu befestigen und so 
in die Höhe zu ziehen. Zu seinem Krstriunen war er 
Tiiclit im Stande, den Gurt vom Leibe loszulösen. 
Als alle Versuche, den Stier vom Flecke zu schaffen, 
vergeblich waren, entfernte er bich in der Absicht, ihn" 
auf dem Rückwege im Vereine mit (Mnigon kräftigen 
!M:innern nach Wagstadt zu führen. Kaum aber hatte 
er dem Thier den TUicken zugewendet, so hörte er ein 
lautes Lachen und vernahm ganz deutlich die Worte: 
„Hättest du nicht den geweihten Schlehdorn und das 
geweihte Beigirl bei dir, wärest du sicher meiner 
flacht verfallen." Der Fleischer sah sich um und er- 
blickte mit Schreckeu statt des vermeintlichen Stieres 
den Teufel vor sicli. Er bekreuzte sich und eilte 
schnell hinweg^ erfreut, so glücklich der Gewalt des 
Bösen entkommen zu sein. 



Der SehAnder eines Narienbiliies vom Teufel 

geholt. 

Ein Bauer aus Glemkau fuhr eines Tages mit Oe* 
treide nach Hotzenplotz zu Markte. Am Wege stand 
ein Marienbild. Der Bauer stieg vom Wagen, kniete 
vor dem Bilde nieder und betete inbrünstig, dass das 
Getreide auf dem Markte einen hohen Preis erlange. Als 
er in die Stadt kam, war das Getreide so biUig, wie 
noch niemals zuvor. Der Bauer fuhr ergrimmt zurück 
und hieb, als er beim Marienbilde vorüberkam, mit 
der Peitsche auf dasselbe los, dass die Mutter Gottes 
an der Wange einen blutigen Streifen erhielt. Als er 
weiter fuhr, bemerkte er auf dem AVagen einen 
schwarzen Pudel , der sich als Begleiter aufdrängte. 
Zu Hause angelangt setzte er sich mürrisch zu Tische. 
Der Pudel aber wich nicht von seiner Seite. Nachdem, 
er nun von den aufgetragenen Speisen gegessen hatte, 
packte ihn der Pudel, unter dessen Gestalt der Teufel 
verborgen war, und fuhr mit ihm zum Fenster hinaus« 
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* Gideon Timiiiling und der Teufel. 

Nach einem Manuactipte im B««itxe der k. k. Troppauer ObarraaUeLulc und mBodlich» 

Unterhalb des Schlosses Johannesberg lag einst 
statt des jetzigen Städtchens Jauemig ein schlichtes 
Dorf. Dort ldl>te ein armer Hirtenjunge. Dieser war 
mit seiner Lage keineswegs sumeden. Einst , als 
er am nahen Galgenberge seine Herde weidete und 
das Schloss so stolz auf sieb hei überschauen sah, 
verwünschte er seine Armut und sehnte sich nach 
Reichthum und Unabhängigkeit. Auf einmal stand 
ein grüner Jäger vor ihm. Gideon Timmling, so 
hiess der Hirt, erhob sicli, nahm seine Mütze ab und 
grüsste den Fremden mit dem üblichen „Gelobt sei 
Jesus Christus!'* Der Jäger schoss anfangs giftige 
Blicke auf ihn, wurde aber dann freundlicher und 
brachte ihn .nach und nach so weit, dass er ihm seine 
Seele verschrieb, wogegen er sich verbindlich machte, 
ihn auf das Schloss zu bringen und ihn bis zum Tode 
seines Vaters, wenigstens auf sieben Jahre, zum Ge- 
bieter desselben zu machen. Timmling musste den 
Vertrag mit seinem Blute unterzeichnen, der Teufel 
— das war nämlich der Jäger — steckte denselben zu 
sich, sagte unserem Hirten noch, dass er sieh des 
andern Tages beim Schlossgärtner melden solle, und 
verschwand. Timmling aber verfiel alsbald iu einen 
tiefen Schlaf, in dem er bis zum Morgen des andern 
Tages verharrte* Als er erwachte, that er, wie ihm 
geheissen war, und meldete sich beim Gärtner, der ihn 
zum Schlossherm führte. Dieser, der Fürstbischof von 
Breslau, der an ihm Gefallen fand, behielt ihn bei 
sich und machte ihn in kurzer Zeit zum Castelian des 
Schlosses. Von nun an war Timmling ein ganz anderer 
Mensch. £r ergab sich, um die Mahnungen an den 
Teufelspact zu übertäuben, den aufregendsten Gentts- 
aen una stürzte sich in einen Strudel von Sünden und 
Lastern. So oft er sich diesem wüsten Leben zu ent- 
ziehen »Uchte und auf Augenblicke vor der Stimm» 
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des Qewissens Ruhe zu finden hoffte , schreckte ihn 
der Klang eines Glöckleins auf, das von unsichtbarer 
Hand im Schlossthurme aufgehangen war, und mit 
dem Klagetone „Timmling, Timmfing^ ihn an sein 
Schicksal erinnerte. Qar rasch waren die sieben Jahre 
abgelaufen y auf welche der Vertrag abgeschlossen 
war, aucb Timmlings Vater war inzwischen ge< 
sterben. Da klopfte es eines Abends spät unten im 
Dorfe bei einem Schmiede an: „Alters mach' aufl^ 
rief eine rauhe Stimme, ^es ist ein Reisender da, der 
Eile hat, du sollst sein Pferd beschlagen.** Der 
Schmied that unverzüe^licli , was ihm befohlen ward. 
Als Bezalilunj]^^ warf ihm der Fremde ein Goldstück 
hin. Es liel auf die Erde, der Schmied bückte sich 
nach demselben , bemerkte dabei an dem Freindeu 
einen Pferdefuss und erkannte in ihm den Bösen. Er- 
schrocken bekreuzte sich der fromme Meister, eilte zu 
seiner Frau und theilte ihr seine Befürchtungen mit. 
Diese lief an's Fenster und sah noch, wie der Reiter 
gegen das Schloss hin sprengte. Nun beteten beide 
inbrünstig für das Seelenheil des Castellans, über 
den schon lange die absonderlichsten Gerüchte ver- 
breitet waren. Alle Thore des Schlosses sprangen 
bei der Ankunft des Satans von selbst auf Kr schritt 
ohne Aufenthalt in das Zimmer, in dem Timniluig sich 
beiand. Dieser sass eben in seinem Lehnstuhle und 
wollte, als der Teufel eintrat, nicht recht begreifen, 
dass die sieben Jahre schon um sein sollten. Doch 
wollte er sein Leben und seine Seele nur nacli 
schwerem Kampfe opfern imd wehrte sich ver- 
zweiflungsvoll. Fast hätte er ihn bezwungen; aber in- 
folge übermässiger Anstrengung verliess ihn sehr bald 
alle Kraft, so dass der Teufel die Oberhand über ihn 
behielt. Er riss ihn zum Fenster hinaus, schlug ihn 
mit dem Kopfe an die Mauer und flog mit ihm durch 
die Lüfte dahin. Das Blut Timmlings, welches an der 
Mauer kleben blieb, soll die rothen Flecke verursacht 
haben^ die noch jetst an der gegen die Stadt Jauemig 
gelegenen Seite des Schlosses sichtbar sind. Man er- 
zählt, dasB diese flecke sich nicht abwaschen hissen. 
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"^nd selbst übertüncht immer wieder zum Vorschein 
kommen. Das Ghicklein, das der Teufel hingehan;j;en, 
hängt noch heute daselbst. ^lan glaubt, wenn es geläutet 
wird, ein wehmütiges ^Tirnm — ling, Timm — ling"*) 
«u vernehmen. 

01« Teufelswefte« 

lii&cb «inciu M&nuscripte im Beaitse der k. k. Troppaucr ObcrrcaUcbule und tuiliidlich. 

Eine Frau in Freudenthal, die ihren kranken Mann 

fem todt gesehen hätte , gab demselben Gift van 
flanzen, welche sie, vorgeblich, um die lästigen Fliegen 
an tödten, gesammelt hatte. Nachdem er das dritte- 
mal von dem Gifte genossen, starb er. Man erkannte, 
dass er vergiftet sei, und zog sogleich seine Frau ein. 
Diese leistete jedoch einen Eid, dass sie unschuldig 
sei, und wurde wieder entlassen. Sie starb hochbetagt, 
naclideiii sie wegen dieser und mehrerer anderer Fre- 
velthateu die lebhafteste Heue empfunden hatte, nach 
langem, schmerzhaftem Krankenlager. Nach ihrem 
Tode stritten sich die heil. Maria und der Teufel um 
•die Seele. Maria behauptete, ein Kecht auf dieselbe 
zu haben, weil sie ihre Sünden bereut, der Teufel, 
weil sie so grosse ^lissethaten begangen. ]\lan einigte 
sich endlich dahin, dass derjenige von beiden die 
iSeele haben sollte, welcher vom Köhlerberge aus am 
weitesten ausschreiten und sodann fest stellen würde. 
Am Feiertage aller Heiligen kamen sie zu festge- 
setzter Stunde bei der Köhlerbergkirche zusammen. 
Nun schritt der Teufel, der alle Kraft zusammen- • 
nahm, auf die etwa 3 Meilen entfernte Bischofskoppe, 
fiel aber dann gegen Preussen hin auf jene Stelle, an 
der noch heute kein Gras mclir wächst. Maria aber 
machte einen kleineren Schritt, blieb dann fest stehen 
und gewann so die Wette. Auf der Stelle, wo Maria auf 
die Erde trat, sieht man noch jetzt Jen Abdruck eines 
Fusses in einem Steine, von dem erzählt wird, dass 
er am. Jahrestage dieser Wette alle Farben spielt. 

Vergl. Peter, VoikstbiimUehes etc. I. Band S. 72. 
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Der BuUersteiii auf dem Marktplätze in Weidenau. 

In Weidenau lebte einst ein roiclior M;nin, der sich 
dem Teufel verschrieb, gegen das Versprechen, dass 
er ihm eine grosse, schone Mühle baue. Die Mühle aber 
sollte fertig sein, bevor am nächsten Tage der Hahn 
das erstemal gekräht. Schon stan<l das Gebäude da, 
nur ein grosser Stein fehlte, der zur Unterlage in der 
^Radstube" bestimmt war. Der Teufel war genöthigt, 
nördhch von Weidenau um einen solchen Stein sich 
umzusehen. Als er mit demselben über den Ring plat» 
von Weidenau hinüberzog, krähte der Hahn, und der 
Teufel musste den Stein fallen hissen. Noch heute 
liegt er unverrückt auf jenem Platze, auf den er da- 
mals fiel, und sollte derselbe eines Tages verschwun- 
den sein, so ist, wie der Volksmund berichtet, der 
jüngste Tag nicht fem. 

Die Teufelssteiue bei Ottendorf. 

TJngeüthr eine Viertelstunde von Ottendorf entfernt 
liegen einige Basaltbl()cke , die sogenannten Teufels- 
steine. Wie di('st']i>en dahin gckuninien, darüber läuft 
im Munde des Volkes folgende Sage: Vor langen, 
langen Zeiten wohnte in der Nähe vo i Ottendorf eine 
reiehe ^lüUerin. Sie war kinderlos und hatte deslialb 
ihre junge, pchöne Nichte an Kindesstatt zu sich ge- 
nommen. Freier aus Nah und Fern landen sich l)ald 
zahlreich ein. Die Müllerin aber erklärte, dass nur 
ein vornehmer Mann, welcher in einem goldenen, mit 
sechs liappen bespantiten Wagen angefahren komme, 
ihre Muhinc zur Frau erhalte« Und wirklich fand in 
kurzer Zeit ein Brautwerber sich eiui der den Anfor- 
derungen der Alten vojlkommen entsprach; sie gab 
darum auch gern ihre Einwilligung, dass nach wenigen 
Tagen schon die Hochzeit begangen werden sollte. 
Der Bräutigam machte sich nun unverzüglich daran, 
ein prächtiges Scbloss aufzubauen , das er nach, der 
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Hochzeitsfeier mit seiner Frau bewohnen wollte. Nach 
Verlauf von drei Tagen, während welcher Zeit die 
ganze Gegend in dichte FinstemiB gehttUt war, stand 
der Bau vollendet da. 

Zu derselben Zeit diente in der Mühle ein sehr 
frommer Knecht, der fast täglich zu dem Kreuze beten 
gieng, das jetzt noch wenige Schritte von den Teufels- 
steinen zu sehen ist. Diesem Knechte erschien gerade 
an dem Tage, an dem die Hochzeit vor sich gehen 
sollte, in früher Morgenstunde ein Engel und gab ihm 
ein Kreuzlein, mit dem Bedeuten, er möge dasselbe dem 
fremden Bräutigam kurz vor der Trauung entgegen- 
halten. Er that, wie ihm geheissen worden. Sofort 
brach das neu aufgeführte Gebäude unter furcht- 
barem Krachen zusammen. Von den Trümmern des- 
selben sah man am andern Tage nichts, als die oben- 
erwähnten Steinblöcke. Der Teufel, das war nämlich 
der vornehme Brautwerber, hatte sich lärmend und 
tobend entfernt, indem er die Alte mit sich führte. 
Die schöne Muhme aber Hess sich nach einiger Zeit 
statt des verkappten Teufels von dem Knechte zum 
Traualtar fahren. 



Teufel als Öene-AbseMttler. 

Wenn in Dobischwald an langen Winterabenden 
die Mägde des Ortes einige Stunden yereint beim 
Spinnrocken gesessen, pflegen nach gethaner Aroeit 
auch die Knechte bei ihnen sich einzufinden und an 
ihren Gesängen und Erzählungen sich zu betheiligen. 
Bei ihrem Eintreten in die Stube nun gilt es als Scherz, 
den Mägden die dem Flachse bisher entfallenen Sten- 
gelsplitterreste von der Schürze abzuschtltteln. 

Einst hatten die Spinnerinnen bereits mehrere Stun- 
den gesponnen I und noch immer kam kein Knecht, 

um ihnen diese Beste, die Ahnen j,Öene^ abzuschüt- 
teln. Da sprach eine von ihnen : „Heute müssen noch 

Oeneschüttler kommen, und wenn's Teufel wären. 
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Es währte nicht lange, so kamen einige muntere Knechte 
in die Stube und setzten sich hinter den Tisch, wor- 
auf die unterbrochene Unterhaltung ungestört ihren 
Fortgang nahm. Zufälh'g fiel einer der Mägde die 
JSpindel aus der Hand. iSie bückte sich nach derselben, 
konnte sie jedoch nicht sogleich finden. Es musste 
das Licht genommen werden. Da bemerkte man nun, 
dass die angekommenen Knechte Pferdefüsse hatten. 
Jetzt gieng es wie der Blitz in der Reihe der Spinne- 
nnnen herum, dass der Teufel mit seinen Gesellen 
leibhaftig unter ihnen sei. Ungesäumt fieng man an, 
heilige Lieder zu singen und den Rosenkranz zu beten. 
Das konnten die Teufel nicht lange aushalten und 
«utfemteu sich mit Ärger und Ingrimm. 



Der Teufel als Liebhaber. 

Eine sehr tanzlustige Magd war an der Kirmes 
zur Musik gegangen, hatte ^er die ganze Zeit dort 
sitzen müssen, ohne auch nur einmal znm Tanze auf- 
gefordert zu werden. Zu Hause angelangt weinte sie 
darüber^ gieng aber nächsten Tag nichts desto weni- 
ger wieder zum Tanze, um nochmals ihr Glück zu ver- 
suchen. Lange liatte sie schon da gesessen^ als plötz* 
lieh ein schmucker Jäger hererntrat und sie zum 
Tanze aufforderte. Bereitwillig folgte die Magd^ und 
das Paar drehte sich lustig im Kreise. Von nun aii 
musste sie fortwährend mit dem unermüdlichen Jäger 
tanzen. Nach Mittemacht gieng man nach Hause, 
Seit dieser Zeit war nun der Jäger allabendlich ihr Ge- 
aellschafter bis zwOlf Uhr Nachts. Bald aber bekam 
«ie Ursache ihr Treiben zu bereuen, denn sie hatte den 
Jäger erkannt Niemand wusste ihr anzugeben, wie 
aie seiner los werden könnte, nur ein altes Mütterchen 
rieth ihr, einen sehr langen Faden zu spinnen, diesen 
in einen Knäuel zu winden und ihn dem Teufel, wenn 
;er wiederkäme, mit dem einen Ende um den Fuss zu 
-schlingen. Während die Magd den Faden spann, grub 
man auf Veranlassnng der Alten in der Earche unter 
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dem „Sohlbaiime"*) ein Loch^ durch welches die Magd, 
den Rest d<;s Knäuels in der Hand, durchgezogen 
werden sollte, wodurch, wie die Alte meinte, der 
Teufel seine Gewalt über sie verlieren mUsste. Abends 
kam der Teufel nach seiner Gewohnheit wieder. Die 
Magd seidang ihm, ohne dass er es merkte, den Faden 
um den Fuss. Als er von ihr weggeganir^^n, eilte sie, 
wie früher bestimmt, den Knäuel mit sieh nehmend, 
der Kirche zu. Und es war die höchste Zeit, dass sie 
dort anlangte; denn schon war der Teufel so weit 
gegangen, dass nur noch ein kleiner Theil des Fadens 
in ihrer Hand blieb. Schnell zoc: man darum die Ma^d 
unter dem Sahlbaume durch, und kaum hatte man sie 
zur Hälfte durchgezogen, als der Teufel mit grosser 
Hast und wildem Geschrei berbeirannte. Seine Macht 
.aber war gebrochen, er musste leer abziehen. 

Odra«. 



/ Der Teufel und die Seehswöehiierin. 

Eine Kindbctterin soll nicht vor Ablauf von sechs 
Wochen das Haus verlassen, oder doch wenigstens, 
wenn sie es tliut, in iiire Sehuhe Stroh aus dem Wochen- 
bette geben, weil sonst der Teufel Gevvalt über sie 
erhält. Einst stieg eine Seehöwr)cln^eriu auf einen 
Kirschbaum, um Kirschen zu pÜücken. Bald ver- 
nahm sie ein Sausen und Tosen in ihrer Nähe. Sie 
ahnte, dass der Teufel im Anzüge sei, und stieg eiligst 
vom Baume herab; aber nur mit genauer Koth war 
sie im Staudt;, den Fuss in einen der Schuhe zu 
setzen, welche sie unter den Baum hingestellt hatte. 
Glücklicher Weise hatte sie in die Schuhe Stroh aus 
dem Wochenbette gegeben^ und das rettete sie. 

Odra». 



*) Sahlbanm oder „Sohlbaum" hcisst im Odruner Bezirke bei! 
hölzernf^n Kirchen jener onterite Balken, der sogleich die Tbiir- 
sohwelle bildet. 
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Die dem Teufel entrissene GrAflu. 

Eüne gottlose Grälin peinigte ihren Mann und dicb 
Dienstboten sehr, £inmal bescbied sie ihre Kammer^ 
iungfer allein zu sich und sprach: „Wenn ich gestor^ 
Den sein werde, dann nmsst du meiner Leiche, wenn 
man dieselbe fortfahren wird, so weit nachsehen, als 
du nur kannst.^ Bald darauf starb die Gräfin. Sie 
wurde eingesar^ und bewacht. Als man sie begraben, 
wollte, kamen Leute herbei, um den Sarg auf den 
W&gen zu heben; aber es gelang ihnen nicht, denn 
der Sarg war zu schwer. Darauf Ofinete man ihn und 
fand eine schwarze Katze darin, die Gräfin aber war 
verschwunden. Und es kamen vier schwarze Männer 
mit einem eisernen Wagen, der von vier schwarzen 
Pferden gezogen wurde. Sie luden den Sarg mit L«'ich- 
tigkcit auf den W ageu und fuhren davon. Die Kanuner- 
jungfer sah fort und fort dem Wagen nach, so weit die 
Augen reichen konnten, und die Grälin war erlöst. 
Die vier schwarzen ^Männer waren nämlich Teufel. 
Diese Hessen daher den Sarg fallen, und als man 
denselben öti'nete, fand man den Leichnam der GräHn 
darin, der nun in gebührender Weise beerdigt wurde., 

Weid«ufttt, Jauernig, 



NAchUiclie JotäL 

In Lindewiese und den in der Nähe von Lin*- 
dewiese gelegenen Dörfern Wilhelmsdorf und Thomas« 
dorf sieht man bei mondheller Nacht bisweilen etnei^ 
grösseren Schatten inmitten mehrerer kleinerer Schatten» 
gebilde ttber die Felder dahinziehen. Dabei erschallt 
ein lautes Hundegebell. Nicht selten auch werden 
Leute aus den genannten Ortschaften, wenn sie am 
frühen Morgen auf s Feld zur Arbeit gehen, durch eilt 
unheimliches Pifi'en und Paffen verscheucht. 
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Geisterhafte Musik« 

Bei Niederforst und Sörgsdorf lässt sich im Advent 
\ind in der Fastenzeit des Nachts eine Art Mnsik 
hören. Anch wird auf den nahe gelegenen Feldern 
diese Zeit hiaw^en Gewehrknall ^ BUferufeni. 
u« s. w, vernommen. 



Der Alaoh^ftger im Tschiriuer Buseh bei 

Wigstadtl. 

In dem sogenannten Tschirmer Busch, eine halbe 
Stunde von Wigstadtl entfernt, hauste einst ein wilder 
Jäger, ein gespenstisches Wesen, von dem jetzt nichts 
mehr zu hören ist. Wenn die zehnte Abendstunde 
vorüber war, hörte man Hundegebeil und ein lautes 
^Holicho'^ rufen, häufig' auch hörte man Schüsse fallen. 
Das dauerte bis um zwölf, oft auch bis um ein Uhr/ 
dann war alles wieder rahig. Vor ihm musste man 
sich besonders in Acht nehmen; denn was ihm in die 
Nähe kam, schoss er nieder. Trug man nicht Doste 

(Origonum vulrjare) und Weissdorn (Wüdomy Crataegu» oxy- 

itModha) bei sich, oder konnte man sich nicht schnell ge- 
nug auf einen Kreuzweg retten, so war man verloren. 



Der Naehiji^ger bei llatienplati. 

Zwischen dem Dorfe Petersdorf und der Stadt 
Hotzenplotz befindet sich eine grosse Au. Dort soll 
es umgehen. So sieht man dort bei Mondenschein zu* 
weilen einen Jäger inmitten einer Menge kleiner Hunde. 
Man nennt ihn den grünen Nachtjäger. Wer ihn an- 
spricht, von dem weicht er nicht mehr und begleitet 
•ihn, bis er zu Hause angelangt ist. Auch wird an 
jenem Orte Nachts oft ein Pferd ohne Kopf gesehen« 
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Der Naehy&ger bei Siebeiihuben« 

An der Grenze der Wildschützer und Siebenliub- 
ficr Felder trieb noch vor ungefähr sechzig Jahren 
der Nachtjäger sein Unwesen. Jedes Jahr um die 
Adventzeit war derselbe des Nachts zuhören, und ein 
0«bell, wie von kleinen Hunden, und zeitweise der 
Knall aus einem kleinen Gewehre bezeichneten sein 
Treiben auf der sogenannten Sumpfwiese und den 
nahen Feldern. Die Bewohner von Siebenhuben, wenn 
auch an das Treiben gewohnt, hatten gleichwol Furcht 
vor ihm und niemand wagte es um diese Zeit aufs 
Feld zu gehen. Als nun einmal der Nachtjäger 
wieder zu. börea war, äusserte eine übermütige Magd 

fegen ihre Hausgenossen, sie wolle denselben rufen. 
W allen gewarnt stand sie von ihrem Vorhaben ab, 
In einem unbewachten Augenblicke jedoch begab sie 
flieh hinaus, liess den Haushund von der Kette los 
und hetzte ihn gegen den Nachtjäger. Ohne jemandem 
etwas davon zu sagen, kehrte sie wieder in die Spinn- 
fltabe zurück. Kurz darauf wurde ein Stück Fleisch 
zum Fenster hineingeworfen mit den Worten: 

„Hoste helfa jäan, 
Känste helfa tr&an.^ 

In hohem Grade erschrocken wollte der Dienstherr 
das Fleisch wieder hinauswerfen, war aber saninit 
«einen Leuten nicht im Stande, dasselbe zu erheben. 
Das verursachte ihm Unruhe; er gieng daher des andern 
Tages nach Gurschdorf zum Pfarrer, berichtete ihm 
den Vorfall und bat ihn um Rath. Dieser rieth ihm, 
ein gutes Werk zu stiften; dann möge er wieder ver- 
suchen, das Fleisch in die Höhe zu heben. Gelin^'^ 
ihm dieses, so solle er dasselbe an einem Abende, an 
welchem er den Nachtjäger wieder jagen höre, mit 
den Worten hinaustragen: „Es ist noch keine Pct(;r- 
silie dabei." Der Bauer setzte neben seiner W'ohnung 
ein Kreuz und verordnete, dass es bis zu ewigen 

4 
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Zeiten jeder nachfolgende Besitzer eu erhalten habe» 
Als er das angeordnet hatte , gelang ihm bu seiner 
Freude die Rrt^ferawif d«s iFlmeluMfikeiu Das ge> 
stiftete Kreuz zeugt noch heute von dem Vorfalle* 

Arme Beelen vom Wildm Mger .g^agt. 

Wenn eine arme Seele vom wilden Jäger gejagt 
wird, so hndet sie ein Asyl auf dem Holzstocke einea 
Baumes, in den beim Fällen rom Holzbauer mit denk 
Beile drei Kreuze gesöhlagen wurden. Eine sichere 
Zufluchtsstätte bietet in diesem Fall »ucb ein Flachs- 
feid, auf dem Dorant (Taveramd, Ainän/iäimM) ir%($hst. 

Als einst eine arme Seele von demseroen yerfdgt 
wurde^ rief eine Stimme laut: 

Lauf auf der Blutter Flachaland, 
Dort wächst Tauerand; 

Berührt der dein roth Gewand, 
Dann entkönunst du seiner Hand. 

Darum soll man auch aul dem Felde keinen Rechen 
auf der Rückenseite liegen lassen , ebensowenig eine 
Egge, weil sonst die arme Seele tiuf ihrei* Flucht vor- 
dem wilden Jäger sich an den »pitzigen Zähnen bei- 
schädigen und so angehalten werden könnte. 

Wigftadti, Odra«. 

Oer UoMr Ahiie Kupf J>ei Setidorfe 

In den sogenannten Stenzelbirken ausserhalb 
»Setzdqrf beiindet sich aus dem Schwedenkriege her 
die Grabstätte eines Husaren. Dieser Husar geht des- 
Kacht« sehr oft ohne ivopf aus dem Grabe beraua- 
und treibt mit den Leuten seinen Spuk. 

Die graue Frau iu Kraulenwalde. 

Nördlich vom Dorfe Krautenwalde, in den Wald- 
ungen des Patschkauer Forstee, befindet sich ein 
Steinfels y der graue Stein genannt. An ihn knüpit 
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nich folgende Sage. Ein Ehepaar, welches in stetem 
IJülrieden lebte, begab sich einst in diesen Forst. 
Der Mann, welcher vielleicht die Gelegenheit gesucht, 
sich seiner Frau zu entledigen, filhrte dieselbe von 
der rückwärtigen Seite auf diesen Felsen und stürzte 
Bie rücklings von der schwindelnden Höhe hinab, so 
dast? die Frau jämmerlich zerschmettert wurde. Seit 
dieser Zeit wandelt die Frau als graues Gespenst zur 
Mittagsstunde und in der Abenddämmerung dort heruHi. 
Da dieser Ort infolge dessen sehr verrufen ist, viele 
auch dort sich schon verirrten, so meiden die Bewoh- 
ner der nächsten Ortschaften zu den angegebenen 
Tag^sseiiaa sorgeai» den Weg, der d^rt yprUber fübr^ 

IM^ weisse Frau bei Oberiindewi^fliC« 

Auf der Koppe des „Oberbusches" bei Oberlinde- 
wiese sieht man bisweilen um die Abendzeit eine 
weiss gekleidete Frau, welche, während sie einen wun- 
derbar schönen Gesang ertönen lässt, von Todtenculen 
verfolgt wird. 

Die weisse Frau bei Petersdorf. 

ZwkolienQarschdorf uod Fetersdorf liegt ein Hügel^ 
der sogenannte Peschelberg, auf welchem ein Bafv^r 
von Petensdorf «chon Öfter ^e weiss gekreidete Frfu 
silsen »ßh, welche Qeld zählte. Bei seiner Annäherung 
soll sie stets sitzen geblieb^ sein. 



Die weisse Frau iiu Sciiwarzwasser Sclilosse. 

Zur Zeit, als die Gegend um Weidenau herum noch 
wenig bewohnt war, erbaute daselbst ein schlesischer 
Herzog ein Jagdschloss, welches später an Privat- 
besitzer übergieng. Unter diesen soll einst eine sehr 
böse Frau gewesen sein, welche ihre Unterthanen nicht 
genug 2u q^uälen wusete. Einmal zur Erntezeit befaiii sie 
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fttrengstens allen ohne Unterschied zur Arbeit zu er- 
scheinen. Alle kamen mit Ausnahme einer Sechswöch- 
nerin. Die harte Schlossfrau Hess auch diese sammt 
ihrem Kinde abholen und aufs Feld schleppen. Hier 
angelangt rausste die arme Frau das Kind auf einen 
Feldrain legen und den ganzen Tag angestrengt 
arbeiten, ohne auch nur einmal zu ihrem Kinde sehen 
zu dürfen. Erst als der Abend herannahte, wurde ihr 
gestattet, zu ihrem Kleinen zu gehen; aoer zu ihrem 
Schrecken fand sie an dessen Stelle einen misgestal- 
teten Wechselbalg. Das arme Weib brach in Ver- 
wünschungen gegen die Schlossfrau aus. Sie würde, 
60 drohte sie, selbst nach dem Tode keine Ruhe 
finden, wofern sie ihr nicht ihr rechtes Kind herschaffe. 
Wie lange die Schlossfrau nocli lebte, ist niclit be- 
kannt, doch die Drohung gieng in Erfüllung. Denn 
sehr oft will man bis in die neueste Zeit herab die 
Schlossfrau mit verstörtem Antlitz, in weisse Kleider 
gehüllt, ein Kind auf den Armen, in den Fenstern des 
Schlosses gesellen JialTen. 



Die llaiaüu ia DQbischiiaid. 

Vor etwa zweihundert Jahren lebte in Dobisch- 
wald eine durch ihren schlechten Lebenswandel weit 
und brdt verschrieene Bäueriui gewöhnlich die Ualatin 
genannt Nach ihrem Tode ward sie dazu verdammt, 
mit dem Körper, den sie im Leben getragen, auf der 
Erde zu wandeln. Als man sie den ersten Tag auf 
die Bahre gestellt hatte, wurde sie schon Mittags hinter'ni 
Ofon gesehen, wo sie ihr Mittagessen verzehrte. In 
ähnlicher Weise wurde sie des Tages öfiters getroffen. 
Und als man sie begraben hatte, s^ss sie täglich gegen 
Abend auf dem Thore der Kirchhofsmaaer. Oewöhnlich 
kämmte sie sich dort die Haare , bisweilen nähte sie 
auch oder hatte sonst eine Beschäf^gung. Musste 
man an ihr vorübergehen, so war es gerathen, sie 
weder anzusprechen, noch anzusehen. Einst gieng 
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ein Knecht «n ihr TOrtlber und fragte sie, was Bie da 
mache. Sie antwortete ihm: 

„Heute kämm' ich mich, 
Morgen kämm' ich dich.^ 

Und am andern Morgen wurde der Knecht todt in 
seinem Bette gefunden. Ein andermal schmähte sie 
ein Knecht, der in der ^lühle mahlen half, und als 
ihm der Müller scherzend sagte, dass beim Nach- 
hausegehen wol die Halatin ihm das Geleite geben werde, 
sagte er keck: „Sie soll nur kommen, ich werfe si«? j 
sammt ihrem Haarkamm in's Wasser, dass sie bis zum j 
Mühl wehr hcrunterschwimmt." Kaum war der Knecht 
einige Schritte von der Mühle entfernt, als die Halatin 
erschien, sich ihm auf den Nacken setzte und ihm den 
Hals so zusammenschnürte, dass er glaubte, sein letztes 
Stündlein habe geschlagen. Nur mit Aufgebot aller 
Krafi erwehrte er sich ihrer, doch starb er bald dar- 
auf. So trieb sie lange Zeit ihr Unwesen, bis ein 
frommer Priester daran gieng, sie zur Ruhe zu bringen. 
Versehen mit geweihter Kreide, Weihwasser und emer 

fe weihten Ruthe von einer Hän^ebirke trat er vor sie 
in^ beschrieb mit der Kreide einen Kreis, stellte sich 
in denselben hinein und beschwor sie vom Thore zu 
weichen. Sie lachte anfange darftber und hielt ihm ent* 
gegen, dass er mit ihr nichts zu schaffen habe, weil er 
selbst nicht frei von Sünden sei. ^Du hast ja,^ sagte sie, 
„deiner Mutter ein Reibquargel und eine Nähnadel ge- 
Stolen.'' „Das Quargel,^ erwiederte er, brauchte ich 
zum Essen und die Nadel zum Nähen.** Bei den letzten 
Worten hieb er ihr drei Streiche über den Bücken und 
sagte: „Harsch hinein und bleibe drein.^ Da endlich 
fllgte sie sich und trat in den Kreis hinein ; da sie jedoch 
immer diurch ein Loch, so gross wie das einer Maus, 
ans dem Kreise hinaus und wieder hineinkroch, so 
sprengte er in Form eines Kreuzes Weihwasser über 
dieses Loch und Tertrat dasselbe mit seinem rechten 
Fusse. So wurde sie auf immer zur Ruhe gebracht. 
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Der gespeastische f lei««iihack«r. 

Ein Fleischhaok^r h^tte diivch ein gotüoses Leben 
und durch die röfaesf^ Bd^andltmg sein Weib genötbigt, 
sich Yon ihm m trennen. Er führte nunmehr das 
zügelloseafe Lebeü tind häufte Sünde auf SOnde». 
Endlich starb er, wie er gelebt hatte. Nach seinem 
Tode gieng er jede Nacht als Poltergeist in seinem 
Hause, welches zug^leich ein Wirtshaus war, um, und 
da fiengen nun alle Gläser an zu tanzen und zu 
klirren, als wenn eine Menge von Gästen anwesend 
wäre. Diese Sache kam endlich auch vor den Geist- 
lichen des Ortes, welcher sich entschloss den Polter- 
geist zu beschwören. Er begab sich zu diesem Zwecke 
eines Abends an Ort und Stelle , und als der Spuk 
> sich wieder anmeldete, begann der Geistliche die Be- 
schwörung;, infolge deren der Geint gestand, das» 
durch sein Verschulden drei Kinder umgebracht worden 
seien, deren Leichname im Stalle unter den üielen 
begraben lägen. Der Geistliche vollendete hierauf die 
Beschwörung und verbannte den Geist auf die Heu- 
scheuer, die bekannte Bergkuppe in der Grafschaft 
Glas, in einiger Entfernung von Albendorf. 

Weidenau. ^ 

Der gestraffte Meineid. 

• 

Bin Bttrger in Freudentbai leistete auf dem Katb- 

hanse einen Eid nnd bekräftigte denselben mit der 

Betheuerungi dass er den Stein vor derThüre seines 

Hauses nient überschreiten wolle, wofern er falsch ge- 

ichwofen habe. Beim ersten Schritt auf jenen ver- 

hftngnisroUen Stein stürzte er todt zusammen. Durch 

dttib offenbare Oottesurtheil gestraft fand er im Chrabe 

keine Rahe , er wandelte als Gespenst umher und 

terbreitete allenthalben Angst und Schrecken. Um 

die Bewohner Freudenthals von diesem Übel und 

dieser Flage zu befreien, entschloss sich der damalige 

Hoch- und Deutschmeister Caspar von Ampringen 
• 
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den Geist zu bepcliwören und womö^licli zu erlösen. 
Er begab sich daher zur Mitternachtszeit von seinem 
Kammerdiener begleitet bis in die Nähe des Post- 
hauses, Hess sich zwölf Servietten reichen, befahl dem 
Diener dort zu warten, und wenn er nach einer Stund« 
nicht zurückgekehrt sein sollte, ihn beim Friedhoio 
aufzusuchen. Ilierauf kroch er auf den Knien von der 
Post bis zum Friedhofsthore. Während der bestimmten 
Zeit hörte der Kammerdiener einen fortwährenden, 
heftigen Wortwechsel. IS'ach Verlauf einer Stunde kehrte 
der fromme Beschwörer ganz erschöpft zurück, übergab 
<lcm Diener die ganz durchnässten Servietten und er- 
klärte, dass er ein solches Unternehmen in seinem Leben 
nicht mehr wiederholen wolle. Von dieser Zeit an war 
der Geist zur Ruhe gebracht. Zum Andenken wurd« 
nächst dem Posthause eine steinerne Säule errichtet, 
später aber zur Erweiterung der Passage wieder 
beseitigt. 



Ein Spdkgeist in Freudenthal. 

Eine Weibsperson, gewöhnlich Rumm Rosina genannt, 
stürzte sich in längst yergangener Zeit in selbstmörde- 
rischer Absicht in den auf dem Stadtplatze in Freuden- 
thal befindÜchen Bmnnen. Sie wurde auf dem dortigen 
EViedhofe begraben^ fand aber im Grabe in geweihter 
Erde keine Buhe. Da sie die Friedhofsmauer nicht 
überschreiten konnte, lief sie zur Nachtseit nach dem 
Abendläuten, wenn alle Hexen los waren, als schwarxe 
Katze unter fürchterlichem Miauen auf der Kirchhofs- 
mauer herum. Ein Kaufmann, welcher bei Ho'ndscheui 
einst vorüberfuhr, schlug mit der Peitsche nach ihr. 
Sie lasste dieselbe, wurde aber von der Mauer auf 
die ungeweihtc Erde herabgerissen. Vom Friedhofe 
ausgeschlossen wählte sie sich die Häuser der Stadt su 
ihrem Tummelplatze und setzte die Einwohner durch 
fortwährendes Herumpoltern in derartigen Schrecken, 
dass endlich nichts übrig blieb, als in der Kirchhof suiauer 
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ein Loch zu graben, das Grab der Selbstmörderin an 
öfiPnen, den Sarg verkehrt hmanszuziehen und den 
darin befindlichen Leichnam an einem Stillstände, d. h» 
an einem Orte, wo die Grenaen dreier Dörfer sosam- 
menstOBBen, zu verscharren. Seit dieser Zeit war die 
Rahe wieder hergestellt 



8cbl«fli*Ba euriOM Denkwürdigkeiten, FnakAirt a. M. 168», Tb. 7, 8. ttSS und roUntl icli> 



Anno 1651 vexierten die Gespenster zu Freuden- 
thal des Nachts die Leute abscheulich. Die Obrigkeit 
Hess nun einen verdächtigen Körper aus dem Grabe 
nehmen und demselben den Kopf abschneiden» Da au» 
der Wunde frisches Blut quoll; so wurden die geänp* 
stigten Einwohner nur noch bestürzter^ so dass em 
Theil davon zog und anderwärts Buhe suchte. 



Jemand, der sich erhenkt hatte, Hess niemanden, der 

in seine Nähe kam, in Ruhe. Endlich wurde er durch 

Beschwörungen in den Wald zu einer Himbeerhecke 
verbannt. Nun traf es sich, dass einmal zwei Leute 
in den Wald um Himbeeren giengen. Ohne es zu 
merken, waren sie zu dem Grabe des Erhenkten ge- 
kommen. Da sahen sie einen schönen Plan mit Him- 
beersträuchen voller Früchte. Sie giengen darauf zu ; 
aber nachdem sie eine Weile gepflückt hatten, entstand 
plötzlich ein umheimliches Geräusch, und sämmtliche 



ein, dass an diese Stelle der Gehenkte verbannt sei,, 
und sie rannten eiligst fort. 

Von Erhenkten erzählt man, dass bei ihrem Tode 
\ der Teufel entweder in Gestalt einer schwarzen Katze 
oder eines Eichhörnchens sich einfinde, um die Seele 
tles Todten zu holen. 



Gespenster in Freudenlhat» 



Von Erhenkten. 




Da erst fiel ihnea 
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Der Gehenkte im Walde bei Dobisehwald. 

Unweit Dobischwald ist ein siemlich grosser^ 
düsterer Wald, der unter dem Namen ^der bönmische^ 
Wald^ bekannt ist. Einst erhenkte sich dort ein Bauer 
aus Heinrichswald. Längere Zeit wusste man nicht, 
wo er hingekommen, bis im nächsten Sommer ein 
Weib, das im Walde Gras sammelte, ihn an einem 
Baume hängen fand. Durch den Anblick desselben 
erschreckt eilte sie in*s nächste Dorf und berichtete 
den Vorfall. Die herbeigeholten Leute schnitten nun 
den Älann los und begruben ihn. 8eit dieser Zeit ist 
in dem Walde nicht geheuer, und jedermann hütet 
sich, denselben bei Naclit zu passieren. Vor etwa acht 
Jahren waren in dem Walde „Ilolzmacher^ mit dem 
Fälbn einer Tanne beschäftigt. Plötzlich vernahmen 
sie in ihrer Nähe ein furchtbares Getöse, die Aste 
brachen von den Bäumen, und die Säge sprang ent- 
zwei. Als sie darauf eine andere Säge nahmen, so 
fielen bei jedem Schnitt rothe Sägespäne herab. Auf 
einmal hörten sie ein starkes Krachen, der Baum 
war gefallen. Mit seinem Falle legte sich auch rings- 
um das G-eräusch und Getöse. Einige Jahre später- 
gieng ein Bauer aus Dobischwald durch denselben 
Wald, da begleitete ihn ein Fferdchen ohne Kopf bia 
zum Dorfe* 



Die Alexlehne bei 

In Garschdorf erhenkte sich vor beiläufig hundert 
Jahren ein MfCnn, von dem man heute nur noch den 
Namen Alexander kennt Seine Leiche wurde im.: 
Walde, hinter dem sogenannten Luderplane, begraben. 
Die Waldgegend, in deren Mitte sich diese Grab« 
stfttte befindet, heisst seitdem von dem Namen des. 
Gehenkten die „Aalttxlaane^ und eine Wassermielle 
in der Nähe der j^AaläxgrUba^. Bei seinen Leb- 
zeiten trug dieser Mann ein rothes Käppchen auf * 
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-^ein Kopfe. Im Waide, wo er begraben liegt, gebt 
^ein Geist ab GespeiiBt um, und jeden, der über den 
Alexgraben schreiten, oder auf die Aleidebne gehen 
mxuBy übevri^Belt unheunlicher Sduuier. Eine Weibs- 
person gieng einmal in die berüchtigte Waldgegend, 
um Gras ftlr ihr Vieh hehnaubolen. Als sie mit ihrer 
Bürde ttbor den AkxgrabMi gieng, woHte sie sich 
einen Spass madien, blieb utehaa uad rief: „Aalftx, 
bek a Poodäx, Iftck ».rg Q«&rkma88*r Da sprang 
ihr auf der Stelle der Gehenkte mit dem rothen 
Käppchen auf die Bürde, und sie musste sich xmt aller 
Anstren^^iuig ihrer Kräfte fortschleppen, bis sie in 
Schweiss gebadet und athemlos aus dem Walde in'a 
Freie kam. Dort erst wurde sie der Last des Ge- 
i^penätes los. 



Dm TiMltengeri|ipe. 

In einer Dorfschenke gieng's lustig zu. Alle Oäste 
hatten so ziemlich fleissig dem Bicrc zugesprochen 
und wurden übermütig. Endlich forderten sie einen 
uus ihrer Mitte auf, ein Todtengerippc, das auf dem 
Friedhofe in einem Winkel zwischen zwei Asten lag, 
herbeizuschaffen. Versprechungen, die man ihm machte, 
lehnte er ab, erbot sich jedoch ohne Belohnung das 
(ierippe zu holen. Nicht lange dauerte es, und das 
Gerippe lag vor den entsetzten Trinkern, die nun in 
nicht geringer Verlegenheit waren, wie sie dasselbe 
wieder an Ort und oteüe bringen sollten. Man kam 
schliesshch ttberein, dass einer der Gäste in Begleitung 
aUer übriffen das Gerippe auf den Friedhof zurück- 
tragen sollte. Es war jedoch nicht möglich, dasselbe 
vom Tische aufzuheben, bis derjenige hinzu trat, der 
das Herbeiholen desselben am dringendsten verlangt 
hatte. Dieser hob es auch ohne Schwierigkeit auf und 
trug es nun unter Begleitung aller Anwesenden auf 
den Friedhof! Hier wollte er es auf s^en Plate 
legen, es gelang ihm ijedoch nicht , sich desselben zu 
-entledigen. Endlich befreite ihn von demselben der- 
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jenige, Je« 0s in da» Wirtabatls gebracht hsM, und 
legte es an die Stelle, von der er es genommen. 

OdchVL. 



Entweihung des Feierabends« 

Der alte David, ein Schuster in der Colonie Neu- 
häuser bei Petersdorf, pflegte öfters an Feierabenden, 
d. h. an Abenden, welche einem Sonn- oder Feiertage 
vorausgehen, zu arbeiten, was als eine schwere Sünde 
betrachtet wird. Einmal entheiligte er eben wieder einen 
Feierabend durch Arbeiten, da trat eine scbeussliche 
Gestalt unter das Fenster, bei dem er sass, und rief ihn 
an: „Siehst du meine grosse Nase?" Der Schuhmacher 
war sonst unter seines Gleichen ein beherzter Mann 
und wollte hier ebenfalls Mut zeigen; darum drohte 
er zurück: „Siehst du mein p^rosses Klopfholz?* 
Gleich darauf klopfte es an die Thür und, ohne eine 
Antwort abzuwarten, ward dieselbe geöffnet, und 
herein schritt eine so widerlich hässliche Figur, dass 
der Schuhmacher erschreckt sein Werkzeug fallen 
Hess und in die Schlaf kammer entfloh. Das Lacht war 
von selbst ausgelöscht. Von dieser Nacht an verredete 
68 derMann^ je wieder einen Feierabend mit Arbeiten 
2U schänden. 



Dm Keh mit den grossen Aogen. 

Wenn man ron Brosdorf (im Königsberger Besirke) 
naek Wagstadt geht, so befindet sich zur rechten Seite 
des Weges in der Nähe eines ro^en Ereuaes ein 
grüner Flata». Dort soll isur Nachtzeit zwischen zWölf 
und ein Uhr öfter ein Reh sich zeigen, das sich durch 
ungewöhnlich feurige, fauststark henrortretende Augen 
kennzeichnet. Auch erzählt man , dass jener grttne 
Platz eine Begräbnisstätte von Russen sei, die vor 
langen Zeiten im Kampfe daselbst den Tod fanden« 
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Der eehwam Pudel bei GurecMoif. 

Auf dem Wege, welcher von Ghinehdorf über die 
ehemaligen Viehweiden nach Niesnersberg, auch Glase* 
grand genannt, fUhrt stand vor 30 Jahren eine grosse 
. £rle| an der ein Bild hieng; daher dieselbe ^aucn die 
^derle genannt wurde. Sehr oft haben Leute, welche 
des Nachts an diesem Baume vorbeigiengen, neben dem- 
selben einen schwarsen Pudel sitzen sehen , der ftr 
einen auf Erlösung harrenden Geist gehalten wurde. 

Dm Bornloch im Glasegrunde. 

In dem Glasegrunde — so genannt von einer Glas- 
hütte, die sich einst dort befand, — stand vor alten 
Zeiten eine hohe Fichte, und daneben ein Brttnnlein, 
das Bornloch genannt Dort sah man sehr oft ein fahles 
Männchen, welches einem in. der Nfthe wohnenden 
Weibe, der alten Reinold^ wenn sie im Dunkeln vor* 
beigieng, die Füsse vorzuhalten pflegte. Sie konnte 
nur durch das Kreuzseichen sich gegen die Tttcke des 
Mlinnleins schützen. 



Das Kobeloeh bei Dobisehwald. 

Auf der Grenze zwischen Dobischwald, Heinrichs- 
wald und Wessidl, auf dem sogenannten Ziegenrücken, 
war in dem daselbst fiiessenden Bache in früheren 
Zeiten ein grosses Loch. Einstmals gieng ein Hein- 
richswftlder dort vorüber und sah einen grossen Fisch 
am Ufer liegen. Er steckte denselben olme langes Be- 
denken in einen Sack, den er bei sich trug, nahm ihn 
auf den Rücken und ^eng getrost seines Weges weiter. 
Kaum war er einige Schritte gegangen^ so hürte er 
hinter sich rufen: „Kube (Jak^), wo bist du?^ Und 
aus dem Sacke am Rücken folgte die Antwort 2 ^Im 
Sack." Erschreckt warf der Mann den Sack von sich 
und lief eiligst davon. Seit jener Zeit heisst die Stelle 
des Baches, wo der Fisch lag^ das Kubeloch. 
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Der versunkene Kuhhirt. 

Nördlich vom Kirch^nde in Lindewiese hütete X 
«emes Tages em Hirt seine Ktthe. Da er mdil% als 
trockenes Brod zu essen hatt^ so schlag er ans Zorn 

freventlich auf dasselbe mit seiner Peitsche. Zur Strafe 
dafUr versank er bald darauf mit seiner Herde. Des 

Nachts noch kann man hören, wie er seine Kiihe bei 
ihren Namen ruft. Im Winter soll er oft schon Fuhr- 
leuten, die in dem Schnee nicht fortkommen konnten, 
weiter geholfen liaben, dann aber wieder schnell ver* 
schwanden sein. 

Die SaliaUmpn bei SOrgsdorf. 

Bei Sörgsdorf führt nicht weit vom sogenannten 
rothen Wässerchen die Strasse vorüber. Einst fuhr 
dort ein Salzhändler bei finsterer Nacht mit einer 
Ladung Salz und Brot, mit dem er ebenfalls han- 
delte, vorüber. Er verirrte sich und gerieth in die 
nach ihm benannten Salzsürapfe. Als der Wagen z\i 
ainken begann , legte er Brote nnter die Räder« So- 
gleich aber versank er zur Strafe fllr diesen Frevel 
unter Hilferufen nnd Flüchen. Noch jetzt hört man 
in diesen Sümpfen Nachts seinen Ruf : „Helft m*r raus! 
Helft m-r raus!** 



Der Jelioimaon bei Altroihwaaaer. 

Ein Mann fuhr einst, wahrscheinlich im Schweden- 
kriege, Commisbrot Er kam nicht weit von der Lösche, 
einem kleinen Flfisschen bei Altrothwasser^ in einen 
^umpf und war nahe daran zu versinken. Unter 
Flücnen und Verwünschungen legte er statt Steinen 
Brote unter die Rttder. Zur Strafe ftlr diesen Frevel 
Tcrsank er mit Boss und Waeon. Nun muss er Jahr 
.aus Jahr ein in jener Gegend horumfahren und seinen 
Ruf: „«lehoi, Jehoi!** ertönen lassen. Nach dem Abend- 
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läuten kapn man ihn hören. Ahmt ein Fuhnnann scinea 
Kuf nach, so lAvcft AT hmter itup her und sucht ihn 
an Verderhen. Nur durch fleissiges Beten und dadurch, 
d|UB0 man anf dem „Deichselrändchcn^ geht, kann man. 
ihm eiKtkonunen. 

Iker veriiftn^nlavolie tlemma^huh. 

Ein Bauer aus dem Dorfe Olbersdorf war im 
ganzen und grossen kein sehr guter Wirt, und so 
kam*8, da«8 ihm einst im Winter das Brennholz a4is- 
gieng. Er war gezwungen, sich eiligst solches zu 
verschaffen und fuhr zu diesem Zwecke, es war ge~ 
rade Christabend, in den Wald. Zur Vorsorge nahm 
er sich einen Leib Brot mit. Auf dem Rückwege war 
er ungehindert bis 5iuf die Anhöhe über der Burg- 
wiese geiangt. Er sgllte nun ein^emmen, hatte aber 
den HemmBchuh vergessen. Unser ^lann bei^nn sich 
nicht' lange, er schnittt den LejJb Brot entzwei^ böhlte^ 
die eine HÄlfte in Fonn eineB Hemmschuhen aus und 
legte dies unter das Bad. Hierauf trieb er seine Pferde 
an mit den Worten: „Bio! Bio! in Teufels Namen!" 
Kaum war er einige Schritte gefahren, ßo Offiaejbe «aqhv 
die Erde und verschlang den Bauer sammt seinepi 
Fuhrwerke. Wer seit dieser Zeit am Christabende- 
diesen Weg betritt, hört^ ohne jemanden zu sehen, 
Rufe: „Bio! Bio! in Teufels x^amen!^ 



Oer lle^euuieister Kunze iii Benniseh* 

In Stftdteben Bennisch lebte im 16. Jahr- 

hunderte ein sehr verrufener Mann , der in der 

Zauberkunst wol bewandert war. Was, Geburt Und 

Abstammung desselben anbelangt, so weiss man nur, 
dass er aus der Umgebung von Bennisch war. Das 
Volk kennt ihn als „Hexenmeister Kunze'* und erzählt 
manche unheimliche Geschichte von ihm. Häutig gieng 
^r in der Mittemachtsstunde auf den Friedhof, trat 



Digitized by Google 



— 63 - 

dort auf die Gräber der kleinen Kinder md •sprack 
über jedem Grabe ^ie Worte : „ T&pp anooch (Geh lang- 
sam nach)!" Mit dies<?n Worten w-eckte die Kindleiu 

aus dem Todtenschlafe ivnd zwang sie ihm zu fülg«fi. 
In einem langou Zuge durschschritt er sodann iiiit 
ihnen die Friedliofsräume. War die Mitternachtastunde 
abgelaufen, so kehrten die Kinder in ihre G^räber zu- 
rllck, und Kunze verUess den Friedhof. Als die Obrig- 
keit davon hörte, wurde eine Untersuchung eingeleitet. 
Man öffnete die Gräber der Kinder und fand wirklich, 
dass die Todtenhemden derselben b-schlomp-rt (unten 
beschmutzt) waren. — Als Kunze gestorben war, und 
die Leiche an den Fleischbänken vorbei getragen 
wurde, sass er auf dem Dache derselben und fragte . 
die Vor übergehenden: „Waan b'-graabtru '^'^ AU man 

seinen Namen nannte, sagte er: „Ich bien ju doo uon 
laab ja nooch." Man eignete den Sar^ unii i»nd den- 
selben mit Steinen geftilit. Van diesem Tag^ an be-. 
unruhigl e er die Bewohner der Stadt bei Tag und bei 
Nacht in der mannigfalfigsten HVeise. Um eodltcfa yor 
ihm Ruhe zn liaben, bannte man ihn in dte Bemtscher 
Kirchho&maner. An der Stelle der Bf aÜ3% iro er sic h 
befindet, soll noch jetzt kein Mörtel haften bletben. — 

Auf dem Gräanz r Hieb*l , einem Waldhügel an der 
Bennisch-Spachendorfer Ureuze, treibt sich, wie man 
erzählt, noch Jetzt der dreibeinige Schimmel herum, den 
Kunze bei Lebzeiten zu reiten pflegte. Klimmt ein Fuhr- 
mann auf der Strasse, die an dem genannten Hügel 
vorbeiführt, nicht vorwärts, so braucht er nur diesen 
Schimmel zu rufen. Ohne Verzug kömmt derselbe 
herbei, lässt sich einspannen und hilft weiter bis zu 
der Kapelle, welche an derselben Strasse nicht weit 
von Bennisch steht. Dort aber ist Gr ebeuiiO schuelL 
ver&qhwunden, als er gekomnien. 



Der llOllenzwang* 

Ein Mann in Woitzdorf, der unter dem Namen. 
Gärtner Franz in der ganzen Umgegend gekannt vrar^ 
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^or ungeftUir 50 Jahren noch lebte und Karpfuscberei 

trieb, war eines Tages inm Nachbar gegangen, um 
bich mit ihm die Zeit zu vertreiben. Während seiner 
Abwesenheit gieng ein Fremder in sein Haus, da die 
Thür nicht yerschloBsen war. Der Fremde kam in 
^lie Stubci und weil er da niemanden fand, beechipss 
er Sit warten, in der Meinung, die Leute könnten, 
weil keuie Thür verschloBsen war, nicht weit ent- 
fernt sein. Um sich nicht £U langweilen, griff er nach 
einem alten Buche, das er sufUlig auf einem Stuben« 
l>alken bemerkte. Er setste sich damit su einem Tische 
und las, wusste sich aber das, was er darinnen fand, 
nicht eben bu erUftren. Um diese Zeit aber kam den 
beim Nachbar befindlichen Eigenthümer des Hauses 
-eine ungewöhnliche Angst an, so dass er sagte: ,,Icli 
weiss nicht, wie es kömmt, dass mich jetzt eine solche 
Unruhe befällt; es ist mir, als ob ich nach Hause 
gehen müsste." Der Freund redete ihm zu, noch zu 
warten, es werde ja daheim nichts Besonderes vor- 
gehen. Gärtner Franz machte ihn aufmerksam, dass 
er die Thüren unverschlossen gelassen habe, und 
meinte, man wisse doch nicht, was passieren könne. 
Er gieng. In einer kleinen Entfernung vom Hause 
nahm er eine Älenge schwarzer Krähen wahr, die sich 
Jiuf der First seines Daches versammelt hatten. Noch 
näher gekommen bemerkte er, dass auch jedes seiner 
Fenster von derlei Vögeln wimmelte. Was tausend, 
dachte er, hat denn das zu bedeuten? Als er ins 
Haus gekommen und in die Stube getreten war, sah 
er den fremden Gast, welcher ganz eifrig in einem 
Buche las. Er fragte ihn, was er da mache, und erhielt 
zur Antwort: „Ich kam herein, traf niemanden, wollte 
aber doch nicht wie ein Spitzbube davon gehen, ohne 
•einen von den Hausbewohnern abzuwarten, und griff 
zum Zeitvertreibe nach einem Buche und las darin.** 
Der Eigenthümer schob ihm das Buch vor den Augen 
weg und bedeutete ihm, dass er mit seinem Lesen nur 
Unheil angerichtet hätte. In einer kleinen Weile, 
meinte er, wttrde ihm angst und bange geworden sein, 
.alatzt setzte sich der Hausbesitzer selbst Tor das auf- 
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geschlagene Bach und las soweit rttckwärts, als der 
Nachbar vorwärts gelesen hatte. Nach nnd nach ver- 

Itueu sich die schwarzen , nnheimliehen Vögel vom 
Fenster und Dache, und der Spnk war wieder ge- 

liubcn. Das Buch war nichts anderes, als der Höllen- 
zwang, ein Zauberbucli, mit dessen Hilfe man Gespen- 
ster bannen und Teufel eitleren konnte. Und so hatte 
auch der Fremde, ohne es zu wissen und zu wollen, 
eine Schaar Teufel citiert. 



Schabernack, den ein FOrster einem Wild» 

diebe spielt. 

In einem Dorfe wnrden Soldaten einquartiert. 
Einen von diesen, der ein eingefleischter Wilddieb 
war, kam nnn anch hier die Lust an, sich einen 
billigen Hasen zu Tcrschaifen. Er nahm sich den Ca- 
rabincr unter den Mantel und ßcldenderte auf das 
Feld, ^iclit lange, so traf er auf einen Hasen nnd 
schoss nach ihm. Aber anstatt sn fallen, kam der Hase, 
obschon er getroffen war, stracks auf den Schützen los- 
gerannt, entriss ihm den Carabiner, lief damit auf den 
Platz zurück, wo er getroffen worden war, nnd ver- 
schluckte die Waffe. Den folgenden Tag sollte Kirchen* 
parade sein, bei welcher auch unser Schütz zu er* 
scheinen hatte, und zwar in voller Büstung. Der 
Soldat war rathlos und jammerte, wie es ihm ergehen 
würde. Die Leute, welclie das hürtcu, hatten Mitleid 
mit dem armen Tropf und gaben ihm den Rath, zum 
Jäger jenes Kevieres zu gehen und ihm die ganzo 
Sache zu erzählen. Denn der sei ein Zaubm'künstler 
und habe ihm unfehlbar diesen Streich gespielt. Der 
Soldat befolgte den Rath. Der Jäger aber Hess sich 
lange bitten; endlich sprach er: „Ich will Erbarmen an 
dir üben; geh morgen frühzeitig auf den Platz, wo du 
geschossen hast, dort wirst du deinen Carabiner wieder 
bekommen." Dem Soldaten w'urde leichter um's Herz, 
er befolgte die Weisung und begab sich früh moirgena 
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auf den Platz, von wo er gestern nach dem Hasen ge- 
schossen hatte. Da kam derselhe, spie den verschluck- 
tten Garabiner heraus und lief davon. 

W«ldeiu«. 

Von einem Förster, dem alle l)^idlNirschen 

umkamen. 

Zu einem alten Förster kam ein „Jungjäger" und 
winischt«' von ihm in Dienst aufgenonniKMi zu wercien. 
Der Fiirster bezeigte keine Lust, den angekommenen 
bei sich zu behalten. Es waltete nämlich in diesem 
Hause ein schlimmes Verhängnis; jeder eingetretene 
Jun^yäger" kam auf geheimnisvolle Weise um's Leben, 
findlich jedoch gab der Alte auf langes Bitten und 
Zureden nach, wiewol er bedauerte, dass derselbe dem 
unvermeidlichen Tode entgegen gehe. Den folgenden 
Tag nun begab er sich mit dem „Jungjäger** in den 
Forst und fiUhrte ihn in's Revier ein. Als sie zu einem 
freien, gprfinen Platze kam^i, bedeutete der Alte seinem 
Begleiter, dass noch jeder neuaufgenommene ^Jung- 
jäger^ in wenigen Tagen hier seinen Tod gefunden 
habe ; er möge daher diesen Ort meiden, wenn ihm sein 
Leben lieb sei. Der junge Mann versprach au folgen. 
Aber nach wenigen Tagen schon übertrat er absicht- 
lich das warnende Verbot und gieng auf die verpönte 
Stelle. Er nahm sein Mittagsbrot hervor, setzte sich 
neben einen freistehenden Baumstock und legte den 
Ifut mit dem Deckel nach unten auf diesen Stock, 
(üleich darauf fiel eine Kugel in den offenen Hut hinein. 
Der junge Mann nahm sie, lud dieselbe in seine Flinte 
lind schoss sie in derselben Richtung zurück, in Hrr sie 
g(^komnien war. Als er nach liause kam, fand er 
4*ciuen Herrn erschossen. 

W«UI«IM* 

Eine andere 8age von einem Förster. 

Zu einem Förster kam einmal ein rilstiger Wnd- 
bui'bch; der um Aufnahme anhielt. Der Förster aber 
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erklärte, dass er aUB^Beeorgnis für dessen Leben ihm 
die Bitte abschlagen müsse. Es sei nämlich im Reviere 
eine Bude, in welcher die Jäger ttbernachteten, wenn 
sie mehrere T|tge im Forste zu thun hätten; aus dieser 
Bude sei bis)ier.voii.idl 4^ Weidburschen keiner mehr 
siurückgekommen; gewiss werde es auch ihm so er* 

feilen, und doch sei es schade um sein junges Leben, 
)er Weidbursche liess sich aber nicht warnen und 
drang solange in den FOrstery bis er sich entschloss, 
ihn ZVL behfliten, aber nur unter der Bedingung, dass 
er ihm versDrach, . niemals in der besagten Bude fiber 
Kacht zu bleiben. Der WeiJbursch aber wair ein 
unerschrockener junger Mann, den es bald Imek^ jiein 
verpönten Abenteuer gelüstete. Er gieng daher des 
folgenden Tages in das Waldrevier und kam zur Bude. 
Als er nun des Nachts eine Weile in derselben ge- 
sessen, miaute eine grosse Katze aussen auf dem 
kleinen Fensterchen jämmerlich um Einlass. Er er- 
barmte sich des Thieres, öffnete das Fenster und liess 
sie herein. Kaum hatte diese einen Sprung herein- 
gemacht, so folgten ihr noch viele auf dem Fusse 
nach, und eine nach der andern setzte sich auf dio 
Ofenstange. Eine Weile darauf hub die grösste von 
ihnen an: „Fangen Avir bakl an?" Jetzt wurde ein 
allgemeiner Tanz zuerst auf dem Ofen begonnen, 
dann auf dem Fussboden fortgesetzt, ein Tanz, der 
immer wilder und rasender wurde. Der Weidbursche 
war dabei ein stummer ^ aber äusserst aufmerksamer 
.3cobachter. Auf einmal machte die grosse Katze einen 
verwegenen Sprung auf den Tisch und schien es auf 
den Burschen abgesehen zu haben. Dieser aber hatte 
Bich mit einem geladenen Gewehr und einem Hirsch- 
ttnger auf jeden ernstlichen Angriff vorbereitet und 
diese Waffen vor sich hin auf den Tisch gelegt lin 
l^VL hatte er mit dem Hirschfänger der Katze eine 
Pfote abgehauen. Diese i^prang unter kläglichem Ge* 
winsel durch das noch offen stehende Fenster hinaus, 
und alle jagten ihr pfeilschnell nach. Jetzt wollte er 
«ich die Pfote erst recht ansehen, da war es eine 
j^Ienschenhand geworden , die einen Ring trug. Er 

6* 



Digitized by Google 



— 68 — 



packte sie in sein Schnupftuch, und als der Morgen 
zu graiu^ii begann, gieng er nachdenklich nach Hause. 
Der Förster konnte nicht genug erstaunen , als er 
den Weidburschen frisch inid gesund daher kommen 
sah. Indessen war aber die Hausfrau krank geworden. 
Da spürte der l^uirsch Wind und wollte die Fiau im 
Krankenzimmer besuchen. Auf vieles Andringen wurde 
er endlich zu ihr eingelassen. Er bezeigte ihr sein 
Beileid und brachte mit vieler List endHch heraus^ 
das? ihr eine Hand fehle. Jetzt berichtete er seinem 
Herrn, w^as ihm in der Nacht begegnet sei, und 
zeigte ihm die Hand, die er in seinem Schnupftuche 
mitbrachte. Erschrocken erkannte dieser die Hand 
sf inerFrau und merkte, dass er eine Hexe zum Weibe 
habe, die ihm alle Beine früheren Weidburschen um- 
brachte. Sogleich wurde sie dem Gerichte ausgeliefert 
und von vier Ochsen serrissen* 

W«id«iuia. 

DeBtralVer Oberniut. 

Ein Schäfer hütete einst in der Nacht seine Herde 
und stand auf freiem Felde rücklings auf seinen Stab 
gestützt Da kamen zwei Jäger vom Anstände zurück. 
Dem einen von ihnen, einem trefflichen Schützen, kam 
es in den Sinn, dem Schafhirten den Stab in der Mitte 
entzwei zu schiessen. Gedacht, gethan.' Er legte an, 
traf und der Schäfer fiel rücklings zu Boden. Dieser 
sprang auf, zog seinen Mantel aus und hieb mit der 
einen Hälfte des zerschossenen Stabes, was er nur 
konnte, auf denselben. „O weh! o wehl" schrie nun 
dtr boshafte Jäger. Denn jeder Streich, womit jener 
auf den Mantel hieb, hatte den Jäger schmerzlich ge- 
irotien. 

Znckmaatel. 



Katien werden Hexen. 

Kino Katze, die sieben Jahre alt ist, wird eine 
Hexe. Als solche versteht sie^ was man spricht, be- 
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«onders das, was sich auf aio bezieht. Ein Knecht 
kam einmal zu einer Herde Katzen, als sie eben ihren 
Hexentanz auffiihrten. Da sagte der Knecht in seinem 
Mutwillen zu einer der Katzen: „Miizla, M'ell^te ruuta 
Knoowlich?^ Es wird nftmlich auch behauptet, dass 
4ie Katzen den Knoblauch nicht leiden können. Die 
angeredete Katze gab zur Antwort: „Willst du etwa 
«in böses Bein?" Von dem Augenblicke an hatte 
der Knecht ein wundes Bein, und sein Lebtag konnte 
ihm dasselbe von niemand jii^elieilt. werden. Er mus^te 
frühzeitig aa den Folgen bterbcu. 

Odrau, Wetd«uM. 

Die überlistete Hexe* 

Ein magerer Junge diente bei einem Bauer. Da sprach 
einmal ein sclir corpulentor SclnnicdegeHell : ^Wariun 
bist doch öo magerV ich bin doch so fett." Der Junge 
antwortete: „Wenn du es auch so schlecht hättest, 
wie ich, so würdest du gewir^s auch mager sein. Je- 
desmal, wenn ich Abends schlafen gehe, wirft mir 
die Bäuerin einen Zaum tlber den Kopf, und ich werde 
ein Pferd; dann reitet sie auf mir fi>rt. Dabei spricht 
•sie jedesmal : Uuwa naus in närnts ää ! (Fahr oben 
hinaus und stoss nirgends an!) Und sie reitet 
•auf den Ilexenplan, wo die Hexen mit einander 
tanzen."^ n^a^^ sprach der Schmiedegesell , „da lege 
dich einmal in mein Bett und ich werde mich in das . 
deinige legen. Und wenn dann die Frau su. mir 
kömmt^ will ich ihr den Zaum entwinden und ttber den 
Kopf werfen.^ £s gelang ihm, und mit dem Rufe : „Uuwa 
naus &n iiw*r&ll kil^ ritt er, nachdem er sie mit schon 
bereit gehaltenen Hufeisen beschlagen hatte, auf den 
Hexenplan, er als Hexe, sie als Pferd. Während sie 
nun dahin trabte, stiess sie an alle im Wege liegen- 
den Hindemisse, so dass am ganzen Körper kein 
heiler Fleck zu ^nden war. Am Hexenplan angekom- 
men wurde er von allen versammelten Hexen für ihres 
Gleichen gehalten, und das Pl'erd blieb unbeachtet. 
Die Hexen tummelten sich in wilden Tänzen herum, 
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zuletzt tien^'en <ie in trunkener Lu^t an mit einander 
zu fechten und lieulten dabei den Spruch : 

Ich haa äne Wonde , 
Di häält at ar Stonde. 

Der Sclnnied foclit als Hexe auch tleissig mit, 
sprach aber bei jedem Hiebe die Worte : 

Ich haa äne Wonde, 
Di häält zu kär Stonde. 

Dadurch kamen die Hexen mit ihm in Streit, und 
er fand es endlich für gut, nach Hause zu reiten. Am 
andern Morgen kam die Frau nicht aus dem Schlaf- 
gemache, ja es vergieng der ganze Tag, ohne dass 
sie atifstand. Da sahen die Plausp^enossen nach, und 
nu.i zeigte sich's, dass sie eine Hexe war. Denn an 
Händen und Füssen waren noch die Hufeisen befestigt» 

JftMrnIg. 



Die Hexen und der Bassgeiger. 

Ein' Bassgeiger aus Schwarzwasser wollte eines 
Abends nach Friedeberg gehen, um dort fUr Geld zu 
spielen. Da kam er unterwegs zu einer grünen Wiese, 
die theilweise mit Erlen bewachsen war. Hier erblickte 
er eine Anzahl Weiber, von denen mehrere ihm wolbe- 
kannt waren. Diej^e tanzten mit einander. Einige ana 
ihnen sprachen zu dem Manne: ^Wenn tlu uns nicht 
verräthrtt, so kannst du dir bei uns noch viel Geld 
verdienen. Wirst du aber an uns zum Verräther, so 
breehen wir dir den Hals." Da gelobte er ihnen, sio 
nicht zu verrathen. Und sie nahmen ihn mit und er- 
hoben sieh mit ilnn hoch in die Lüfte und zogen weit 
fort in fremde (J e(j:(Muien. Endlich Hessen sie sieli auf 
einem Tanzboden nieder. Der Bassgeiger wurde nun 
auft^efordert zu s])ielen. Er that es und strich die 
JSaiten aus aller Kralt. Da kanu^i die blanken, harten 
Thaler einer nach dem andern auf ihn zugerollt, auch 
berauschende Getränke wurden ihm gereicht. Es war 
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ibin aber von den Hexen streng verboten worden, sa 
sagen : ^Helf Goot ! an Sääns Goot! boot mäncba Maan. 
eniB Gäld g'broocbt""^). Dies pflegte nämlicb beim Trin- 
ken sonst sein Spricnwort zu sein. Nim war er abeir 
vom Trinken scbon in hsAh berauacbten Zustand go- 
ratben. Unversebens sprach er nun^ als er wieder das 
Q\bm ansetzte: „Helf Ooot! ia Sältns Goot! boot 
m&ncba Mäan ems Gttld g-brooebt.^ Plötzlicb entstand 
eine dicbte Finsternis in dem ganzen Saale, und es 
scbwanden ibm alle Sinne. Erst am Morgen erwaebte 
er and fand sieb in Ungarn über einem Galgen auf 
einem Bündel Strob. 



Der Haushalt der Hexe. 

Es wareil einmal zwei Scliwestern. Einst besuchte 
die eine von ihnen die andere. Als sie vor d<'r<'ri 
Wohnung angekommen war, sah sie zwei Hunde 
spalten und mehrere Katzen den Stall ausmisten. In 
der Mistlache da schwammen viele Kröten herum. 
In's V^orliaus gekommen fand sie eine Tonne mit 
Blut und Haaren angefüllt. Hierauf guckte sie durch'j^ 
Schlüsselloch in die Wohnstube ihrer Schwester. Diese 
hatte statt eines Menschenhauples den Kopf eines 
Ziegenbockes, und war damit beschäftigt, auf ihrem 
eigenen Kopfe , den sie im Schoosse liegen hatte^ 
Läuse zu Bucben. Verwundert trat jene in's Zimmer. 
Da riss die andere augenblicks den Ziegenkopf her-: 
unter und setzte sich den eigenen auf. „Aber Scbwes> 
ter,^ sagte jene, pwas hat es denn zu bedeuten, dass 
da draussen zwei Hunde Holz s[>alten tm^h 
sind ja meine Knechte-,"" erwiederte sie. „Aber im 
Stalle/ iuhr jene fort, „sah ich ja Katzen den Mist 
hinausräumen. n»^i> meine Mägde. 

-Aber Schwester^ was war denn dasy in der Mistiache 
kamen so viele Kröten heraugeschwommen?^ n»^^ 



♦) Trinkt ein schlesischer Bauer dem andern zu, so geschieht 
tB mit den Worten: «Helf Gott!* oder „Segne es Qottt<* 
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! das sind meine (Jänsc nnd Enten. „Aber die 
j Tonne mit Blut und Haaren in der Hausflur draussen V'^ 
» „„Das ist mein Winterfleisch."" «Und als ich zum 
Schlüsselloch hereinsahy hattest du statt deines na- 
türlichen Kopfes den Kopf eines Ziegenbockes." 
^„ Schwester I" rief sie^ ^ich breche dir den Hals,"" 
und kaum gesagt, 80 war es gethan. 

WigitBdtt. 

Die lauberhafte Kflehe. 

Eine Bäuerin gieng alle Tage früh mit ihrem Ge- 
sinde auf das Feld arbeiten. Sobald es aber halbzwölf 
Uhr geworden, gieng sie allein nach Hause und be- 
fahl den übrigen Leuten^ um zwölf Uhr nachzukommen. 
Jedesmal fanden sie dann Knödel und gelbe Eiertunke 
auf dem Tische. Da sagte einmal einer der Knechte 
zu den übrigen Dienstboten': „Ich will doch einmal 
aufpassen und schauen, wie die Frau in einer halben 
Stunde das Essen kocht." Eines Ta^j^es, kurz vor der 
Mittagszeit, stal er sicli heimlich in s Haus und beob- 
achtete aus einem Schlupfwinkel die Frau. Nach lialb 
zwölf Uhr kam die Frau vom Felde und heizte ein. 
Daraaf nahm sie eine pjrosse Schüssel, stellte sich mit 
derscn)en vor das Oienloch and sprach: j^Oäckc, Märta, 
giicke llcefakliissla an 'n gaala Schlicks driib'r!" Da 
kniiicn nun die Knödel und der <]^elbe Schlicks vom 
Ivauelifange herunter und iulltcii die Schüssel voll. 
Hierauf setzte sie das Gericht auf den Tisch und gal> 
es den heimkehrenden Hausgenossen zu essen. Der 
Knecht meldete das (j eschene seinem Herrn. Dieser- 
trieb die Frau sogleich aus dem Hause^ weil er daraus 
erkannte; dass sie eine Hexe sei. 

OdraU| Weidenau. 

Hexen, die Butter sehlagen. 

Ein Bauer in Petersdorf, der im letzten Viertel de* 
vorigen Jahrhunderts lebte, war dem Trünke sehr er- 
geben. Es kam sehr oft vor, dass er des Abends 
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aus dein Wirtshause abgeholt werden musste, zu 
welchem Zwecke ihm gewöhnlich ein Pferd geschickt 
wurde. So reitet er auch einmal des Nachts aus dem 
Wirtshause fort, und wie er zur sogenannten Beier- 
brttcke in Petersdorf kömmt, hält das Pferd auf ein- 
mal an und ist nicht mehr fortzubringen« Der Trunken- 
bold trieb es aus Letbeskrflften an , aber yergeblich. 
Jetzt wurde er auf einmal von einem Schauer befallen, 
der ihn zienilicli ernüchterte. Er nahm nämlich eine 
Menge Hexen wahr, die über und unter der Brücke 
emsig beschäftigt waren. Da ward Milch in Butter- 
fässer geschüttet, Butter geknetet und dergleichen 
mehr, alles im Wirrwarr durcheinander. Einzelne vou 
den Hexen glaubte er sogar zu kennen. Da es ihm 
unmöglich war, fiber die Brücke zu gelangen, so sah 
er sicli ^n'nötliigt, umzukehren und auf einem Um- 
weije nach Hause zu reiten. Die Hexen aber drohten 
ihm, wenn er sie verriethe , so werde er sehen, was 
ihm widerfalire. 

Heien schneiden den KAIien das Fleisch aus den 

llintcrschenkcin. 

Die Hexen sollen es verstehen, den Kühen die 
Uinterschenkel zu öfYnen, dasFh i.sch heraus zunehmen 
Aind Stroh dafür hineinzustopfen, ohne dass man äusser- 
lieh etwas merkt. So erzählte ein Dobisehwälder Land- 
wirt: Ich kam einmal Abends nach Hause und fand 
4ie Stallthüre offen« Trotz aller Anstrengung war es 
mir nicht möglich, dieselbe zu schliessen. Da rief ich in 
meiner Angst um Hilfe, und in demselben Augenblicke 
schlüpfte ein Weib aus dem Stalle, die ich wol erkannte. 
Ich schwieg vor der Hand, gieng aber in den Stall 
und fand hier eine Bürde Fleisch. Nach einiger Zeit 
aber nahm ich wahr, dass eine meiner Kühe »ehr ab- 
nahm, bis sie endlich zu Grunde gien^?. Beim Auf- 
schneiden fanden wir die Hinterschenkel dieser Kuh 
voll ^>truh und erkannten, dabö es die Hexe gethan. 



Digitized by Google 



— 74 — 



Die Frau mit dem SdiweinslLnpfo auf der 

lleueeiieiier. 

Es war einmal eine geizige (Bäuerin, die niemandem: 
ein Almosen reichte. Eines Taees waren von ihrem Mit* 
tagsmahle Knödel übrig geblieben. Da kam ein Bettler 
und bat um ein Almosen. Die Magd reichte ihm schon 
die Schüssel mit dch Knödeln, als die Frau ihr plötzlich 
eine Maulschelle gab und die Schüssel ihr entriss. Da- 
bei sprach sie zur Magd: „Geh, trag die Schüssel zu den 
Schweinen!" Die Magd that, wie ihr geheissen, aber 
die Schweine verschmähton die Speise und traten sie 
in den Koth. Des Abends war die Frau weg, und 
niemand wusste, wohin. Aber jedesmal, wenn die 
Mägde den Schweinen ihr Futter gaben, sahen sie die 
Frau in schauerHcher Verwandlung mit den Schweinen 
fressen. Sie hatte nämlich einen Schweinskopf, alles 
übrige an ihr war Menschengestalt. Später wurde sie 
auf die Heuscheuer bei Albeudorf verbannt. 

Freiwaldaa, 

Eine lleie al0 Kr6te. 

' In einem Dorfe lebten einst zwei Bauern. Der 
eine war ein sehr wolhabender Mann; denn er hatte 
ein schönes Haus, viele Felder und obendrein eine hüb- 
sche Summe Oeld. Der andere, sein Nachbar, war 
zwar ein rechtschaffener Mensch, fleissig und sparsam, 
doch hatte er immer Noth und kam oft in die Lage^ 
dass er von seinem reichen Nachbar Brot oder son* 
stige Lebensmittel ausborgen musste. Eines Abends, 
als er wieder ganz müde von der Arbeit heimkam, 
fand derselbe den Brotschrank leer. Sein Weib aber 
schickte sich bald an, wieder zu dem reichen Nachbar 
zu gehen, um ein Brot auszuborgen. Sie kam an die 
Thür des Nachbars und fand sie verschlossen. Da 
klopfte sie an, aber es machte ihr niemand auf. Traurig 
wollte sie eben wieder von der Schwelle treten, da 
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hörte sie die Stimme des Nachbars: „Du Weib, hörc;. 
die Nachbarin will gewiss wieder etwas ausborgen^ 
und doch hat sie noch nicht die frühere Schnldmi- 
rttckgezahlt.^ Da antwortete ihm das Weib: „Geh, lass 
es gut sein, ich bekomme es ja zehnfach zuilick. Du 
weisst es, wenn ich als Kröte auf das Feld des Nach- 
bars komme, so entziehe ich dem Dünger den Saft und 
fiüire ihn unserem Felde zu. F rcilich haben sie schon 
oft nach mir geschlagen, aber das schadet mir nichts ; 
wenn sie mich nicht mit einer Hacke zerhacken, so 
bleibe ich doch innner unversehrt." Die arme Nach- 
barin hatte dieses (jespräch geliört, sie gieng in ihr 
Haus und erzählte iln*em Manne, was sie vm'nommen. 
Als sie nun des andern Tages anfs Feld gierigen, 
nahmen sie eine Hacke mit. Noch hatten sie nicht 
lange gearbeitet, so kam eine grosse Kröte und setzte 
sich auf den eben ausgeführten Dünger. Da gieng der 
arme Bauer hin und zerhackte die Kröte in der Mitte. 
Bald hörten sie, dass die reiche Nachbarin gestorben 
sei; der Schlag war fUr sie vernichtend, ihre Zauber- 
kraft war gebrochen. Der arme Bauer aber brachte es . 
nun bald so weit, dass er nicht nöthig hatte, um fremde 
Hilfe zu biUen. 

Odran. 

Die wallfahrende Krdte« j 

In Setzdorf war einst ein Weib, die oft nach Maria ^ 
Zell wallfahren gieng. Als sie einmid mit einigen Leuten 
zurückkam, sagte sie zu ihnen: „Aufs Jahr wandre 
ich wieder Aach Maria Zell, und weftn ich auf den 
Knien krabbeln mttsste, wie eine Kröte. ^ Aber sie starb 
während des Jahres. Als die Leute das nächste Jahr 
"^ieder dahin giengen, fand sich eine Kröte unter der 
Menschenmenge. Die Leute schlugen das Thier und 
stiessen es mit den Füssen. Als sie es lange genug 
geschlagen hatten , gab es doch einige unter ihnen, 
welche sprachen: ^.Ictzt lasst sie, es kann ja eine • 
arme Seele sein, welche hier leiden muss." Da Hessen 
sie die Leute ferner iu Kuh, und die Krdte gieng bi» 
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Iii'b Kloster. Dort krabbelte sie bis zum Bilde der 
Mutter Gottes und streckte alle vier FUsse von sich. 

Da flog nun eine weisse Taube in die Plöhe^ und keine 
Kröte war mehr zu selieii. 

Von WälschlAiidern, die auf einem Mantel in der 

Luft iaiireu* 

^ Die Windsbräute galten ehedem l'ilr WälschländtT, 
die auf einem Mantel die Luft durchfahren und «iie 
Welt durehwandern. Ein Knliliirt, der einst von einer 
Windsbraut ereilt ward, warf mit seinem blosser nach 
ihr, und konnte es trotz alles 8uchens nieht mehr 
finden. Später kam er zum ^lilitär und wurde nach 
Wälsehland (Italien ), versetzt. Dort traf er in einem 
Hause eiiH-n Mann, der ihn wie einen alten Bekann- 
ten aufmerksam zu betraehten sehien. Zugieieh ward 
er bei ihm ein Messer gewahr, das aueh seine Auf- 
merksamkeit erregte. Als er dasselbe eine Weile 
betrachtet hatte, spraeh der Wälsehländer zu ihm: 
^Nun, kennst du das Messer noch? Mit diesem Messer 
-hast du mich einst, als ich, wie das unser Los ist, in 
der Luft auf meinem Mantel als Windsbraut in der 
weiten Welt herumzog, geworfen und der Art ver- 
wundet., dass ich lange Zeit daran zu heilen hatte.'' 

Jatternig. 

Eine Seele g^ht trinken. 

Ein Mann und sein Weib lagen einmal Nachts 
jedes in seinem Ivette. Da lieng es den ]\Iann an un- 
gewöhnlieh zu dürsten, und er klagte es seinem Weibe. 
^Lass es doeh sein," sprach das Weib, „ich hal)e kein 
Wasser zur Hand." Nach einer Weile wolhe das 
Weib, welches nicht mehr einschlafen konnte, wieder 
mit dem Manne reden, aber er gab ihr keine Antwort. 
Sie glaubte, er sei wieder eingeschlafen, gerieth jedoch 
in grosse Angst und versuchte es endlich, den ^lanu 
-aufzuwecken, bie konnte ihn aber trotz Kufeus und 
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Rütteins nicht zum Erwachen bringen. Hierauf machte 

ßie ein Licht und trat damit vor das Bett ihres Mannes. 
Zu ihrem Schrecken fand sie, dass der Körper leblos 
sei. Und in diesem Augenblicke schlüpfte eine kleine 
^laus zum oti'enen Kammerfenster herein und kroch 
dem Manne in den Mund. So^^leich kam er wieder 
zum Leben, und Hein Durst war gelöscht. Die Maus 
war die Seele des Mannes, sie hatte seinen Leib ver- 
lassen, um trinken zu gehen. 

Jauernig. 

BIAuliehe Flammen am Erdboden deuten 

i^chAtie an. 

Öfter soll man zur Nachtzeit, insbesondere während 
der Christnacht und während der Passion am Palm- 
sonntage und Charfreitage , sowie am Ostersonntage 
einzelne bläuliche Flammen oder kleine, raeist bläuliche 
Feuer auf der Erde sehen. Ist man klug, so wirft man 
irgend etwas hinein, am besten ein Stück Eisen oder 
einen geweihten Gegenstand. Das Feuer erlischt dann 
sofort, und ein reicher Schatz liegt da. Nur darf man, 
während man an der Steile, an welcher der Schatz sich 
befindet, beschäftigt ist, durch nichts sich bestimmen, 
lassen, auch nur ein Wort zu reden* Das können aber 
die wenigsten beobachten ; denn es erscheinen denen, 
welche den Schatz heben wollen, die abenteuerlichsten 
Oestalten, die ihnen irgend einen Ausruf des Schreckens 
oder des Unwillens entlocken. 

Jrawnif f ZacknnnlBl, 

SchatzgrAber« 

Einige Männer wussten eine gewisse Stelle, wo 
unter einem grossen Steinhaufen ein Schatz verborgen 
war. Sie verabredeten mit einander Tag und Stunde, 
wo sie den Schatz heben wollten, und gaben sich das 
unverbrüchliche Versprechen, während der*^rbeit kein 
Wortchen zu sprechen, damit ihnen der ..Schatz nicht 



Digitized by Google 



— 78 — 



rverloren gehe. Zur festgesetsten Stunde kamen sie 
•^n dem Orte zusammen und machten sich stilUchwei- 
f^end an die Arbeit Als der Steinhaufen bereits weg- 
geschafity und der Kessel mit dem Schatze schon sieht- 
;b^i* geworden war, fiengen eie an, ohne die Lippen 
•ftji öffideni wie auf ein gegebenes Commando den 
JKessel in die Höhe zu heben. In demselben Augen- 
l^lieke j^am ein Hase auf einem ^Butterstriezel^ daher 
geritten und fragte : „Habe ich noch, weit in die Stadt ?^ 
Da sagte einer von den Männern: „Such' du uns zu 
Patrfchke!" Im Nu sank der Geldkessel in die Tiefe 
hinab und war nicht mehr zu sehen. 



Der gehobene Schatz. 

Ein reicher Bauer, der ein grosser Gelzhalz war, 
wollte sein Vermögen seinem Sohne nicht erblich hinter- 
lassen. Er beschloss daher, es zu vergraben und dem 
Teufel zur Ueberwachung anzuvertrauen. Zu diesem 
Bauer kam nun öfter ein Bettler über Nacht, und der 
Bauer gestattete ihm in der Scheuer zu schlafen In 
einer Nacht, die der Bettler in der Scheuer zubrachte, 
^am der Bauer mit einer Futterschwinge voll Geld, 
machte ein Locli und legte das Geld hinein* Darauf 
gieng er fort, ohne das Loch wieder zuzuschütten. 
Der Bettler stand auf, nahm sich Geld, so viel er haben 
wollte, und legte sich wieder nieder. Bald darauf kam 
der Bauer wieder und brachte noch eine Schwinge 
voll Geld. Ais er auch diese versenkt hatte, machte 
er das Loch zu und sagte: ^Nun Kuba," so nannte 
er nämlich den Teufel, „bewache mir das Geld gut, und 
gib es nicht eher heraus , als bis du von neun Brll- 
' dem (Ias Herz gesehen hast; wol vorstanden!" Darauf 
entfernte er sidi. Als er gestorben war, hinterliess er 
seinem Sohne nichts ; dadurch gerietli dieser in grosse 
Noth. Da geschah es, dass der ehemalige Bettler, der 
nun ein wolhabender Mann geworden war, ihn be- 
achte. Der Sohn klagte ihm seine Noili, und der 
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BotÜer versprach Abhilfe. £r gieng auf ein benach- 
bartes Dorf, woselbst ein Bauer von einer 8au neun 
„Bttrglein^ bekommen hatte. Diese kaufte er dem Bauer 
ab| schnitt ihnen die Herzen heraus und brachte 
sie dem Sohne des verstorbenen Qeizhalses. „Dein 
Vater,'' sagte er, „bat in einer Nacht, in welcher ich 
in der Scheuer übernachtete, sein Geld vergraben und 
es dem X^^^l aur Bewachung übergeben, mit dem 
Bedeuten, es nicht frOher herauszugeben, als bis er das 
Herz von neun Brüdern gesehen hätte." Mun habe er 
die Herzen von neun jungen „Bilrglein" zusammen- 
ji:ebracht, die man ja als die Herzten von 9 Brüdern 
betrachten könne? Sie giengen mit einander in die 
Scheuer und riefen: „Kuba! hier hast du die Herzen 
von neun Brüdern, gib uns das Geld heraus." Sogleich 
r>ffnete sich der Platz, wo das Geld lag, der Sohn 
nahm es, und beide verliessen die Scheuer. Kaum 
waren sie draussen, so entstand ein solches Uugewittcr, 
dass die Scheuc^r beinahe zusarameustürzte. Von dieser 
♦Stunde au lebte der Bettler beim Sohne jenes Geiz* 
lialses, und beide waren reich und glücklich. 

WSgftatftl. 



D«r . versiegelte Scliala. 

Ein Bauer vergrub einst in der Scheuer seinen zu* 
sammengesparten Geldschatz, Er scharrte mit eigenen 
Händen ein tiefes Loch, versenkte das Kistchen mit dem 
Oelde und machte sodann das Loch wieder sorgfMtie zu. 
Als die Stelle zugescharrt, fes^etvaten und geebnet 
war, setzte sich der Bauer einige Augenblicke darauf 
und sprach ziemlich vemehmUch: ,|Mit demselben 
Petschafte, womit ich den Schatz jetzt zusiegle, muss 
er wieder aufgesiegelt werden.*' Zufällig hatte sich, 
wKhrend das vorgieug, der Knecht des Bauers über 
Aer Tenne . der Sißheuer befunden, sich mäuschenstill 
verbaltou und den ganzen Vorfall gesehen und gehört. 
Er blieb im Dienste des Bauers, bis dieser starb. 
Nach seinem Tode nahm er zur Nachtzeit die Leiche, 
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trug sie in die Scheuer und setzte sie auf die Stelle, 
wo der Schatz verborgen war. So hob er denselben 
ohne grosse Mühe; denn die Erde öffnete sicli sofort 
von selbst^ und das Geld lag vor iiini. 

Zackmantel* 

Der Sehats im Schlosse Kalteii^tein 

bei Friedeberg. 

% 

In Ealtenstein steht auf einem Htigcl ein altes^* 
verfallenes Schloss, in welchem eine Tonne voll Gold 
verborgen sein und von einer verwünschten Prinzessin 
bewacht werden soll. Einst gieugeu zwei Landleute 
mit einer Springwurzel versehen dahin, um den Schatz 
zu heben. Als sie zur Tliilre kamen, die zu dem 
Schatze führt, berührten sie dieselbe mit dei' Spring- 
wurzel, und die Thür sprang krachend auf. Sie traten 
ein und sahen eine grosse Tonne, auf der ein schwar- 
zer Pudel mit rotheu Augen sass. Da verwandelte sich 
dieser plötzlich in eine Schiauge, die beiden Schatz- 
gräber aber wurden von Furcht und Äugst ergriÜen. 
und liefen schleunigst davon. 

Das vereik'Ue Scliatzliebui. 

Unter einem alten Lindenbanme, welcher an d^r 
Ecke der Scheuer sieht, die gegenwärtig dem Ignas. 
Böhm in Gursehdorf gehört, soll ein Schatz ver- 
graben liegen. Einmal begaben sich einige Leute 
Nachts uui 12 Uhr mit einer Wünschelruthe an diesen 
Ort, um den Schatz zu heben. Sie kannten auch 
die unerlässliclu' Bedingung, dabei kein Wr>rtchen zu 
reden. Während ihrer Anstalten und Bemühungen 
zeigten sich vor ihren Augen allerlei sonderbare Er- 
scheinungen und Spukgestalten, aber kein AV(irtclien 
kam über ihre Lippen. Da näherten sieh ihnen zu- 
letzt auch einige Männer, deren jeder ein Stück Holz 
trug. Diese machten in der unmittelbaren Nähe der* 
^Schatzgräber Halt und schickten sich an, ihre iiolz- 
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stücke zu einem Ganzen zusammenzufügen. Endlicbij 
wurde daraus ein Galgen. „Welchen sollen wir nun, 
zuerst aufhängen?" sprachen die Fremden zu einan- 
der. „Nehmen wir den mit dem rothen Eäppchen!*^ 
Da rief einer von den Schatzgräbern, welcher eben ein 
rothes Käppchen trag, ängstlich: „Jesus Maria I'^ und 
verschwunden war der Schatz y den sie schon m 
Gesichte bekommen hatten. 

Eine ähnliche Sage erzählt das Volk TOn einem 
Scliatze, der sich in den Kellern der Burgruine Wig-. 
stein befindet. Nach Beendigung der Zauberform^ 
kömmt der Teufel aus dem zwölften Keller auf einem 
mit Gold gefällten Fasse geritten. Nachdem er daa 
Fass zu Boden geworfen, dass der Berg erdröhnt^ 
nimmt er verscmedene Gestalte an und schreitet 
schliesslich auf einen der Schatzgräber zu^ der eine 
rothe Weste trägt, mit den Worten: ^Der in dec 
rothen Weste ist mein.'' 

Ein Schati in einer Selieiier in Gursehilorf. 

In der Scheuer des Hauses Nr. 84 in Gurschdorf . 
liegt ein Schatz begraben. Das wusste schon vor 
l<üiger als 70 Jahren der bek<'innte Gärtner Franz aus 
Waitzdorf. Er setzte sich mit dem damaligen Besitzer 
der Scheuer in's Einvernehmen und unterzog sich mit 
dessen Einverständnis und unter dessen persönlicher 
Mitwirkung der Mühe, den Schatz zu heben. Gärtner 
Franz bcsass nämlich ausser dem Ilöllenzwang auch 
eine Wiinschclruthe nebst Gebrauchs Anweisung, wie 
man verborgene vSchätze heben könne. Er stellte 
nun seine Gehilfen mit Grabscheit, Hebel und andern 
Werkzeugen versehen zur Schatzgräberei an, versprach 
ihnen einen reichen Lohn, wenn keiner von ihnen den 
gewünschten Erfolg vereitle, und verbot ihnen auf 
Leben und Seligkeit ein Wörtchen zu sprechen, möge 
vorgehen, was da wolle. Er stand dabei und leitete 
das Unternehmen mittelst verabredeter Zeichen. Schon 
hatten sie einige Schuh tief gegraben und sie merkten 
am hohlen TonC; den die ^Fickhauen^ verursachten^ dasa 

6 
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(SIC dem Schatze sehr nahe waren, als auf cinuial ein 
dreibeiniger Hase knapp an der Scheuer vorbeigehüpft 
kam, d'^r sie neugierig ansah. Jeder gerieth schon in 
Versuchung zu rufen: i^eht! .seht! Aber sie erinnerten 
sich noch früh genug an das Verbot. Sie gruben fort 
und L-rrcichten endlich den Schatz, es war ein Kessel 
voll Gold. In dem Augenblicke aber, als sie die Hebel 
anlogen wollten, sprengte ein Reiter so schnell vorbei, 
dass die Luft sauste. Auch dadurch liessen sie sich 
nicht irre machon, sondern schwiegen beharrlich. 
Nach einer kleinen Weile kam ein Knabe auf einer 
Mulde gerutscht, so langsam, dass er kaum vom 
Flecke kam. Der Knabe fragte sie, ob er wol bald 
den Reiter einholen werde, der eben vorbeigeritten 
sei. Die Drolligkeit der ganzen Erscheinung, so- 
wie die Frage machte einen der Arbeiter auf einmal 
so selbstvergessen, dass er die Worte sprach: ^Du 
Narr, du willst mit deiner iMuldo den Kelter einholen!** 
Im Ku versank di^r Schatz in die Tiefe, und der kleine 
Kutscher war sauinit seiner ü^lulde verschwunden. 

Sehatzlicbeu am Paliiisoiiiitage, Cliarfreitage und 

Oiitcröoiiutage« 

In der Nlihe von Wischkowitz soll vor Zeiten im 
^^'alde ein befestigtes Seliloss gestanden sein, das 
>ve,:xen der grossen Lastcrliaf'tigkc^it der Bewohner 
versank. Am Palmsonntage eines jeden Jahres, heisst 
CS, thut sich die P]rde an jenem Platze auf und man 
sieht ungeheure Schätze im Innern. 

Einst gieng^ am genannten Tage wäln-end der 
Passion eine Frau mit ihrem Kinde dort voiüber. 
Sie sah die ungeheueren Schätze und konnte der Ver- 
suchung nicht widerstehen, in die Öffnung hineinzu- 
gehen. Sie raffte in der Eile schnell zusammen, soviel 
sie zusammenbringen konnte, und trug es heraus. In 
diesem Augenblicke schloss sich die Öffnung. Die 
Frau aber hatte über dem Golde ihr Kind vergessen. 
LJnglUckUch trotz der Reich thOracr gieng sie nach 
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Hauso, erzählte dem Pfarrer des Ortes den ganzen 
Hergartg und bat ihn um Rath. Dieser konnte ihr 
keinen undern Trost geben, als geduldig bis zum 
künftigen Palmsonntage zu warten. Als dieser ge- 
kommen war, gicng sie wiederum an den Ort, und 
fciehe, die Erde öfFnete sicli abermals an derselben 
Stelle, und es stand das Kind mitten unter den Gold- 
A (n'räth(;n frisch und gesund da, einen Apfel in der Hand 
lialtend. Diesmal griff die Frau nur nach dem geliebten 
Kinde und brachte diesen ihren theuersten Seliatz 
eiligst nach Hause. Das Kind aber starb bald darauf. 

(Ueiehe und ähnliche Sagen knüpfen sieh an die 
Kuiue Heicheustein bei Jauevnig, an die »Schellenburg bei 
Jägerndorf, an die Ruine Kaltenstein bei Friedeberg, 
an den Hausberg bei Heunersdorf und au den Milch- 
berg bei Odrau. Auf (h r Ruine Kaltenstein öffnet sich 
am Charfreitage jedes Jahres, wäln'cnd in der Kirche 
die Passion gelesen wird, auf den Ruf: „Schöne Spröde, 
mach' auf I'^ die Thür, die zu dem verborgenen Schatze 
führt. Während man hierauf in kurzen Absätzen ein 
dreimaliges „Raff! Raff! Raff!" hört, kann man Gold 
mit vollen Händen nehmen. Mit dem dritten Rufe 
schliesst sich die Thüre wieder. — Von dem Haus- 
berge unweit Hennersdorf erzählt man, dass am 
Palmsonntage während der AVandlung ein feuriger 
Pndel dreimal nm den Berg herunaläuft und ebenso 
oft ein liiutcs „Rafft!** ertönen Ifisst. — Bei der Ka- 
pelle auf dem Milchberge nächst Odrau hält in der 
Mitternachtsstunde vomOsteraamstage auf den Oster- 
sonntag ein «feuriger Stier zwei SchTüj«sel im Rachen, 
welche die beiden ThUren öffnen, die zu dem Schatze 
fuhren. Hat man vor Ablauf der Mitternachtsstunde 
das Qemach, in dem der Schatz liegt, verlassen, so 
wird man von einem Priester, dem ^Mönchpater,** bis 
zur Kapelle zurttckgeleitet Auf dem Hausberge so- 
wol, als auch auf dem Milchberge standen nach dem 
Volksglauben an den Stellen, wo jetzt die Schätze 
verborgen liegen, einst ebenfalls feste Schlösser, die 
wegen des verbrecherischen Lebens der Besitzer mit 
allen Bewohnern und Schätzen versanken. 
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Der Weiubrunnen iu Werdeuberg. 

Am heiligen Abende soll in jeder christlichen Fa-^ 
milie nach sechs Uhr jeder Handel und Wandel ein- 
gestellt werden. Trotzdem rollte einmal an diesem 
Tage nach jener Stunde ein mit Wein beladener 
Wagen durch Werdenberg. Plötzlich aber erscholl ein. 
donnerartiger Kn^li, und schon im nächsten Augen* 
blicke war das ganze Gespann sammt deni Lenker* 
desselben in die Erde verschwunden« Alsbald aber 
sprudelte eine Quelle des besten Weines hervor. Bia 
heute noch befindet sich dort ein Bronnen, welcher* 
der Weinbrunnen heisst. 



Wasser vemandelt stell in Wein. 

Am heil Abend wird in der Hittemachtsstande- 
alles Wasser zu Wein. Einst gieng ein Mädchen am 
heil. Abend nach 12 Uhr zum Brunnen, um Wasser* 
iUr ihren kranken Vater zu holen. Als sie nach Hause 
gekommen war, trank der Kranke aus dem Wasserkruge 
und fragte hierauf, woher sie den guten Wein geholt, 
habe. Sie sagte, dass es Wasser aus dem gewöhnlichen. 
Brunnen sei. Der Vater that sodann noch einen tüch- 
tigen Zug und war von dieser Stunde an gesund. 

Ein Knecht, der davon gehr>rt hatte, begab sieb 
nächtftcs .Jahr ebenfalls zu diesem l>iunnen. Er kostete 
wiederholt das Wasser, ob es bald in Wein verwandelt 
sei. KnJlich schmeckte es wie Wein. Er füllte sich 
ein «2:r*»ss(.'s Gewiss damit an, neigte sich aber dann 
nocbnials zum Brunnen hinab und trank nach Herzens- 
lust. y,Acli, das ist ein guter Wein!** rief" er nun aus. 
Eine »Stimme aber ertönte aus dem Brunnen : „Und 
du bist mein,'' Plumps, lag er im Wasser und konnte 
sich nur mit Mühe aus dem Brunnen emporarbeiten.. 

Odrwi. 
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Has HadoDnenbild in der WagstAdter Pfarr* 

kirclie. 

In der Oberstadt in Wagstadt, auf dem Wege zur so* 
genannten weiten Eapellei steht isoliert ein Haus, an das 
«eine hölzerne Kapelle angebatit ist, der schmerzhaften 
Mutter Gottes geweiht. An der Stelle des genannten 
Hauses soll früher eine grosse Kirche gestanden sein. 
^urZeit grosser Bedrängnis jedoch, die über die Stadt 
hereingebrochen war, wurde dieses Gotteshaus ver- 
nachläsi>igt, ja sogar an einen Privatmann verkauft, 
^velcher freilich die freventhche Entweihung der Kirche 
hart büssen musste. Alle seine Kinder, heisst es, 
kamen als Krüppel zur Welt. Das ]\Iadünnenbild, das 
jetzt den Hochaltar der Pfarrkirche schmückt, soll 
dieser Kirche entnommen sein. Das Volk erzählt dar- 
über Folgendes: Nachdem man das Bild ohne Fest- 
lichkeit in die Pfarrkirckc gebracht und daselbst auf- 
,gestellt hatte, bemerkte man am nächsten Tage zu 
nicht geringem Erstaunen, dass das Bild verschwunden 
war. Nach langem Suchen fand man es endlich an 
seiner früheren Stelle. So geschah es auch bei einer 
zweiten und dritten Übertragung. Da endlich beschloas 
man das Bild in feierlicher Procession in die Kirche 
au übertragen. Unter zahlreicher Begleitung des Volkes 
wurde es von der Geistlichkeit in die Stadtpfarrkircho 
gebracht, und diesmal blieb es an seiner neuen Stelle 
und dient noch immer zu einer besonderen Zierde 
des Hochaltars. Die eingangs erwähnte Kirche soll in 
:£rttheren Zeiten ein sehr besuchter Gnadenort gewesen 
«ein, zu dem j&hrlich unzählige Kranke und Press- 
iiafte wallten, die dort in dem Wasser des Brunnens, 
urelcher sidi unter der Kapelle befindet, Erleichterung 
<und Heilung fanden. Noch heute geben KrUcken und 
andere in der Kirclie aufbewahrte Gegenstände Zeugnis 
Ton der Wirkung des Wassers und von der Fttrbitte 
der Mutter Gottes. 
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Slaria auf der BrAndl-lleidr. 

t 

Karh t':nr%a aliin MMtwcriptc; dem ProgramU'AuAiatse de« N«iM»r Ofm>iK«!mnii <r.J. 1846 

nad nfiadlieh. 

Am Abhänge der Brüncll-IIoidp, welche auch der 
rothe Borf]^ geiKtnnt wird und die Grenzscheide zwi- 
schen Mähren und Schlesion bildet, steht eine Kapelle, 
nebon der eine eingefriedete Quelle sich befinde^ ein 
pBründl," von welchem der Berg den Namen hat» 
Die Quelle, gewöhnlich das Heide-Bründl genannt, 
gilt für wunderthätig. Über ihre Entstehung erzählt 
das Volk nachstehende Sage. 

Zu Anfang des 14. Jahrhunderts lebte im Dorfe 
Reitenhau in Mähren ein Förster, Namens Franz 
Niewall, der in 2er<)tin*schen Diensten stand. Dieser 
Verfolgte einst auf der Jagd einen Hirsch bis zu der 
»Stelle, wo heute die Kapelle ^^lilaria auf der BrOndl- 
Heide^ steht, und schoss ihn nieder. Darauf legte 
er denselben, um ihn auszuweiden, bei der dort befind- 
lichen Quelle 80 hin, dass ihm das Wasser in die 
klaffende Wunde träufelte. Diese schloss sich, und das^ 
Edelwild sprang geheilt über den Abhang des Berges 
pfeilsehnell davon. 

Nach einer andern Erzählung sehlug der getroffenem 
• Hirsch an der Stelle, wo jetzt der Brunnen quillt, mit 
seinem Hufe die Erde, und augenblicklich quoll Wasser 
hervor, das dem edlen Thiere die Wunde heii.te. 

Seine Heilung schrieb man der wunderbaren Kraft 
jener Quelle zu. Später wurde Niewall nach Brandeis 
in Böhmen versetzt, wo nach einiger Zeit eine an- 
steckende Hautkrankheit ausbrach, von der auch er 
und seine Familie heimgesucht wurden. Niewall war 
ein frommer Mann, der täglich die fUnf Wunden Christt 
verehrte. Da träumte ihm, er solle sich, wenn er de» 
Aussatzes ledig werden wolle, im Wasser jenes Brun- 
nens waschen, an dem ihm einst der erlegte Hirsch 
entlaufen war. £r theilte dies seiner Frau mit, und 
nach kurzer Widerrede von ihrer »Seite machte er 
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sich sammt den Scinigen auf den Weg zum Meide- 
Brttndl« Zuerst wusch sich Niewall, dann seine Familie» 
und alle wurden gesund: Zum Danke für die wunder- 
bare Rettung iiessNiewall auf Ahomholz die fönf Wun- 
den Christi malen und hieng das Bild an einer Stein- 
säule auf, welche er gleichfalls daselbst errichten Hess. 
Als später immer mehr Leute, die dahin wallten, Hei- 
lung fanden, wurde die Quelle tiberdacht und das 
Bild in eine an jener Stelle erbaute Kapelle übertragen* 
Zur Zeit Kaiser Josephs kam dasselbe in die Ullers- 
dorfer Kirche. In die vor mehreren Jahren renovierte 
Kapelle stellte, man ein Bild der schmerzhaften Mutter 
(i Ottos. Aus ^lährcn, Schlesien und der Grafschaft. 
Glaz wallfahren noch heute viele andächtige Leute 
dahin. Auch davon weiss das Volk Wundersames 
zu erzählen. 



Der Fuhruianiisstein nAehsi dem Heide-Brandl» 

In südöstlicher Richtung vom Heide-Bründl bei 
Oberthomasdorf befindet sich ein gewaltiger, schon von 
weitem sichtbarer Stein, der sogenannte Fuhrmanns- 
stein y von dem sich folgende Sage erhalten hat. 
Einst sollte ein Fuhrmann aus einem Dorfe in's an- 
dere Brot überführen« Als er in die Gegend gekommen 
war, in der jetzt der erwähnte Stein sich befindet, 
wurde der Weg so schlecht, dass er nicht vorwärts 
kommen konnte. Er trieb die Pferde an, betete, fluchte^ 
lästerte Gott und rief endlich den Teufel um Hilfe an. 
Dieser erschien sogleich und ertheilte ihm den Rath, 
sich mit dem geladenen Brote den Weg zu pflastern. 
Der Fuhimann säumte nicht, es auszuführen. Als er 
nun so den Weg ausgepflastert hatte und darüber 
hinwegfahren wollte, wurde er zur Strafe für diesen 
Frevel sammt Pferd und Wagen in einen Steinfelsen 
verwandelt, der zur Erinnerung der Fuhrmannsstein 
genannt wird. 
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Der steinerne Junge bei Jungferndorf. 

In Jungfemdorf trieb einmal ein „Etthjunge'' seine 
Herde äof die Weide. Dort zog er aas Brot, das ihm 
«ein Dienstherr mitgegeben hatte, aus der Tasche 
und mismutig darüber, dass er wol Brot, aber keine 
Butter habe, legte er dasselbe auf die Erde, nahm 
die Peitsche und hieb darauf los mit den Worten: 
^Brot, gib mir Butter!" Kaum hatte er das ausgeredet, 
80 wurde er in einen aufrecht stehenden Stein ver- 
wandelt. Heute noch wird der Stein neben der Strasse 
oberhalb des Koblitzberges westHch von Jungferndorf, 
das in früherer Zeit Koblitzdorf oder Kobelsdorf ge- 
lieissen haben soll, gezeigt. Pater Kirchraann, ein 
ehemaliger Localcaplan in Jungferndorf, hat darauf 
ein kleines^ eisernes Crucifix anbringen lassen. 

Die versunkene iiahle in Slubendorf* 

In Stubciidorf bei Hotzenplotz ist ein Teich, dessen 
Wasser einen unangenehmen Geruch verbreitet. An 
der Stelle dieses Teiches soll einst eine Mühle gestanden 
sein, die aber eines Tages versank, weil die Müllerin 
aus den Brotwecken die „Weichel*^ herausnahm und 
''die so ausgehöhlten Wecken als Schuhe verwendete. 

Die WundersAuie swiseiien GMtits und 

Überscliaar« 

An der G-rense zwischen Gostitz und Überschaar 
«teht eine sehr alte hölzerne Säule. Von dieser er- 
«fthlt man Folgendes. Vor alter Zeit hütete ein Hirt 
£nhe an jener Stelle und hieb auf eine derselben^ 
iirelche nicht nach seinem Wunsche weidete, grausam 
ein. Da kam ein alter Mann und verwies ihm das ernst- 
lich. Der Kuhhirt aber antwortete mit Scheltworten, 
worauf der Alte die Verwünschung aussprach, er möge 
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in einen Baumstumpf verwandelt werden. Und sogleich 
^ard der Hirt zu jener Säule, die noch jetzt die Grenz- 

' scheide der beiden Dörfer bildet. Wenn man dieselbe 
anschneidet, so soll Blut herausflie&sen. 

Gestrafter Frevel. 

Einmal gieng ein Vater mit »einem Sohne während 
eines heftigen Gewitters üher Feld. Weil es stark 
donnerte, sprach der Sohn zu semem Vater: gHorch\ 
Vater, jetzt schiebt unser Herrgott Kegel.** Da fuhr 
«in Blitz aus einer Wolke und erschlug den freveln- 
den Knaben. 

Juernlf , Weideww. 

Die Hostie abi Kreuze in der Niedertiioaias- 

dorfer KIrehe« 

In der Kirche zu Niederthomasdorf ist ein Kreuz 
«US Birnbaumholz. £s ist ein Schuh hoch, und auf 
-dessen Rückseite befindet sich an einer Gabel aus 
Hobs geschnitzt eine Hostie« Dem ,,Pfarrbuche^ zu- 
folge erinnert dieses Kreuz an ein geschehenes Sacri- 
iegium. Es soll nämlich einst aus der Gegend von 
Münsterberg ein Soldat aaf Urlaub nach Hanse ge-. 
kommen sein, den man überredet hatte, er würde zn 
Tiel Geld kommen, wenn es ihm gelänge, eine con- 
Becrierte Hostie bei sich zu tragen. Der Mann geht 
:sar heik Conmiumon, Iftsst die heil. Hostie in das 
Gebetbudi fallen und tiägt dieselbe sodann zu dem 
erwähnten Zwecke bei sich. Wie aber derReiohthum 
immer noch nicht kommen will, verliert er die Geduld, 
geht in einer rabenschwarzen Nacht auf das Feld 
ninaus, spiesst die Hostie an einen Birnbaum und fkngt 
an, furchtbare Verwünschungen und Flüche auszu- 
Stessen. Da sieht er sich auf einmal von einem Feuer- 
meer umgeben, das ihn die einzelnen Gegenstände 
^enau erkennen lässt. Es überkommt ihn eine namen- 
lose Furcht nnd Äugst. Zitternd und bebend nimmt 
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er die Hostie wieder vom Baume herab und geniesst 
dieselbe, was ihm jedoch nur schwer gelang , da sie 
hart wie Rinde geworden war. Zu Hause angelangt 
wurde er krank und bekannte seinen FreveL Zur 
Strafe dafür wurde ihm die rechte Hend abgehauen, 
worauf er starb. Als Erinnerung wurde jenes Ereus 
aus dem Birnbäume, an den der Soldat die Hostie 
gespiesst hatte, geschnitten. 



Der wunderbare Geldvorrath. 

Ein „Kratzelmacher"*) wohnte Arniuts halber 
lange Zeit in einer W aldhiihle. Beim Ausgehen kam 
er einmal auf einen mit Steinen gepflasterten Weg. 
Da trat er auf einen Stein , welcher wackelte. Kr 
dachte: Die andern Steine liegen doch alle fest auf 
dem Boden, nur der eine wackelt, warte, ich will 
schauen, was darunter ist. Er hob den Stein und fand 
darunter ein Kästchen voll Geld. Schon wollte er 
nach dem Oelde greifen, da rief eine Stimme aus- 
dem nächsten Gebüsch: „Nimm dir nicht mehr, als. 
2o Gulden." Er folgte und nahm wirklich nicht mehr. 
Nachdem er das Geld auf nothwendige Bedürfnisse in 
bester Weise verbraucht hatte, gieng er wieder an den 
Orty und dieselbe Stimme rief abermals: ^Ninun nicht 
mehr, als 25 Gulden." Er begnügte sich wieder damit, 
gieng fort und benutzte das Geld wie früher. So hatte 
er denn nicht mehr nöthig die armselige Beschäftigung 
zu treiben, mit der er sich vordem genährt hatte. £r 
kam im Gegentheile nach und nach au Vermögen» 
Aber das Glück machte ihn ttbermtltig« Einmal nun 
wollte er sich wieder Geld holen« Er hörte dieselbe 
Stimme wie sonst jedesmal, gab aber die trotzige Ant- 
wort : ,,Snch' du mich im Krautgarten Da verschwand 



*) „EratElamach'r^ heisRt ein Mann, der sich mit der Ver- 
fertigung von HOgenannten Sptnnkratzenbrettchen beschäfti'irt, da» 
nmd flache Brettchen, in welche spitze Drahtzinken eingetrieben 
werden, uro das Werg damit zu kämmen. 
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auf einmal das Knstchen sammt dem Oelde, und er- 
konnte keines mehr holen. Nach und nach musste 
er sich wieder seinem ehemaligen dürftigen Gewerbe 
widmen und froh sein, damit sein Leben fristen 
2U können. 

Jan«niig| Weideuu. 

Der Moosebrueh und seine Sagen. 

Xftrb «in«B »iien Xaiiwwrfptet dem Oppaland vea Su; der Ifornvia v.J. 1815 ond 1647t 

dem PrograB'n-AMAiatxe de« Nc)«Hi-r O viiimtMumR v. .1, 1<M.' ; nach einem Muilitnipt« der 

k. k. Tro^ paaer Uberreaiachul« uud mflndlicb. 

l>('i (ivui Dorfo Ivcihwicsäii breitet sicli die an- 
sehnliche HochHäelie des ]Mo08ebruche8 MUS. ^[nn sa<4;t, 
dass er früher ganz, bewachsen j^ewescn. Zwei Teiehe 
liegen auf dem weiten Torfmoore, dessen Boden unter 
den Füssen zittert und sehwärzliches Wasser bei jedem 
Tritte hervor([uellen lässt. Der jj^rosse Teich hat die 
(jestalt eines Dreieckes, der kleinere hingegen ist rund.. 
An der Stelle des grossen Teiches soll einst eine be- 
deutende Stadt gestanden sein, Hunstadt genannt. In 
diese kamen auch einst die mährischen Apostel Cyrillu» 
und Methodius, um die Bewohner vomHeidenthume zum 
Christenthume zu bekehren. Diese jedoch jagten die 
heilbringenden Männer unter Hohn und Spott und 
Qual zu den Thoren hinaus. Die Vertriebenen beteten 
filr ihre Feinde, riefen aber auch einen dreimaligen 
Fluch über das ruchlose Volk der Stadt aus. Sogleich 
entstand ein furchtbarer Donner, und die Stadt sammt 
ihren sündenbeladenen Einwohnern versank vor ihren 
Auffen, und an der Stelle, wo die Stadt gestanden,^ 
bildete sich ein ^fSee.** Andere bringen die Sage voa 
der Vertilgung der -Hunenstadt^ in Verbindung mit 
einem Schüler der beiden Apostel Mfthrens. Dieser 
kam, Yon Hetbodias und Cyrillus abgesandt, über den 
rothen Berg und weiterhin an den „Predigtstühlen,^ 
einer Felaengruppe am hohen Urlich, vorbei nach Hon-. 
Stadt. Nach derselben Erzählung erhielten der rothe 
Berg sowol, als auch die „Predigtstühle" infolge dieser- 
Bekehrungsreise ihre Namen. Auf dem rothen Berge- 
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iDämlich brachte der Mann Gottes eine Nacht anter den 
"wflden Bestien des Waldes zu. In seiner Noth und Be- 
gängnis nun trat ihm' das Blut aus den Poren. Und 
von den ^Predigtsttthlen'' aus yerkttndete er einer zahl- 
reich yersammelten Volksmenge die Lehre des Heiles. 

Dort wo jetzt der kleine Teich zu sehen ist, soll 
einst eine Kirche gestanden sein, die zu einem in der 
Nähe von Hunstadt gelegenen Dorfe gehörte. I^och 
. jetzt wollen bei hellem Sonnenscheine die Umwohner in 
den beiden Moosebruchteiehen Mauern und Thurm- 
spitzen sehen. Auch grosse Fische von schwarzer Farbe 
und seltener Gestalt halten sich dort auf, sowie andere 
Wunderthiere , die aus der Ostsee, mit welcher der 
Moosebruch zusammenhängen soll, dorthin konnnen. 
Man hört in dem grössern der beiden Teiche oft ein 
schreckliches Gretöse und glaubt, dass einmal das 
Wasser mit ungeheurer Kraft aus dem Becken treten 
und die Gegeud ringsum ilberfluthen werde. 



Der im Aloosebraehteiche gefundene Binder- 

sehlAgei. 

Vor alten Zeiten lebte in Frei Waldau ein ehrsamer 
Bindermeister, der seinen Sohn zu demselben Hand- 
werke erzog. Beim Beginn der Wanderjahre erhielt er 

"von seinem Vater einen meisterhaft gearbeiteten Bin- 
derschlägel mit dem Auftrage, denselben sorgfliltig zu 
bewahren. Der junge Handwericsbursch durehwanderte 
die Welt in den verschiedensten Richtungen. Einst 
kam er auch an die Ostsee und bestieg ein Schiff, 

'um sich nach einem fernen Lande bringen zu lassen. 
Während der Fahrt aber litt er Schiffbruch. Alle seine 
Habseligkeiten, unter diesen auch der Hebe Schlägel, 

g 'engen verloren; mit genauer Noth rettete er sein 
eben. Eines Tages nan angelten einige Knaben aus 
Fr^waldau im grossen Moosebruchteiche , um einen 
von den seltenen Fischen zu £iingen, die sich dort 
-aaflialten sollen. Nach kurzer Zeit zieht einer dersel- 
'hen an seiner Angel einen schweren Klumpen heraus. 
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Bald erkennt man in dem Klampen einen Blnder-»- 
schlägel. Die Knaben eilten nun nach Freiwaldau zu-^ 
rück und boten den Schlägel in einem Wirtshause 
zum Verkaufe an. Zufällig befand sich unter den 
Gästen auch der Bindernieister. Sobald dieser den 
Schlägel erblickt, langt er nach demselben. Schnell 
schraubt er ihn auseinander und nimmt ein Goldstück 
aus demselben heraus, indem er erklärt, dass das 
derselbe Schlägel sei, den er seinem Sohne auf die 
Wanderschaft mitgegeben. Die Münze habe er ohne 
Wissen seines Sohnes dort eingeschlossen. Einige Zeit 
darauf kehrte der Sohn des Binders in die Heimat zu- 
rück. Als er unter seinen übrigen Erlebnissen auch 
von seinem Schiffbruche und von dem Verluste seines. 
Schlägels erzählte, erinnerte man sich der alten Sage, 
dass der Moosebruch mit des Ostsee zusammenhänge*. 



Me SehMie des MoosefcrMbteiciies« 

Ungeheure Schätze liegen in dem grossen Moose- 
bruchteiche vcrsonkt, die Kostbarkeiten und Reich-, 
thümer der Bewohner der untergegangenen Stadt« 
Wälsche sind vor Zeiten dahin gekommen und haben 
viele Kleinodien aus der Tiefe des Wassers heraus- 
geholt Eines Tages kam ein stattlicher Reiter in die 
Gegend des Moosebruches. Derselbe bat einen dort 
beschäftigten Arbeiter, ihm die Teiche zu zeigen. Der 
Angeredeta willÜAhrte dem Fremden und geleitete ihn 
an den Rand des grösseren Teiches. Hier erklärte 
der Fremde, dass er aus Wälschland komme und in 
den im Teiche befindlichen Moosen Schätze suchen 
werde. Darauf stieg er von seinem Pferde herab und 
erklärte dem Führer, er werde jetzt in das Wasser 
hinabsteigen, und wenn binnen einer Stunde weisser 
Schaum heraufsteige, so werde er Schätze mitbringen 
un-l sie mit ihm theilen. Steige aber rother Schaum 
herauf^ dann solle er, ohne sich umzuwenden, das 
Pferd hinwegführen und es zum Andenken behalten. 
Hierauf stürzte sich der Wälsche mit einem Stabe- 
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"Versehen in die Tiefe. Der Ftthrer harrte mit dem 
Bösslein am Ufer des Teiches und erst, als er aus der 
Tiefe weissen Schaum emporsteigen sah, sprang er von 
tiemselben wieder herab und eilte dem Teiche zu. Der 
Fremde kam ganz erschöpft aus dem Wasser heraus, 
bestieg das Pferd, warf dem Führer ein Beutclchen 
zu und ritt davon. Der Arbeiter aber besah sich das 
Beutclchen, und als er nichts, als Erbsen ähnliche Kü- 
jj;elchcn darin fand, warf er dasselbe weg. Nacli eini- 
gen Wochen schickte der Wälsche einen Mann ura 
diesen Beutel. Dieser leugnete, denselben erhalten zu 
haben, und wollte überhaupt von dem VVälschen nichts 
wissen. Der Fremde aber zeigte ihm einen Beutel mit 
Goldstücken, welche er gegen den andern Beutel ein- 
tauschen sollte. Nach langem Suchen fjind man end- 
lich den Beutel ; der Fremde tauschte ihn für schweres 
4jold um und nahm ihn mit. 

Eine andere Sage berichtet^ dass in dem grossen 
Teiche ein Edelstein von ungeheurem Werthe sich 
behade. Diesen habe einst ein Wälschländer bereits 

'bis auf die Oberfläche des Wassers gebracht. Dort 
aber sei er ihm plötzlich entfallen. Er sei ihm zwar 
nachgesprungen, aber nicht mehr herausgekommen. 

-Der See habe dann angefangen zu sprudeln und sich 
roth zu färben. Derjenige, der dem VVälschen das Pferd 

. gehalten, habe sich sodann mit demselben entfernt. 

Eine audere Sage Ober die Entstehung dee 

Alüosebruciies. 

Über die Entstehung des Moosebruches lebt im 
Hunde des Volkes noch eine andere Sage: 

In alter Zeit stand an der Stelle des jetzigen Torf- 
moores eine blühende Stadt, welche den Namen Hun- 
stadt führte. Die Einwohner derselben ernährten sich 
grösstentheils von der Vieh/.ucht. Sie lebten in Hülle 
und Fülle, aber auch in Sünde und Lastor. Hei einem 
der bedeutendsten Besitzer dieser Stadt hütete ein 
'Knabe von etwa 15 Jahren die Kühe. Da geschah 
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«p, da88 eines Tages der Schaffer, der die Dienstleute 
mit Nahrung Air den ganzen Tag zu versorgen hatte, 
dem Knaben nur trockenes Brot in die Hirtentasche 
steckte. Der Knabe trieb die Herde auf den gewöhn- 
lichen Weideplatz und gesellte sich alsbald zu den 
Hirten der Nachbarn. Als es Mittag wurde, zog jeder 
^er „Kühjungen^ seine Butterschnitte hervor. Dasselbe 
'wollte auch unser Hirt thun. Aber wie erstaunte er, als 
crnur trockenes Brot fand. Ergrinnnt warf er das Brot 
4iiif den Boden, nalmi scino Peitsche und hieb auf 
ilasHclbc los. Doch welcli Kntrtetzcn für ihn I aus dem 
Brote quollen Blutstropfen hervor. Er wollte fliehen, 
iiber seine FUsse waren wie fjjellihnit. Da Hess sich 
aus dem nahe irclofirt'uea \\'alde eine Stimme verneh- 
meu : „Weil du moine ( Sähe mit Beitschcuhielx'U ent- 
würdigt hast, so sollst du zur Strafe in diesen Wäldern 
bis zum jüngsten Tage heriunirreu und die gottlosen 
Leuie nec^vcn und (juälfMi, Aber auch die sündhaften 
IVTitbewoViuer der Stadt will ieh strafen, ein Hegenguss 
«oll ihren Untergang herbeiführen.'^ Und als<» geschah 
CS auch. Am folgenden Tage entstand ein furchtbarer 
llcgenguss, welcher die Stadt vernichtete. Nur wenige 
retteten sich und ihre Habe in d'w. umliegenden Ort- 
achaften. An der Stelle derselben bildete sich ein aus- 
gedehnter Sumpl. Später erbauten in der Nähe einige 
Köhler Hütten y diese minnteu deU Moor Sühnteich 
(Sinteich). Um diese Ivöhlerhütten lieriim entstand 
nach und nach das Dorf Keihwiesen. Das Kreuz des 
Kirchthurmes der Hunstadt^ das gerettet wurde, prangt 
noch heutzutage auf der Kirche in Keihwiesen. 

Der „Kühjunge*' aber — gewöhnlich „Seehirt*' oder 
„Moosebmchhirt*' oder „Stthnhirt (Sinhirt)^ genannt — 
seist sich noch heute in jenem Walde bald als guter, 
bald als böser Geist und schreckt mit seinem unheim- 
lichen ^Hohoho*' oder „Doo haar! Doo haar!** jeden, 
der sich dem Sumpfe nühert Gewöhnlich erscheint er, 
eine Peitsche in der Hand haltend, in leinenen Hosen 
und blossem Hemde, mitunter in einer Leinwandjacke, 
mit einer Brottasche au der Seite. Doch liebt er es 
auch andere Gestalten auzunchmcu. 



Digitized by Google 



96 



Der Seehirt Fischer« 

In SchOnberg in Mähren lebte vor mehreren Jahr- 
hunderten ein Landwirt, der ausserordentlich hab- 
gierig war. Er suchte diese Habgier durch Goldma- 
cherei und Schatzgnäberei zu befriedigen und ver« 
uachlhssigte darüber seine Wirtschalt. Unter andern 
hatte er von den grossen Reichthümern im Moosebruch- 
teiche gehört und machte sich eines Tages auf den 
Weg, um diese Schätze zu heben. Als er dort nach- 
sinnend am Ufer des Moores sass, näherte sich ihni 
ein Fischer und fragte ihn, was ihn in diese Wald- 
gegend führe. Vertrauensvoll theilte er dem Fischer 
sein Vorhaben mit. Dieser^ der niemand anderer war, 
als der Scehirt, reichte ihm ein Netz mit der Aufforde- 
rung, es auszuwerfen, den erlangten Fang aber unver- 
züglich nach Hause zu tragen. Hierauf verschwand 
der Fischer. Unser Schönberger aber that, wie ihm ge- 
heissen, und zog alsbald einen schweren Sack heran8|. 
mit dem er freudig der Heimat zueilte« Bei den 
Seinigen angekommen untersuchte er den Sack und 
fand in demselben einen stattlichen Eselskopf, der 
einen Zettel zwischen den Zähnen hatte. Auf dem 
Zettel nun standen die Worte geschrieben: „Weib unct 
Kind sind die einzig wahren Schätze. Damit du aber 
deine vernachlässigte Wirtschaft wieder gehörig be- 
treiben kannst, findest du unter jedem Zahne deine» 
Ebenbildes hier einen Goldgulden. Sei fleissig und 
arbeitsam, oder der Seehirt kömmt und dreht dir- 
den Hals um.*' 

Des Seehirteo Raehe. 

In der Lederwalko bei Freiwaldau befand sich m 
früheren Zeiten ein Bierschank. Dort kehrte einst eiiv 
Pieischhacker ein, der nach Troppau gehen wollte,, 
femer ein alter Soldat. Dieser wollte desselben Wegesr 
gehen und war froh einen Begleiter zu finden. Sie» 
giengen durch den Waid ilber die ^Hundorfhöhe^, bis* 
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4Üe zu emam freien Platze kamen. Da wurde es auf 
^mal 80 finster; dass sie nicht weiter kommen konnten« 
Sie machten daher ein Feuer an und lagerten sich 
«dabei. Ptotzlieh hörten sie in der Nähe ein hohl tö- 
nendes ^Hohoho.'^ Der alte Soldat brummte in seinen 
Bart^ was das fllr ein Lftrm sei. Der Fleischer erklärte 
ihm, dass es der Ruf des Seehirten sei, und f^ebot ihm 
VjU schweifen, da dieser keine Verhiihnung dulde. „Ach 
was," sagte jener, „was kann mir der thun ? er soll uns 
in Ruh' lassen." Kaum hatte er diese Worte ausgespro- 
<!hen, als er von einer unsichtbaren (Jewalt trotz seines 
llilferufens hin und hergeworfen wurde. Nach einiger 
Zeit kam ein Fuhrmann von Freiwaldau her gefahren, 
den der Fleischer ersuchte, ihn und seinen Kameraden 
eine Strecke Weges mitzunehmen. Schweigend lud 
<ler Fulirmann den Soldaten auf, dieser aber schrie 
Jaut auf und fiel alsbald vom Wagen herunter. Man 
liüb ihn wieder auf den Wagen und band ihn fest an. 
Dann fuhren sie weiter, bis die Moorfläche des Moose- 
bruches zu Ende war. Dort hielt der Fuhrmannn^ 
band den Soldaten los und warf ihn unsanft zur Erde. 
Der Ficischhacker wollte um den Fuhrlohn fragen, 
«her Mann, Ross und Wagen waren verschwunden. 
Der Fleischer fragte nun seinen Begleiter, weshalb er 
denn wälirend der Fahrt gar so sehr gescln^ieen habe. 
Dieser schlug ein Kreuz und antwortete: ^Sahst du 
denn nicht, wie mich der kleine Hirtenjunge zuerst 
um ein Feuer herumschleppte und auf dem Wagen 
sodann mich so schlug, dass ich zu sterben dauhte ?^ 
So hatte sich also der Seehirt für die Verhöhnung an 
dem Soldaten gerächt. 



Der 8eehirt in Thiergeatalt. 

• 

Ein Mann aus Freiwaldau kam einst, als es schon 
Abend wurde, durch Reihwiesen. Im Walde hörte er 
neben dem Wege ein Schwein grunzen, fand jedoch 
keinen Hirten dabei. Er glaubte, irgend ein Treiber 
habe dasselbe von der Herde verloren, und trieb e& x 

7 
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dfther vorwärts^ um. naoh Dittersdorf zw gelangen, wo* 
er den Eigenthümev sa finden hoffte. Das Weg aber* 
"WiKde ihm «elir lang. Ala endlick der Tag anbrach^ aahi 
er sioh in euiem ihm. «nhekannteit Thale. Da kam ein 
Ideines Hirlsinniimchen auf Üm biu Dietea fragte er^ 
SU welehem Dorfe die Häuser gehduteoc^ die in der* 
Nfthe XU sehen waren, ,yZura HohindM^,^ antwortete« 
das Mftnnchea und war im Nai samnt deui Schweine^ 
^lerschwwideiu. 

Manchen soll das Zusammentreffen mit dem See«« 
hirten sogar das Lebe» gekostet'haben, wie« eanen Man» 
aus Freiwaldaii, der das „Hohoho;^ desselben naehäille.. 
Der Seehirt erschien ihm sofort als schwarzer Pudel,, 
ängstigte und verletzte ihn der Art, dasa er kur&; 
darauf st^rb. 



Der Seehirt ato FfenlefreuiNl« 

Ein Mann fuhr einst mit schwerer Ladung aus Frei- 
Waldau Uber die Hundorfhöhe. Nodi vor der „Tacke,** 
de^u Plateau des Berges , schickte er die gedungene- 
Vorspann zurück, sah jedoch bahi, dass die Last für 
ein Pferd viel zu schwer sei. Mit grosser Mülie kam. 
er bei eintretender Dämmerung zu der schon etwas 
morschen Brücke am Moosebmche. Daselbst trieb er* 
seinen Fuchs nur noch mehr an; dieser aber blieb» 
auf einmal trots Zuruf und Peitschenhieben stehen 
und konnte nicht weiter gebracht werden. Da gieng' 
auf einmal ein Männchen mit einer Peitsche in der 
Hand um das Pferd herum und redete den Fuhrmann 
an : „Dein Plerd," sagte es, „wird nicht weiter gehen^. 
denn es hat ein Bein gebrochen. Als der Fuhrmann 
nun in Klugen ausbrach, ftihr das. l^Iäonchen fort:: 
„Geh nach Reihwiesen, dort hat ein Mann einen Fuchs, 
der dem deinen sehr JÜmlich ist, biete ihm 70 Gulden, 
dafllr, er wird dir denselben überlassen.^ Der Fuhr- 
mann sagte, er wolle esthun, obwol er nicht glaube,, 
dass er das Pferd fUr diesen Preis erhandeln werde«. 
Das l^illnnchen beschwichtigte seine Besorgnisse und 
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trieb i\m mrBik «i, damit da» IraiikePfenl ohtteZeü^ 

v<»rlu»t getödtet und eingescharrt Werden könne. Um 

»eine ilbrigen Sachen aiöge er unbesorgt sein, niemand 
Averde ihm davon etwas stelen. Darauf verschwand da» 
Männchen. Der Fahrmann aber begab sich eiligst nach 
]i<'ih wiesen und erhandelte dort wirklich das Pferd 
für 70 Gulden. 

I 

die Oberthomasderfer Gtoeke« 

Auf dem Heinberge bei Freiwaldaa soll Tor Zeiten 
eine Stadt gestanden sem^ die wegen ihrer Laster- 
haftigkeii mit allen ihren Bewohnern versank« lEin 
Sehweintreiber trieb einst dort vorüber, und eines 
seiner Sehweine scharrte znftUig die Spitse des Kirch- 
thurmes jener Stadt heraus. Nach weiterem Graben 
nun fand man eine Glocke , die sich gegenwärtig in 
der Oberthomasdorfer Kirche befinden soll Hur Ton 
klingt wie ,^Sau^ Sau.** 

Vh ANatftdtsr GIbck«. 

Vor alten Zeiten stand an der Stelle, wo nächst 
Wagstadt das heutigB Dorf Altstadt liegt, eine grosse 
Stadt, deren Namen uns die Sage niefat aufbewahrt 
hat. Daselbst war auch ein prächtiges Schloss; Durch 
ein Erdbeben aber versank die Stadt sammt dem 
schönen Schlosse. Nach langer Zeit bebauten neue 
Ansiedler den Fleck und gründeten das jetzige 
Dorf. — Da hütete nun einmal ein Schweinbirt aus x 
diesem Orte auf einem nahen Feld(3 seine Herde. Un- 
bemerkt vom Hirten, der sich mit der Herstellung 
eines Meisekastens" beschäftigte, hatte sich eine Sau 
vun der übrigen Herde eiitiernt und wühlte in der 
Krde. Erst durch ihr lautes Grunzen aufmerksam ge- 
maelit eilte der Hirt auf sie zu und bemerkte zu 
seinem grossen Schrecken, dass der Rüssel der Sau 
blutete. Er untersuchte die Stelle, wo die Sau gewühlt 
battC; und fand, dass die Verwundung von dei^ ^Qe- 

7* 
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lÜDge^ einer Glocke herrtthrte. Er holte Leute her- 
bei, welche die Glocke ausgruben und in das Dorf 
Aihrten. Sie befindet sich noch heute auf dem Thurme 
der Altst&dter Eirehe. An dieses Auffinden erinnert 
Auch der Klang der Glocke : ^Sau wühlt, Burg fund.'^ 
Obgleich dieselbe zweimal umgegossen wurde, behielt 
sie diesen Klang unverändert bei. 



^ In Miklasdorf war vor alter Zeit ein Herrschafb- 
'sehloss, das zuletzt im Besitze einer alten, kinderlosen 
Witwe war. Ihr einziges Vergnügen war ein kleines 
Hündchen, das sie über alles liebte. Bald aber ward 
dasselbe krank und gier\g zu Grunde. Da be- 
ischloss die Alte, den Tod ihres Liebling durch die 
grosse Glocke verkünden zu hissen. Nach vielem 
Bitten gelang es ihr, ihren Vorsatz auszuführen. Als 
man aber einige Züge an dem Glockenstrange gethan 
hatte, siehe da riss sich die Glocke los, Ilog zum 
Fen.ster hinaus und war in der vorüberfliessenden 
Biele spurlos verschwunden. Nach langer Zeit be- 
merkte einmal ein Schweinliirt im Flussbette der 
Biele, die gerade ihren Lauf geändert hatte, eine 
grosse Masse Erz. Man grub nun nach und fand jene 
Glocke, welche nach Ziegenhals gebracht und dort zu 
,der jetzigen grossen Glocke umgegossen wurde. 

• 

Die Glocke in der Tropplowitier Kirche* 

Auf einem Berghügel bei Olbersdorf, links von 
der Strasse nach Jägerndorf, soll einst ein Graf eine 
.Burg erbaut haben, um seine Besitaungen besser über- 
sehen zu können. Die Burg Rlhrte, wie man sagt, den 
l^amen „Sauwüdelburg.*^ Eines Tages nun verreiste 
der Ghraf, und als er zurückkam, war die Burg ver- 
aunken« Auf dem Platze, wo sie ehemals gestanden, 
wuchs mit der Zeit Gras, und die Schweinhirten 
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trieben ihre Herden dorthin auf die Weide. Einmal 
nun wühlte ein Schwein die Erde so tief weg, dwift 
man eine Glocke erblickte. Man hob dieselbe vollends 

heraus und hieng sie, heisst es, in die Tropplo witzer 
Kirche. Die Glocke soll von jener alten Burg her- 
rllhren, und die Leute glauben aus ihrem Klange 
noch den Namen derselben „Sauwüdelburg^ heraus- 
zuhören. 

Unterirdische Gänge. 

Der Tradition zufolge finden sich in unserem 
Ländchen folgende unterirdische Gänge: 

1. Ein Gang von der Burgruine Reichenstein bei 
Jauernig nach dem Schlosse Johannesberg, und von 
hier weiter nach der Stadt Reichenstein in rreussisch- 
Schlcsien. 

2. Von der Friedeberger Kirche, die sich an der 
Stelle der ehemaligen Burg Friedeberg betindet, nach 
der Ruine Kaltenstein; ein anderer von Saubsdorf 
nach Kaltenstein. 

3. Von der Ruine Edebtein nach der Zuckmantier 
Pfarrkirche. 

4. Von der Seitendorfer Kirche nach der Gegend 

von Bennisch. 

5. Vom Schlosse Füllstein in das Dorf Füllstein. 

6. Von der Ruine Wachstein, bei der Colonie Barg- 
wiese nächst Olbersdorf, nach eüiem an ddr Grensse 
der Herrschaft Göppersdorf gelegenen Hügel , auf 
welchem vor Zeiten eine Burg gestanden sein sou. 

7. Von der Schellenburg über Jägemdorf| Kor 
meise vu s. w. nach Rosswaid, und von da weiter in 
der Richtung gegen Leobschtttz. 

8. Von der Schellenburg nach Kreuzendorf, von 
hier nach Troppau, von Troppau nach dem Grätzer 
Schlosse, und vom Schlosse aus weiter bis zur „Buko- 
winer Lehne" im Grätzer Walde. Dort liegen bei 
der Mündung des Ganges einige Felsblöcke. DiesQ 
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mlke, sagt man, einsl der Teufel aum Baue einer 
Uuhle naeh Oräte «ehaffen, liess sie jedoch an jener 
Stelle &Ilen, weil ma Hahn an krtthen begMfm. 

9. Vom Herlitzor Schlosse nach einem mit Strauch- 
werk bewachsenen Hügel bei Stremplowitz. An der 
8telle dieses Hügels soll einst ein feuerspeiender "Rov^ 
gewesen sein. Nach einer andern Sage wollte dort 
der Teufel die Hölle erbauen, wurde aber durch einen 
Hahnenschrei gestört. Die auf der Spitze des Hügels 
liegenden Steinblöcke sollen ILeste des begonnenen 
Baues sein. 

10. Von der Burgmine Wigstein in's Morathal 
liinab* 

11. Vom Wagstädter Sehloaae bis sor sogenannten 
J&msiedelei «nmitteibar bei Wagstadt. 

12. Vom Schlosse zu Brosdorf bis in ein Haselnuss- 
wäldchen unweit des Ortes. 

13. Vom Schlosse zu Gross-Pohlom in einer etwa 
Stunden langen Strecke gegen Ober-Ellgoth hin. 

14« Vom Schlosse zu Dobroslawitz in den Wald 
Trhuwka. In diesem Gange bewahrten der Sa^e nach 
«inst die besonders dem slavischen Volke des l^sdiner • 
Kreises noch jetzt unvergesslichen Räuber Ondrafi 
and Juraä ihre Schätze, AYaffen u. dgL 



Burgruine Relcheustein. 

Ebie halbe Stunde von Jauernig stehen im Walde 
die Ruinen des Schlosses Reichenstein, Dasselbe war 
vor seiner Zerstörung der Aufenthalt Ton Räubern 

gewesen, welche sich in den Dienst des Schlossherm 
geschlichen und dann denselben ermordet hatten. Der 
|[auptmann war höchst grausam und soll auch mit 
dem Teufel im Bunde gestanden sein. Eines Tages 
Wachte er eine Jungfrau, welche er verleitet hatte, sidi 
von ihm entfuhren zu lassen, mit auf das Schloss und 
fiteilte sie der Bande als seine Braut vor. Er befahl 



Digitized by Google 



— 103 



mun, dass der Pfarrer von Jauernig herbeigeholt werde, 
damit die Trauung, wie er spcittiscii hinzufügto, nach 
Vorschrift vollzogen werde. Bei einti-eteuder Dunkel- 
lient holten einige den Pfan'or. Als dieser angekommen 
war, weigerte er sich, in der ^inrderhöble die Trauung 
-vorsunehmen, wölke sich jedoch d»iau verstehen, als 
•er die Dolche sttmmtlicher Räuber aui seine Brust 
gerichtet sah. Nun erkannte die Joagfirau, dass sie bei 
Käubem sei. Sie bat daher, man möge sie ungehindert 
nach Hause ziehen lassen. Der Hauptmann aber 
zeigte ihr in einem Oewölibe einen Haufen Ermor- 
•deter und kündigte ihr an, dass sie dasselbe Los treffen 
werde, wie diese, wenn sie ihn nicht heiraihe. Der 
^rmo Geistliche aber wurde vor ihren Augen zu Tode 
^Mnattert Sterbend noch ermahnte er die Jungfrau 
asur Sündhaftigkeit und sprach einen Fluch Ober die 
:ganKe Bande aus. Der Hauptmann, der das Mädchen 
wirklich liebte, hoffte sie durch Güte zu gewinnen; 
•daher Hess er sie frei in der Burg herumgehen und 
.gieng unterdes ungescheut seiiieui schändlichen (te- 
"vverbe nach. Doch die Rache nahte. Zwei Riesen, 
denen die Bewachung des Thüles anvertraut war, vor- 
riothen die Bande. Dafür wurden sie vom Hauptmann 
mit Hilfe des Teufels in die zwei Felsen verwandelt, 
welche noch jetzt am Eingange des Thaies stehon. 
Das Schloss wurde zerstört, der Hauptmann aber 
entkam, nachdem er zuvor die Jungfrau, der et einen 
Anthcil an dem Verrathe zumutete, in eine Schlange 
"verwandelt hatte. Auf dem Berge östlich von der 
Burg trieb er noch lange sein Unwesen. Da man 
niemals seiner habhaft werden konnte, hielt man ihn 
fär den Teufel selbst, und niemand getraute sicli, 
etwas gegen ihn tM unternehmen. Die Verzauberte 
Jungfrau ham noch jetzt der £rlö6ttng. Uta sie 
zu b^reien^ muss man am Palmsonntiige während 
der Pasiftion auf der Ruine sein und die Schlüssol, 
welche sie im Munde hält, ohne Schaudern in seinen 
eigenen ^lund nehmen« Der Lolm dafUr ist der un- 
.^eure SelMtz an Qeld und Edelsteineti > welcher 
an der Burg verborgen ist BeiHllt einen bei dem 
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Krlößiingswerke Furcht, so wird man selbst verwünscht 
und erst wieder mit der Jungfrau zugleich erlöst». 

Die ehemaligen Ritter sieht man bisweilen de» 
Nacht» in voller Waffenrtlstung auf rothen Hengsten 
dort herumreiten. Sie sind umgeben von Soldaten^ 
die trommeln und musicieren. Eine Stunde nach 
Mitternacht hört der Lärm auf, und Soldaten und 
Ritter sind verschwunden« 



Burgruine Edelstein. 

>acli dem FrograiniQ-AufkAtzi: de* NeUiwr Gjrinn««iuiiu v. J. 1M& und mllodlirh. 

Zwischen Zuckmantel, Hermannstadt und Grund 
liegt die lan^^gestreckte Bergmasse des Querbergea 
oder des Althackelsberges. Auf dem nordöstlichen 
Abhänge desselben stand vor Zeiten die ansehnliche- 
Burg Edelstein. Nur wenige Überreste von ihr ruhen 
in dem Schatten des dichten Nadel- und Laub- 
holzes. Menschenhände, erzählt die Sage, waren nicht 
im Stande, ein so ungeheueres Gebäude aufzuführen, 
als diese Burg gewesen. Gewaltig grosse Kiesen, die 
von Menschentleisch lebten, thürmten einst diese Veste 
auf, um von da auf die Menschen besser Jagd raaelien 
zu können. Hundert Jahre hausten diese Ungethünie 
dort; dann verschwanden sie, ohne dass jemand er- 
fuhr, wohin sie gekommen. Zuletzt wurde die Burg von. 
Raubrittern bewohnt. Gross waren die Grauet, die 
sie in der ganzen Gegend verübten. Sie plünderten 
Reisende ohne Unterschied aus, besonders aber stellten 
sie Fuhrleuten nach, die Wein in's schlesische Land 
brachten. Als jedoch ihre Räubereien zu weit um sich 
griffen, vereinten sich die Gemeinden von NiklasdoriV 
Zuckmantel und andern Ortschafteni um sich von den 
Unholden zu befreien. Einem verabredeten Plane ge- 
mäss wurden die Bargbewohner benachrichtigt | dase. 
an einem bestimmten Tage eine Ladung ganz vor- 
aüelichen Weines vorbeigehen werde« Die Bitter^ 
weiche, wie die Verbündeten wussten, an dem edlen 
GetrSnke Mangel hatten^ ergriffen begierig die gttn- 
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•tige Gelegenheit. Sie laaerten snr beBtimmten Zeit 
auf den bezeichneten Fuhrmann, raubten ihm, ab er- 
wirklich erschien, den ganzen Wein und brachten 
diesen auf ihre Burg. Hier tranken sie alsbald aua 
▼ollen Bechern von dem erbeuteten edlen Tranke ;- 
denn sie wussten nicht, dass er mit einem Schlaftrünke 
vermischt worden. Nach dem Zechgelage versanken 
alle in einen tiefen Schlaf, als plötzlich um Mittemacht 
die Verbündeten die Veste stürmten. Alle Bewohner 
derselben wurden umgebracht und dan Kaubnest selbst 
dem Boden gleichgemacht. Noch sind grosse Schätze 
unter den Trümmern vergraben. Schon oft ist nachge- 
graben worden, sie zu heben, aber immer vergebens. 
Nur wer eine echte Wünschelruthe iiat^ darf auf 
günstigen Erfolg huti'en. Auch von manchem Spuk, der 
in älterer und in neuerer Zeit dort vorgekommen^ 
weiss das Volk zu erzählen. 



Eine andere Safe über ilie Burgruine Edelstein^ 

Zu Ende des 13, Jahrhunderts^ unter der Regie- 
rung Niklas I., Herzogs von Troppau, war die Burg 
Edelstein ein Raubnest, weiches zwei Brüder, EdeU 
leute von Livonien, bewohnten, die mit ihren Banden, 
häufig StreifzUge in das benachbarte bischöfliche Ge-- 
biet in der Gegend von Ottmachau und Neisse machten«. 
Emes Taees erhielten sie die Kunde, dass nächsten 
Morgen ein reicher Kaufmann mit nur geringer Be- 
deckung Torttberziehen werde. Der ktthnste der* 
Räuber wurde mit einer 50 Hann starken Rotte gegen 
den Kaufmann ausgesandt Hinter Gebttsch versteckt 
haiTten sie auf den Zug, überfielen die schwache Be- 
deckung desselben, nahmen nach heftiger Gegenwehr- 
das Gut des Kaufmanns weg und führten es auf' 
Burg Edelstein. Der Kaufmann entkam glücklich, 
im ersten Getümmel mit seinem baren Oelde. Jubelnd 
wurden die Räuber auf der Burg empfangen. Allein 
die Brüder glaubten, weil an barem Uelde nichts mit- 
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gebracht wurde, der Führer der Rotte htttte solches 
W «ich behalten. Dieeer aber behaaiptete, nichts für 
«ich gctiommen zn haben« und echwur wegen dicweft 
uneerechtfiertigton Verdachtes Raohe^ wmu eich bsM 
^Gelegenheit fand. Es liefen von allen Seiten nftmiich 
Klagen ein ttbcr die Plackereien der Räuber auf Edel- 
stein. Der Breslauer Kschof wandte sich an Herzog 
Niklas mit der Bitte, dasKaubnost zu zerfetftren. Da zog 
der Herzog zum Sturme gec^ n die Burg aus. Khe 
jedoch dieser noch begann, trat der erwähnte Kott<Mi- 
i:\lhrer vor den Fürsten und versprach in Kurzem mit 
wenigem Verkist die Burg in seine Hände zu s})iehm. 
Während der Herzog mit zwei Theilen seiner Leute 
die Burg bosKirme, wolle er S(;lb.st mit einem Thcile 
derselben durch einen geheimen Gang in die innern. 
Räume der Burg eindringen und Verwirrung anrichten. 
Herzog Niklas gieug auf diesen Vorscldag ein und 
stürmte von zwei Seiten auf die Burg ein, indes der 
eine Tbeil durch einen geheimen Gang in dieselbe ein- 
drang. Es entstand ein furchtbarer Kampf, die beidi^n 
Brüder wehrten sich mit ihren Leuten verzTi*eiflung8- 
voll) fanden jedoch den Tod. Nach einer andern Mit- 
thciiung fiel nur der eine der beiden Brttder im 
Kampfe, der zweite entkam glücklich, zog in ferne 
Liande und kehrte nie wieder Kurllck. Der Heraog 
-aber übergab die Burg sanunt den) Orte Zuckmantel 
mit seinem Bergbau dem Breslauer Bischöfe. 

INe Burgruiiie Lo^eusteiii oder die IScbelleuburg, 

ÜMb «hn 0|ni»lwii V* Ww; den «WnchiMiaciicn SA|,'eu um4 ■ralUviitc« V. V« MlMbomt 

NcImb 1839 un4 niQndiicli. 

Nl^rdlioh vom Dorfe Lobenstein, in der Nähe von 
> Jilgomdorf, erhebt sich auf dem ,,Burgbergo*^ di« Ruine 
der alten Burg Lobenstein. Bi^ wird gevrOhuKnk die 
8ehellenburg genannt. Den Namen Lobenstein fährt 
sie von den ersten Besitzern derselben, den Herren 
von Lobenstein. Schellenburg heisst Fie nach den 
Jierren von Schellenberg, welche später auf derselben 
"lohnten und sie beträchtlich ver^rö^isorteu. Unter daa 



Digitized by Google 



— 101 



Brandenburgern rerlassen diente eie vorübergehend 
dem K&uberhauptmann Hanzaclies, der mit seiner 

Rotte in jener Gc^nd arf? wirtschaftete, als Schlupf- 
winkel. An diesen berüchtigten Käuber knüpft sich 
folgende in p;anz Seiilesicn wolbekannte Sage. 

Jonas, ein reieber Kaufmann aus Jägerndorf, 
feierte die Hochzeit seiner Tochter Rosa mit einem 
ansehnlichen Handelsmiaaine aus Troppaii. Am Abcjule 
des fllnften HochBeitstages, an der Vigilie des heili- 
gen Martin 1528, brachen Braut und Bräutigam nach 
Troppau auf. Sorglos fuhren sie auf dem mit dichtrm 
Gebüsch umgebenen Woge, als sie plötzlieh von einer 
Räuberbande überfallen wurden, die sich erst jün;?st 
die Schellenburg als Versteck gewäldt hatte. 
•dichte Gebüsch und finstere Gemtterwolken begün- 
stigten die That der Frevler. Die Bereitung des jnngea 
Paaret wurde hiDgetnordet, bevor sie sich zur Wehr 
setzen konnte, nnd an den Bräutigam stellte der Haupt- 
mann der Bande, Hunzaehes, die Anffordening, die 
Mitgift auszuliefern. Der jung» üann, im Vollgefühle 
«einer Kraft, beantwortete &B Aufl^derung damit, 
dass er drei der lUuber erschlug und selbst dem 
Häuptling zu Letbie ^eng. liebe «md Vmsweiflnng 
lioben die Kraft des jungen Gatten, und nur mit der 
^rössten Anstrengung gämg es dem Biaber, seinen 
Hiegner binznstrecken. Der loblose Bräutigam und 
<lie ohnmächtige Brant wurden mit all ihren HilMeiig- 
Ernten weggesefaicppt und um die mittemänhtlioiHS 
Stniide in die düstem Eettergewölhe 4er ScheUenbwrg 
geworfen. Inewischen begien gen dUa smückgeblie- 
benen Hecbseitsgllste beim goldenen Reichsadler den 
fünften Abend des Hochzeitsfestes unter Tanz und 
«Schwank. Der Stadtseckler vor allen war heute bei 
guter Joanne und gefiel sich darin, in seine Witze 
hämische Bemerkungen gegen die Frauenwelt, insbe- 
sondere gegen «iie schöne und stolze Edeltrud, die 
Pflegetochter des Gastwirtes, einzuflechten. Edeltrud 
hörte mit Unmut die Spottreden über die Schwäche und 
abergläubische Furcht der Evatöchter und beschloss 
«durch eine kühne That uoh und ihr Ge&chlccht aa 
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dem boshaften Stadtseckler zu rfteben. ^Ich hol' eueb 
Boeh in dieser Stande dal an der Vormaner der 
Sehellenbuig stehende Ebereschenbftnmohen,^ mftsie^ 
eilt anf ihr Kttmmerlein, ergreift einen Dolch und eilt 
durch's Gebüsch der Schellenburg zu. Bei der Burg- 
angelangt gewahrt sie eine riesige Gestalt, welche die 
unterirdischen Gewölbe aufsuchte. Sie verbarg sich 
in einer Ecke, von wo sich ihr ein grauenhafter An- 
blick darbot. Durch eine Spalte im Gewölbe entdeckte 
sie an einem Feuer lierumgelagert die wilden Mienoji 
der Räuber und vernahm das Ächzen einer Unglück- 
lichen. „Fördert doch die Dirne in s Jenseits hintiber, 
damit sie noch heute mit ihrem mutigen Bräutigam 
vereint ist," sprach der Hauptmann. Edeltrud wusste 
genug und eilte nach Hause. Das Ebereschenbäumchen 
und der widerwärtige Seckelmeister kamen ihr erst auf 
dem Heimwege in den Sinn. Die kühne Jungfrau schlich 
sich nochmals zur Burg und riss hastig das l^äiimcheu 
von der Mauer. Einige zuBammenstürzende Steine 
scheuchten die Räuber aus ihrer Ruhe auf. Edeltrud in 
der grössten Seeienangst beflügelte ihre Schritte und 
suchte in der nahe gelegenen Einsiedelei eine Zufluchts- 
stätte. Der Gottesmann nahm die Hilfe Flehende auf 
und barg sie in einer Truhe hinter dem Altare. Von 
hier ans vernahm sie das Poltern, Fluchen und Drohen 
der sie verfolgenden Räuber. Der Klausner blieb aber 
gegenüber der Bande rohiff. £rsl als die Frevler sieb 
ennemt hatten ^ hiess er die Jungfrau ihr Venteck 
verlassen» begMtete sie eine Strecke und empfahl sie 
auf ihrer weiteren Wanderschaft nach der Stadt denk 
Schutze des Allmächtigen« Froh, der Qefahr entronnen 
zu sein, und Gott für die sichtbare Hilfe dankend^ 
stal sich die kühne Jungfrau durch das Oebttsch am 
Oppaufer. Hunzaches hatte aber das GebtLsch mit 
seinen Leuten besetzt, und die auf den Zehen schlei- 
chende Jungfrau hörte mit Entsetzen, wie der Haupt- 
mann durch einen gellenden Pfiff seine Gesellen von 
kurzer Rast zur erneuten Verfolgung aufrief. In dieser 
Noth überkam die Jungfrau eine seltene Entschlossen- 
beit. Als der Häuberhauptmann sich eben auf's Pferd 
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«ehwingen wollte, stOnte sie auf ihn und stiesft ihm 
den Dolch in den Nacken* Im Nn schwingt sie sich 
aufs Pferd und eilt, der Windslnrant gleich, über die 
Zugbrücke nach Jägerndorf. Die Hochzeitsgftste und 

die Inwohnerschaft geriethen beim Erscheinen Edel* 
truds in Bewegung, und als sie von der grauenhaften 
Tliat der Rotte berichtete, zog der Stadthauptmann 
Starkenbach aus, um das Kaubnest auszunehmen. Die 
Bande war mit Koss und Mann verschwunden, die 
Klausnerei stand leer, die Leichname der Brautleute 
wurden nach Jägerndorf überführt und dort in ein 
gemeinsames Brautgrab gelegt. Insassen von Lichten 
brachten später einen der Räuber und Matta, die alte 
Köchin der Räuber, auf. Durch die Folter erpresste 
man ihnen das Geständnis, dass der Räuberhauptmann 
Zacharias, gewöhnlich Hunzaches genannt, von Nation 
^in Ungar, mit einer starken, meist aus entlaufenen 
Söldnern bestehenden Bande von Ungarn her aufge- 
brochen, durch Polen, Schlesien, Mähren und Öster- 
reich gezogen, selbst bis an die (ilestade des adriati- 
«chen Meeres gekommen sei, überall raubten und 
plünderte, und seine Schfttae zum Theile in den Felsen- 
schluchten der Blaniza, zum Theile in der Schellen- 
burg geborgen habe. Eifrige Nachforschungen w*urden 
yorgenommen, aber die Schätze der Räuber blieben 
Terborgen. 

Im FrUhlinge des Jahres 1532 kam Markgraf 
Oeorg von Anspach -Brandenburg nach Jägerndorfl 
Bei einem Hochzeitsfeste, welches Ekleltruds Freundin, 
die Tochter des Gastwirtes zur goldenen Sonne, feierte^ 
musste Edeltrud auch an dem Hochzeitstanze Theil ' 
nehmen. Die schöne Edeltrud tanzte gar wacker mit 
den Rittern aus des Markgrafen Gefolge. Mitten im 
■Gewühle des Tanzes und der Freude entwindet sie 
sich den Armen eines stattlichen Kitters und eilt in 
die Hausflur. Ihr Tänzer verfolgt sie, schwingt sich mit 
ihr auf ein bereitgeiialtenes Pferd und sprengt davon. 
Auf drr lirücke bäunitt; sich das Pferd, sprang in den 
Fluss und begrub im Falle den Reiter. Nur Edeltrud 
blieb unversehrt. Der sterbende Kcitersniunn gestand 
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SdeUnid^ dan er der Bttttberhauptinmin wl, er kaW 
licrio^ficlie Dieaetc gcaeimBe% «m moh an disr Jung* 
^au zu. rttchen. „£>iir biat meine endflllirle Braat,^ 
stammelte er, „eeik md hole desaan BraiitflekatB im 
Gewölbe der ÖdhellMburg, wo dierTeehler dee Jona» 
geendet, rechts am Eingänge;^ Mit diesen Worten Ter- 
Mshied er. An der genannten Stelle aber fand man 
ansebnliehe Sehätze. Dem armen Junas stattete Edel- 
truci die Mitgift meiner Tochter KUirück, mit dem Reste- 
wnrde eine khBine Kapelle am Bargberge gebaut, wo- 
einst die Klausnerei gestanden. 

Auch von einer verwünschten Jungfrau erzählt 
da» Volk, die um die Mitternachtßzeit auf dem Burg- 
berge als Schattengebilde sich zeigt. Einst gleng ein 
Mann um diese Zeit über den Burgberg. Da trat eine 
Frauengestalt ihm entgegen und bat ihn, sie zu er- 
lösen, indem sie ihm dafür die reichen, in der Burg 
vergrabenen Schätze versprach. Zu diesem Zwecke 
sollte er durch drei auf einander folgende Näohte im 
der Burgruine verweilen und sich durch keinerlei 
Schrecknisse versclieuchen lassen. Zwei Nächte hielt 
er mutig aus, obwol Drachen und andere Scheusale 
unter LArxaen und Toben auf ihn eindrangen und 
ihn an vevechlingen drohten. In der dritten Nacht 
aber wurde tler Spuk so arg, dasa er emstlich für 
sein Leben fitrchtete und das Weite suchte. Und so 
harrt denn die verwünschte Jungfrau noch heutte auf 
ihoro, Eriitoung. 

Ähnliche Sagen von verwünschten Jungfrauen 
knüpfen sioh an die Ruine Wachstein bei Olbersdorf^ 
an ein verwünschtes Sclüoss am Milch berge bei Odraw^ 
und an den „Wilschgrund*' bei Amoldsdorf. Sie stim^- 
men im wesentlichen mit obiger Sage überein. Nur er- 
scheint die verwünschte Jnngirau schliesslich neek 
denjenigen, welche ihre Erlösung nieht vollenden, ver- 
kündet ihnen den baldigen Tod und klagt, dass sie 
unn auf ihre Erlösung warten müsse, bis an einer 
nüh*^r bezeichneten Stelh^ eine Linde gewachsen und 
jenes Knäblein herangereift sei, das in einer Wiege 
gewiegt worden, die aus dem Holze dieser Linde 
verfcrti^rt sei. 
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Haeli ein««! llt»D*erli»t« in BcitiM <ter k. k. TroppMcr ObcriM'adlalt umä MtaiUck«. 

Als Jägerdorf unter die Herrschalt der Markgrafen 
von Brandenburj? o^okonniieu war, miissten dlo dortigen 
Minoriten das Kloster riiiunen. Man beRchloes die 
Marienkapelle des ^linorit^uklosters in eine Schenke 
35U verwandeln, und zwar sollte sie gleich den ersten 
Abend nach dein Abzüge der Minoriten dazu einge- 
richtet werdieii. Besonders thätig bei der Vertreibung 
4ie6 Oycheit» wac der HoftiscltLer des Fürsten. Für's 
mt!» nnvim die HeilijgenbHder heruntergerisgen und 
Terbrannty nur ein Bild ^ welches die Mutter Gottes 
nit dem Je^ukindleiii vorstellte, entgieng diesem 
Scliieksftle. Die ganze folgende- l^^ftchl wurde nun in 
den RAamen. dter Kapeile gezecht.. Ifirst A der Morgen 
graute, entfernte aieh die Menge bis aal den Hoß>- 
tischier, der vom OettHsse des Weines so sekor betlüibt 
war, daas er in der KapelW »rttckbleiben musste. 
Er ia^ nahe an der Stelle^ an der sieh der Hochaltaa> 
befunden hatte. Da kam des Morgens ein altee Mütter« 
chen aus dem nahen Krotendorf, um deür Messe. in der- . 
Kapelle beizuwohnen, imdtand den aus seinem Schlafe- / 
'erwachenden Tischler, in seiner Nähe das entweihte 
Bild. Da entflammte das alte Weib vor Zorn, so dass 
sie den Fluch gegen ihn ausstiess, er möge solange 
als lebendiges Skelett auf der Erde umherirren, bis 
das Bild die Weihe wieder erhalten. Von dieser Zeit an 
irrte er unstiit umher und sehnte sich nach P^rlösnug. 

Im Burgberge befindet sich in der Richtung gegen 
Lobenstein eine Höhle, deren Jiingang mit (Jestrüpp 
dicht verwachsen ist. Diese Höhle erkor sieh der von 
(»ewissensbissen gefolterte Hoftischler zum Aufenthalts- 
orte. S< ine Bescliäftiguug dort war, Kräuter zu suchen, 
daraus heilsame Salben zu bereiten und damit das 
Landvolk der Umgebung und dessen krankes Vieh 
zu heilen. Li eigener Person liess er sich nie blicken, 
sondern legte die Heilmittel aui' einen bestimmteu 
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^rt, wo sie die Leute abholten. Seine Salben hatten 

wunderbare Heilkraft, und dies yeranlasste das Land- 
volk, den Unbekannten den Teufelabader zn nennen, 
>veil man annahm, er stehe mit dem Teufel in Ver- 
bindung. Volle hundert Jalire musste der fleischlose 
Tenfelsbader schmachten, bis die Stunde der Erlösung 
herankam. 

l>ie Minoriten waren nämlich nach Schlichtung der 
Uelii^ionBötreitigkeiten wieder nach Jägerndorf zurückge- 
kehrt, sie erfuhren des Unglücklichen Schicksal, hatten 
Mitleid mit ihm und trafen Anstalten, ihn zu erlösen. 
Der Vorsteher des Klosters suchte den Teufelsbader 
in seiner Höhle auf^ unterwies ihn in der römisch- 
kathohschen Kehgion und bewog ihn, die Beichte 
abzulegen. Es wurde sodann auf dem höchsten 
«Punkte des Burgberges eine kleine hölzerne Kapelle 
-errichtety das Muttergottesbild in derselben aufgestellt 
nnd eingeweiht. Sobald dies -geschehen ^ starb der 
Tenfelsbader. Diese hölzerne Kapelle nun war der 
erste Grund an der schienen Kirche, die jetzt auf 
dem Burgberge zu sehen ist. Das Marienbild aber 
ist noch heute, obsehon die Züge desselben ziemlich 
verblichen sind, als Altarbild in dieser Kirche ange- 
bracht GUubige aus Schlesien und Mähren wall- 
, fahren zahlreich zu dem „Qnadenbilde.^ 



lliirgriiiiie Wigsteiii. 

Nucb einem Menutcripte jm Benitse de» TroppMier NiMeom and alndlleit. 

Bei dem Dorfe Niedenv'igstein , ungeiHhr eine 
Viertelstunde von dem Städtchen Wigstadtl entfernt, 
liegt auf einer dichtbewaldeten Anhöhe die Burgmine 

Wigstein (Witgenntein), gewöhnlich das wüste Schloss 
genannt. Sie wurde wahrscheinlich durch Witko von 
Krawar im 12. Jahrhunderte erbaut und erhielt sich 
bis in's If). Jahrhundert. Gegenwärtig sieht n\iu\ nur 
halbverfalhne Mauern, Reste von einem ziemlich 
tiefen Wallgraben und Spuren von der ehemaligen 
Zugbrücke. Von den mancherlei Erzählungen des 
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Volkes über die Burg mag die folgende Sage einen 
Platz hier finden: 

Einst lebte auf der Burg ein junger Bitter, der die 
Jagd ungemein liebte* Als er einmal den ganzen Tag 
bis 2um Abende hin im Walde gejagt hatte, setste er 
sich auf ein weiches Moosplfttachen^ um ausaumhen* 
Da hdrte er vom Thale herauf wo die Mora fliesst, 
einen wunderrollen Oesang. Kurse Zeit lauschte er 
demselben, dann erhob er sich und gieng in's Thal 
hinab der Stelle zu, woher ihm die lieblichen Töne 
erklangen. Da nun sass auf einem Felsen, der mitten 
im Flusse emporragt und der Alternstein oder Aldern- 
sieiu genannt wird, eine wunderschöne Jungfrau. So- 
bald sie den Ritter gewahrte, winkte sie ihm, zu ihr 
hinüber zu kommen. Er besann sich nicht lange, watete 
finreh den Flnss, bestieg den Felsen und setzte sich 
an ihre Seite. Da erzählte sie ihm, dass sie die Tochter 
des hier hausenden Wasserkönigs sei. Der Ritter, der 
von ihrer Sehönheit ganz eingenommen war, fasste den 
Entsehluss sie zu entführen und als seine Braut auf die 
Burg zu bringen. Er zog daher ein Ringlein von seinem 
Finger und steckte es an den ihrigen. Als er sie dar- 
über erfreut sah, eröffnete er ihr seine Absicht. Die 
Jungfrau weigerte sich zwar nicht, ihm zu folgen^ 
theiltc ihm aber mit, dass sie von ihrem Vater dort- 
hin verbannt sei, und nicht eher fort könne , bis 
er ihr eine weisbe Hirschkuh bringe, die sie aus dem 
Kreise ihres Verbannungsortes über den Fiuss hin* 
über trage. Der Ritter gieng nun heim auf seine Burg^ 
und als der Morgen graute^ verliess er dieselbe, um 
den Waid zu durchstreifen und eine weisse Hirschkuh 
2U erjagen. Lange war er umhergeirrt und hatte fast 
den ganzen Wald durchforscht, ohne das Gewünschte 
SU finden. Da trat ein altes Mütterchen zu ihm, welche» 
ihn um ein Stückchen Brot und um einen Labetrunk . 
aus seiner Weidmannsflasche bat Der Ritter gab ihr 
das Verlangte unter der Bedingung, dass sie ihm sage^ 
wo er eine weisse Hirsehkuh finden könne. Da ftahrte 
ihn die Alte den Fluss hinab auf eine Wiese, wo eine 
Herde EGrsche weidete^ darunter audi eine weisse 

8 
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Hincbkuh. Der Ritter verfolgte diese und erjagte sie 
bald. Er brachte sie an den Ort, wo er Tags vorher 
die schöne Jungfrau gesehen hatte. Sie tauchte eben 
aus dem Wasser hervor mit einem kostbaren Hraut- 
bchatze^ den sie, während ihr Vater schlief, mit sich 
j^cnommen hatte. Der Ritter setzte sie rasch auf die 
llirsclikuh und führte sie über den Fluss heim auf 
eeine Burg. Er verfolgte aber nach wie vor sein Lieb- 
lingsvergnügen, das Weidwerk, und Hess oft Tage lang 
seine Gemahlin auf der einsamen Waldb(irg allein. 
Das gefiel ihr nicht lange, eines Tages war sie ver- 
schwunden. Alles Suchen war und blieb vergebens, sie 
war wieder heirage«^angen zu ihrem Vater mit allen 
•Schätzea und lieichtiiüiuern, die sie mitgebracht hatte. 

Von einem andern Besitzer der Burg hat sich fol- 
gende Sage erhalten : 

Dieser, erzählt man, stand mit dem Teufel im Bunde. 
Oft soll er aus den Fenstern des oberen Stockwerkes 
mit seinem Pferde heraus gesprengt und durch die 
Lüfte über das Thal hingeritten sein. Als er nun ein- 
mal bis zur Festung Olmütz gckonnnen war, schoss 
von dort aus ein junger Mann mit einem geweihten 
Marienzwanziger nach ihm. Der Reiter wurde tödtlich 
in die Stirn getrulfen. Weil aber mit dem Tode des- 
selben die Macht des Teufels in ihm aufhörte, ver- 
mochte sich das Pferd nicht mehr in der Luft zu er- 
halten und stürzte sammt dem Reiter herab. Es fiel 
iuif den Röhrbrunnen der Stadt, und l\Iann und Ross 
wurden an jener Stelle zu Stein. Koch heute stehen 
«ie dort zur Erinnerung an jenes Ereignis. 

biliös» und Dorf Warfeimu« 

Nacb dem Op^land von Bas and aaUndlielu 

Auf dem sogenaiuiteii Schlossberge in der Nlüie 
des Dörfchens Pochmühle bemerkt man Spuren Ton 
iirundmaueni, die auf ein ehemaliges Gebäude vou 
y.icmlicher Aasdehnung schliessen lassen* Der Volks- 
überlieferung zufolge sind dies die letzten Reste eines 
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einstigen ScUoaset Wartenau. In den Scliwedenkricgen 
8ol] (las SchlosB samint dem gleichnamigen Dorfe, 
welches, wie mau erzählt, in dem Wiesenthalc unter- 
halb des SchloBsberges lag, zerstöi-t worden sein. Das 
Wiesenthal heisst noch heute ^die Warten" oder die 
Warten wiesen. 

Adelsdorf und der alte Friedhof in Adelsdorf. 

Nach dem OppAlM^ tob Eb* «Bd BBCb ciBe» AmUurlMriaak 

Der Namen .Sofalossber^^ in Adekdorf and die 
Spuren von Wftllen nnd Mauern unterhalb der Mtthie 
ebendaselbst untersttitEen die Sage, dass dort ein 
Schloss gestanden sei| von deaaen ad^gem Besitser 

das Dorf seinen Namen erhalten habe. 

Nach einem alten im Freiwaldauer Schlosse be- 
findlichen Amtsurbarium aus der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderte» soll in diesem Dorfe vor alten Zeiten 

eine sehr schöne Kirche gestanden sein, die von den 
Ilussiten zerstört wurde. Wahrsclieinlich stand dieselbe 
auf dem „alten Kirchhofe,** der in der Mitte des 
Dorfes Hegt, jetzt aber nicht mehr zur Begräbnis- 
stätte dient. 

^agenhaflea Aber Kreuiendorf. 

Kaeb dem 0|>paland von Kos nnd mOndlieh. 

Nach Mittheilungen des Volkes soll an der Stelle 
des heutigen Kreuzendorf in vorchristlicher Zeit eine 
gewaltige Stadt gestanden sein, deren Bewohner mei- 
stentheüs vom Raube lebten. Die vielen kreus und quer 
gehenden Onmdmauem, die man bei Ausgrabungen 
allenthalben antrifft, lassen diese Annahme glaubwürdig 
ersckeuien« Auch die beim Graben des Grundes au dem 
neuen Meierhofe gefundenen Asdienkrttge, heidnischen 
OpfenMSser aus Feuenteinen, Äxte und Beile von 
Stein und Bein deuten darauf hin. In der Mitte der 
«instigen Stadt soll sich ein heidnischer Tempel be- 
funden haben. 

8* 
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Vrspruiig von Jaueruig und Jobanuesberg. 

Zur Zeit, als die Gegend um Jauernig doc)« dicht 
mit Wäldern bewachsen war, sollen sich auf dem 
Berge, wo jetzt das Schloss Johannesberg steht, Bäuber 
aufgehalten haben. Sie hutten sich in demselben unter- 
irdische Aufenthaltsplätse eingerichtet und lebten theilft- 
von der Jagd, theils Tom Raube. Herzog Georg von ' 
Mttnsterberg nun, der in jenen Wäldern öfters Jagden, 
veranstaltete, liess, um diese Räuberhorden au ver* 
scheuchen, su längerem Aufenthalte für sich und sein 
Gefolge an einem hervorspringenden Punkte des Berge» 
ein Jagdschloss erbauen. Zu diesem Baue aber muss- 
ten eine Menge Arbeiter aus der Ferne herbeigeaoge» 
werden. Man legte daher, um diese unteraubringen, 
unterhalb des Berges Hütten und Häuser an. Als der 
Bau des Schlosses beendet war, blieben die meisten 
Familien, die dabei betheiligt gewesen, dort surflck.. 
Das Schloss nun sammt diesen Hütten und Häusern 
wurde nach dem Namen des Herzogs Georgeneck, 
Georgineck genannt; welcher Namen Im Laufe der 
Zeit allmählich au Jauemik (Jauemig) wurde. In den 
Httssitenstürmen war das Schloss gänzlich zerstört 
worden. An der verödeten Stätte Hess nach mehr als 
einem halben Jahrhundert der Breslauer Bischof Jo- 
hannes Thurzo das gegenwärtige Schloss erbauen und 
nannte es nach steinern Namen Johannesberg. 



Vrapruiig \Qn Weidenau* 

Der Sage nach ist Weidenau die älteste Stadt in» 
Neisser Bistbumsantheile. Kaiser Otto der Grosse soll 
sie im 10. Jahrhunderte in einer Weiden-Au gegründet 
haben. Daher stammt auch der Namen der Stadt und 
das Wappen derselben, ein Weidenbaum. 
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ErlMiaaiig von Schwanadorf. 

Bei Ausmittelunf^ eines Platzes zur Anlegung eines 
Dorfes stiesB man, so erzählt die Sage, auf einen 
Schwan. Dieses sah man für eine günstige Vorbedeu- 
tnng aiii baute das Dorf auf dem Aufenthaltsorte 
dieses weissagenden Vogels und nannte es Schwans- 
dorf. Daher enthält auch das Qemeindesiegel einen 
Schwan. 

Die Entstellung des Ortes £msiedel. 

Shell tümm ItonMerIpC* im Bccitae dM Troppmiar M umiaM imd ttHadUdl« 

In der Gegend von Würbenthai und Einsiedel 
wohnte einst ein Einsiedler, der aus einem alten, schle- 
öischen Geschlechte stammte. Er hatte vor Jahren in 
der Aufwallung des Zornes seinem Bruder mit dem 
Schwerte einen schweren, nach seiner Meinung tödt- 
lichen Streich versetzt und unmittelbar darauf die 
Einsamkeit aufgesucht, um das Verbrechen zu sühnea 
und Gottes Verzeihung zu erflehen. Unfern von ihm 
hauste auf dem Schlossbergc bei Würbcnthal auf einer 
festen Burg ein Ritter, der Räubereien, Plünderungen 
und allerhand Schandthaten begieng. Um nun die 
Reisenden vor dem Raubritter zu warnen, läutete der 
£insiedler jede halbe Stunde, zog so die Fremden an sich 
und ftlhrte sie eines sicheren Weges an dem Schlosse 
-vorbei. Auf einem seiner Raubzüge hatte dieser Bitter 
einen jungen Mann gefangen genommen und in den 
finstersten Kerker des Burgverliesses geworfen. Dort 
nun sann der Jüngling auf Flucht, und das Glück war 
ihm günstig. Als er nämlich einmal mit der Hand zu- 
fällig an die Mauer schlug, gab diese einen hohlen 
Klang. Mit nur wenig Mühe hatte er die Steine her- 
4tusgerissen und . war in einen unterirdischen Gang 

gelangt, der in's Freie fUhrte. An einem mit dichtem 
ioflchwerke bewachsenen Platze verblieb er bis zum 
Einbrüche der Nacht Als es aber dunkel geworden 
war, gicng er dem Klange eines Glöckleins nach und 
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kam Bo in die obenerwähnte Einsiedelei ^ wo er zu 
seinem Erstaunen den Bruder fand, der ihn im Zorne 
hatte tödten wollen. Der Einsiedler freute sich sehr^ 
seinen Bruder vor sich su sehen/ and fragte ihn, wie 
es komme dass er noch lebe. Er erfuhr, dass das 
Schwert an einem Medaillon abgeprallt sei, das er am 
Halse trug, und dass er nur augenblicklich von der 
Wucht des Stesses zusammen gesunken sei. Die beiden 
Brttder beriethen nun, wie man sich von dem Raub- 
ritter, dieser Geissei des Landes, befreien könne. Sie 
wandten sich deshalb nach Zuckmantel um Hilfb, wo 
sie auch eine Anzahl Leute erhielten. Die Hälfte 
derselben sollte durch den gelieimen Gang eindringen 
und (ias Raubnest in Brand stecken, während die an- 
dere Hälfte einige Wagen begleiten sollte, die man zum 
Sclu ine mit Steinen belud und an jenem Schlosse 
voi beituhrte. Der Hilter, durch die Wagenreilie anp^e- 
loekt, erseiiien mit seinen S|)i(»ssgesellen , wurde aber 
nach kurzer Gegenwehr preschlageu und entgieng nur 
durch Selbstmord der Uef'angenschaft, indes seine 
Burg ein Raub der Flammen wurde. Die Brüder Hessen 
nun die Waldungen lichten und legten den Grund zu 
einer Ortschaft, die den Namen jbliasiedel erhielt. 



Die Entstellung von Karlsbrunn maä der 

HinewiederMein. 

Vftoli tln«n llMMerip«« Im Bcaitsc dtr k. k. TroppftMr ObcttMlMlial« uil >ilbidU«h. 

Wo jetzt de^r Kurort Karlsbrunn liegt, stand einst 
nur eine kleine Kapelle des heil. Hubertus^ erbaut yon 
einem daneben wohnenden Einsiedler. £uist nun er- 
schien dem Einsiedler der Heilige im Traume und sagte 
ihm^ er solle sich eine Gnade ausbitten. Aus Mitleid, 
ftlr seine kranken Nebenmenschen bat der Einsiedler^ 
der heil« Hubertus möge in der Nähe eine Heilqueli» 
entstehen lassen. Am andern Morgen sah er seinen 
Wunsch verwirklicht und erprobte die Eri^ des Heil- 
brunnens ' an einem kranken Holshauer mit Erfolg* 
Nach mehreren Wochen fand der Eremit den Sladt* 
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Vorsteher von Froudcnthal zum Tode verwundet vor 
seiner Wohnung liegen. Durch sorgfältige Pflege und 
mit Hilfe des Gesundbrunnens heilte er ihn in kurzer 
Zeit. Aus Dankbarkeit erbaute dieser neben der Quelle 
eiii Badehaus ; und von der Zeit an kamen Kranke 
von allen Seiten dahin, um an der Quelle Heilung zu 
finden. Der Waid wurde nach und nach gelichtet und 
der Ort immer mehr bekann t, wozu die uneigennütsige 
Gastfre\ind8chaft des Einsiedlers nicht wenig beitrug«. 
Viele, die dahin kamen und noch nicht Christa waren^ 
Hessen sich von ihm taufen; unter andern, wie das 
Volk ersftklt, ein König von Polen nebst seinem Hof- 
staate. Derx Teufel, welcher fürchtete, das» ihm auf 
diese Weise sehr viel Seelen entzogen würden, be- 
schloss, den ganzen Ort sammt dessen Bewohnern zu 
verderben. Er Hess daher eine Quelle entspringen, die 
alles ersäufen sollte. Aber diese erschöpfte sidi bald. 
Ihr Wasser flose in einem Bache ab, der nie versiegte 
und Gold mit sich Aihrte, der Goldoppa. Nun wollte 
der Teufel die Einwohner auf andere Weise zu Grunde 
richten. Er nahm einen Stein, erhob sich damit in die 
Lttfte und wollte ihn auf die Kirche^ wo alle zur An- 
dacht Tersammelt waren , fallen lassen. Als er aber 
von weitem den Eirohengesang hörte^ glaubte er bereits 
über dem öotteshause zu sein und schleuderte den 
Felsblock herab. Dieser hei unter Donner und Blitz 
zur Erde, ohne jedoch die Kirche zu treffen. Als dann 
die Leute aus der Kirche eilten, sahen sie den Unge- 
heuern Block. Es kamen aber auch aus der Ferne 
viele Leute herbei, um den Stein zu sehen, und weil 
sie daselbst hin und wieder giengen, gab man dem 
Felsen den Kamen „Hiuewieder&tcin.'* 



llrapnuig von Mgerttikirr. 

Den Ursprung des Namens der Stadt Jägerndorf er- 
klärt sich das Volk so: In dem in der unmittelbaren 
Nähe von Jägerndorf gelegenen Hegerwalde und in dem 
diesem gegenüber sich beündlichen Mösniger Walde 
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wohnten einst zwei Forster, deren Jagdreviere an ein- 
ander grenzten. Die beiden Jäger nun gründeten in 
ihrer Nähe mehrere Wohnhäuser und legten dadurch den 
ersten Grund zu einem Dörfchen^ das von der Be 
schäftigung der Begründer Jägerndorf genannt wurde. 
Aus diesem Dörfchen aber entwickelte sich nach und 
nach eine Stadt, die jenen Namen beibehielt. Der 
Volkshamor legt der Stadt den Namen Geigladort bei. , 

üraprang des Namens Wagstadf. 

Hack 4«n OpptlMd vm Sm «b4 «ladllsh. 

Über den Ursprung des Namens der Stadt Wag- 
stadt hört man vom Volke Folgendes erzählen. Als 
einmal in derQegend von Wagstadt ein verderblicher 
Krieg wütete, rückte eines Tages der feindliche Heer- 
führer mit grosser Macht gegen die Stadt, die mit 
starken Mauern und tiefen Gräben umgeben war. Vor 
den Mauern rief er seinen Eriesem zu : ^Nun wagen 
wir uns an die Stadt!*' Von dieser Zeit an nannte 
man die Stadt, die früher einen andern Namen ftüirte, 
WagBtadt Das Richtige dürfte die andere Erslihlung 
treffen, der zufolge die Stadt nach Wok von Erawai*, 
dem wahrscheinlichen Gründer derselben, Wokenstadt 
oder Wogstadt genannt wurde, welcher Namen später 
in Wagstadt umgeändert wurde. 

Vrspruug des Aiameus Schlatten. 

OpfsUnd von Bbi «ad afladlidi» 

Slatikow, Führer einer Räuberbande^ soll in jener 
<jegend einst sein Kaubnest gehabt und von ihm der 
Ort den Namen Slatina, Schlatten erhalten haben. 

Urspniog von Messendorf. 

OpfalM4 Mam maä ■fla.dltek. 

Das Haus Nr. 7 in Messendorf soll ehedem eine 
Messinghütte gewesen sein, wovon der Ort Messing- 
dorf, Messendorf genannt worden sei. 
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Umwandiong des NaiMm Edelatadl in 

Zuckmantel. 

BeUMi«ot curiou D«Bkwfirdigk«it«a, Fnakfbit tu M» Tk» t. 8- fit md mBodlich. 

Nach der Überlieferung hiess Zuckmantel früher 
Edelstadt. Über die Umwandlung des Namens erzählt 
man Folgiendes : Als einst Herzog Jaroslav von Schle- 
sien in die Nähe vonEdelstadt kam, lauerten ihm ei- 
nige £inwohner der Stadt auf , raubten ihn gänzlich 
aus und zogen ihm selbst den Hantel ab. Von da an 
erhielt die Stadt spottweise den Namen Zuckmantel 
^uck den Mantel) und behielt denselben auch in der 
Folgezeit. Nach einer andern Sage verlegten sich in ' 
alten Zeiten die Einwohner von Edelstadt auf Räube- 
rei und Wcgelagerung, und zwar in einer Weise, dass 
manchem Wanderer sammt dem Geldbeutel auch der 
Mantel abgezogen wurde. 

Eine dritte Sage, die sich daittber im Volke er- 
halten hat, ist diese: Zuckmantel war einst eine be- 
deutende Stadt mit einer ansehnlichen Kirche. Sie 
führte aber einen andern Namen, den man nicht mehr 
kennt. Einst nun gieng um Mittemacht an der erwähn- 
ten Kirche ein Mann vorttber. Sie war hell erleuchtet 
und dumpfer Chorgesang erklang in derselben. Neugie- 
rig, was das zu bedeuten habe, gieng er hinein. Da sieht 
er eine Menge Leute mit fahlen, ausgetrockneten Qe- 
sichtem, darunter Bekannte, die schon vor mehreren 
' Jahren gestorben waren. Am Hauptaltare liest ein 
Priester, der einen Todtenkopf hat, Messe. Er erschrak 
gar sehr und suchte eilends aus der Kirche hinaus- 
zukommen. Als der Priester das „Amen" sprach, 
war er eben bei der Thüre angelangt. Die unheimH- 
cheu Besucher der Kirche stürzten ihm nun wie rasend 
nach. Einer derselben erwischte ihn gerade noch beim 
Mantel und zog ihm denselben ab, während er selbst 
mit genaner Noth vor die Kirchhofsmauer entkam. 
Den Mantel fand man frühmorgens vor der Kirchthür 
in tausend Stücke zerrissen. 
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Die Eittsiedelci bei Wagstadt. 

In der Nähe des sogenannten „Kircheis" boiWag- 
Btadt befindet sich eine Colonie^ die zu Radnitz ge- 
hört nnd unter dem Namen „Einsiedelei^ bekannt ist. 
£s soll nämlich vor Zeiten an jenem Platze ein Ein- 
siedler sich aufgehalten haben^ der, wie weiter erzählt 
wird, die noch bestehende Kapelle, der sehmerzhaften 
Matter geweiht, als Gotteshaus benutzte» 

Die f^aite Kirelie^' in Jaueroig, die Kireiieii ia 
Weiaabaeh und Goatiti« 

Diese drei, jedesfalls sehr alten nnd nach dem- 
selben alterthUmlichen Stile erbauten Kirchen liegen 
in einer geraden Linie. Die Sage berichtet von den- 
selben, dass drei Schwestern sie errichten liessen. Sie 
werden deshalb auch jetzt noch die Schwesterkirchen 
genannt Einer andern Sage zufolge befanden sich in 
vorchristticher Zeit dort, wo jetzt die drei Kirchen 
stehen heidnische TempeL 

Erbauung der Niedertboniaadorfer Kirche. 

Die Erbauung der Kirche in Niederthomasdorf 
schah 1730, infolge eines Unglückes bei einer 
in den nahe gelegenen Bisthumsforsten. Bei dieser 
Jagd, welcher auch Baron von Fragstein, Domherr 
von Breslau, beiwohnte, wurde aus Unvorsichtigkeit 
ein Treiber angeschossen und tödtlich verwundet. Der 
Versuch des Domherrn, dem Todtkranken das Sünden- 
bekenntnis abzunehmen, scheiterte trotz aller Betheue- 
rangen, dass er ein Priester sei; an dem Unglauben 
des Verwundeten. Bevor aber der von Freiwaldau ge- 
rufene Friester mit dem hl. Sterbesacramente erschien, 
hatte er seinen Geist aufgegeben. Dieser traurige Fall 
bestimmte den Baron, in Niederthomasdorf eine Kirche 
au erbauen, welchem Zwecke er auch sein ganzes Ver- 
mögen opferte. Wie man erzählt, soll er beim Giessen 
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der grossen Glocke, die sich in der erwähnten Kirche 
befindet, seinen letzten silbernen Löffel in den Gasa 
geworfen haben. 

Der Cyrillu8-0ruiiiieu« 

Auf dem Wiesengvunde bei Schlattcn befindet sich 
der sogenannte Cyrillus - Brunnen. An jener Stelle 
nämlich soll der heil. Cyrillus das Wort Gottes gelehrt 
und das zum christlichen Glauben bekehrte Volk ge- 
tauft haben. 



Das Polakeii-BrOnnleiii« 

Unweit der preussischen Grenze zwischen Stein- 
gmnd und Bieldorf ist ein kleiner Brunnen, das Po- 
laken-Brünnlein genannt. Im siebenjährigen Kriege 
sollen dort 7 polnische Soldaten umgekommen sein^ 

Der Bettelstollen. 

Bcselucibaug dei UoldbcrgwcrkM nlelwt Suekmuitoli Troppan 1847 aad mOBdlicb* 

Von dem sogenannten Bettelstollen des uralten Qold^ 
bergwerkes nächst Zuckmantel und Obergrund be- 
richtet die Sage; dass ein armer Bergknappe denselben 
allein und nur mit zusammen gebettelten Beiträgen 
bearbeitet habe, aber über seinem Bestreben, voa 
jenem Stollen aus deu Erzgängen ins Herz zu kom-> 
men, gestorben sei. 



Die KIlppelshofeAttle. 

Bei Annäherung der Schweden gegen Freud enthal 
ergriff der damalige Deutsohe-Ordensritter und Statt- 
halter Georg Wilhelm von Elkershausen, genannt 
Klippel^ die Flucht. Um die Feinde irre zu leiten, liesa 
er seinem Pferde die Hufeisen verkehrt aufschlagen. 
Desseoiunffeachtet kam man ihm bald auf die Spur, holte 
ihn zwischen Freudeatbal und Altstadt eiui nahm ihn 
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"gefangen und fiilirte ihn nach Troppau ab. Nach 
seiner Freilassung soll er im Troppauer Archive Urkun- 
den aufgefunden haben, mittelst deren der bei Troppau 
befindliche Meierhof , welcher früher dem deutschen 
Orden entrissen worden war, wieder in dessen Eigen* 
thum zurückgebracht wurde. Zum Andenken an dieses 
Ereignis nannte man den Meierhof den EJippelshof 
und erbaute an der Stelle, wo er gefangen genommen 
wurde, die noch jetzt bei Freudenthal stehende 
-^Klippelshofsättle. ^ 

Die NartersAule bei Bielau. 

Bei Bielau unweit Wagstadt steht in der Nähe der 
AVindmtihlen eine kleine aus Stein gebaute Pyramide, 
die den Namen Marter.säule trägt. Dieser Namen rtthrt 
der Uberlieferung zufolge aus dem Schwedenkriege 
her. Als nämlich die Schweden in dieser Gegend sich 
aufhielten, marterten sie auf dem Platze, wo die Säule 
steht, viele Menschen zu Tode, die auch dort be- 
;graben wurden. 

Das grüne Kreuz bei Wagstadt. 

Auf dem Wege, der von Wagstadt aus zu der so- 
genannten ^Mirzkenmtthle^ fiLhrt, befindet sich em 
Kreuz, das grün angestrichen ist. Wie man enstthlt, 
soll dieses zu einer Zeit errichtet worden sein, wo in 
Wagstadt eine schreckliche Pest wütete, an der alle 
Bewohner bis auf eine einzige Familie starben. An 
tlem Orte nun, wo heute das sogenannte grüne Kreuz 
stellt, sollen die Todten begraben worden sein. 

St Josephs-Bild In Freudentbal, 

Einst gerieih ein Gebieter von Freudenthal mit 
•der Bürgerschaft der Stadt wegen gewaltsamer Ein- 
^ffe in ihre Rechte in Streit Zur Einsicht gelangt, 
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4a88 mit Gewalt nichts auaxarichten sei, nahm er seine- 
Znfliicht cur List. Er erkiftrte sich nftmiich au einenk 

Sittlichen Ausgleiche bereit und lad alle wehrhaften 
Arger Frendenthals ein, an diesem Zwecke bewaffnet 
auf dem Schlosse zu erscheinen« Sie folgten der Ein- 
ladung und erfreuten sich der ehrendsten Aufnahme. 
Unter dem Verwände einer Festfeier wurden sie ohne 
Schwierigkeit veranlasst, ihre Waffen abzulegen. Kaum 
aber war dies geschehen, so wurden die wehrlosen 
Bürger von Söldnern des Schlossherrn überfallen und 
überwältigt. Man nöthigte sie nun ihre Beschuhung 
auszuziehen, und sperrte sie dann in den Schloss- 
zwinger ein, in welchem sie bei der kalten Jahreszeit 
und ohne hinlängUche Nahrung solange verbleiben 
sollten, bis sie sich den an sie gestellten Forderungen 
fügen würden. Aus dieser mislichen Lage wurden sie 
nach einigen Tagen schon durch den Mut einiger we- 
niger befreit, welche über dem Rücken ihrer Lei- 
densgenossen die hohen Mauern des Zwingers tiber- 
stiegen und wirksame Hilfe herbeiholten. Dieses Er- 
eignis soll gerade an einem Josephstage vorgefallen 
sein. Zur Erinnerung an dasselbe soll das Bild des 
heil. Joseph dienen, welches sich noch jetzt im 
Kathhause in Freudenthal befindet. 



Der Peterateiii. 

Isafe 4aa fngnmm Aiiftaf im ll«iMcr OjimmmImm w. J. 1849 und aiinAlik. 

Der Peterstein erhebt sich zwischen dem Altvater- 
und der Janowitzer Heide am Abhänge der letzteren. 
Er trägt auf seinem höchsten Punkte eine Felsen- 
gruppe von Olimmerschiefer. In einseinen durch Kunst 
geformten Steinstücken erkennt die Sage die Über- 
reste eines Denkmals, welches ein ehemaliger Besitzer 
der Janowitzer Herrschaft errichten Hess. 

Ein Graf nfimlioh, dem diese Herrschaft gehörte, ver- 
irrte sich einmal auf der Jagd und kam nach langem 
Umherstreifen an diese Felsengruppe, erblickte hier am. 
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Gestein ein Bild des U. Petms, warf sieh in der Angst 
«eines Hersens vor ihm nieder nnd betete inbrünstig, 
der Heilige möge ihn aaf den reellen Pfad leiten« 
Sein Oebet wurde erhört, der hl, Petrus selbst erschien 
ihm und zeigte ihm den richtigen Weg. Aus Dank- 
barkeit liess der Gerettete sur Erinnerung ein Denk- 
mal von Stein errichten , auf dessen einer Seite det 
heilige Petrus, auf der anderen Christus am Kreuze 
abgebildet waren. Von dieser Zeit an hiess der Fels 
und der Berg der Peterstein. 

Nach einer andern Sage Hüclitetc einmal aus einer 
iStadt ein liebendes Paar, dessen Verbindung die El- 
tern der Braut nicht zulassen wollten, in dieses Ge- 
biro^e, die Verfolger hart hinter ihnen. Am Petersteine 
sanken beide sterbensmatt hin, ohne Stärkung, ohne 
Kunde des Weges. Da erschien ihnen auf ihr inniges 
Oebet Petrus mit Donner und Blitz, hüllte das liebende 
Paar in seinen schützenden Mantel und entrückte sie 
den Verfolgern gegen Karlsbrunn hinab ; er tröstete sie 
obendrein mit der Hoffnung, dass sie bald durch das 
£heband vereinigt ein kummerloses Leben führen 
würden. Diese Uoifnung gieng auch wirklich in Er- 
füllung. Der bisher namenlose Stein wurde sofort 
wegen der Erscheinung des hl. Peti'us der Peterstein 
genannt. 



Die Hemisteine In Jauernig. 

In Jauemie liegt ein Grenzstein, der das fürst- 
bischöfliche G^iet vom städtischen trennt Er führt 
den Namen Hexenstein , weil der Sage nach einst in 
der Nähe dieses Steines eine Hexe verbrannt wurde. 
Vor wenigen Jahren noch gab es ausserdem in derselben 
Stadt bei dem Rathhause einen Plata, der in die 
Rundung mit Quadersteinen gepflastert war, die man 
die Hexensteine nannte. Und das ist die Stelle, auf 
der ehedem in Jauernig die Hexen tiiatsächlich ver- 
brannt wurden. 
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Der Sanstein. 

Im Kothwasscr Forste auf dem kleinen ^schwarzen 
Berge" liegt mitten auf dem Wege, auf welchem man 
nach Böhmisehdorf gelangt ^ ein breiter Granitotein, 
auf dem ziemlich kunstlos die Figur einer Sau aas- 
gehauen Mi. An jon er Stelle nämlich tödtete derSa^e 
nach ein gewisser Buchmann die letzte Wildsau, die m 
der dortigen Gegend sich aufhielt. Sie trug, wie er- 
stthlt wird; V) Junge, weshalb ihr Tod ein um so er- 
freulicheres £reignis war. 

Die TadteRnieee bei Janernig* 

ÜMlt vImbi MMiuaeript« in B«ittM der k« k* TroppMMr ObtrrMlavkiila und mtadliok* 

Folgt man der Strasse von Jaueniig nac h Weiss- 
bach, und wendet sich dann über die „Ziegel^chläge'* 
hinüber, so kömmt man in wenigen Minuten auf eine 
zwischen zwei Bergwänden liegende sumphge Wiese, 
die sogenannte Todtenwiese. Die Sage erzählt über 
diesen Platz Folgendes; 

Die Schweden kamen im drcissigjährigcn Kriege 
auf ihren Streif/.ügen auch nach Jauernig und plün- 
derten die Stadty ao^en sich jedoch vor einem heran- 
rückenden Heere in eine sehr vortheilhafte Stellung zu- 
rück. Dort glaubten sie dem Feinde eine erfolgreiche 
Schiacht liefern au können. Dieser nahm diese! Ibe zu 
ihrem Erstaunen auch an. Die Schlacht fiel aber sehr 
unglücklich für die Schweden aus, viele wurden ge- 
fangen, noch mehrere fielen. Vom Blute der Nieder- 
gemetzelten soll das Wasser des swischen den swei 
Bergen fliessenden Bächleins ganz roth geworden sein; 
es heisst dieses Bächlein auch noch jetzt das rothe 
Wasser. Die Todten warf man über eiiieu Haufen und 
bedeckte sie mit Erde und Steinen, wodurch ein mäs- 
siger Hügel entstand, der noch jetzt der Todtenhttgel 
oder die Todtenkoppe heisst. Die Umwohner wollen 
aeit dem Tage der Schlacht in der Nähe jenes Plataes, 
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besonderB zur Mittags- und Mitternachtszeit, Schlacht- 
getöse, Trommelwirbel, kriegerische Musik und anderea 
Spuk gehört und gesehen haben. 

Die sieben Kreuie. 

JN<kch «iaea MnQucripU im Baaitac der k. k« TreppttMr OI»««r««te«kolc und laladUeh. 

Nach dieser SchlAcht soQen Bieben Fttrsten, An* 
ft&brer des geschlagenen Schwedenheeresy mit der ge- 
ringen, übrig gebuebenen Mannschaft in die naheik 
Berge geflohen sdn. Auf der Hirschkoppe, im Vorder- 
revicr des Patschkaner Forstes, sagt man, beschlossen 
sie nach einem üppigen Gastmahle einander zu ermor- 
den, umso der Gefangenschaft zu entgehen. Einer stach 
den andern todt, der letzte sich selbst. Als die Sol- 
daten auf diesen Platz kamen , betrauerten sie ihre 
Fülirer, begruben sie und setzten auf das Grab eines 
jeden ein roh gearbeitetes, steinernes Kreuz. Später 
liess der Sage zufolge der Fürstbischof von Breslau 
die Kreuze auf die Kirchthümie der nächsten Ort- 
schaften Weissbach, Gostitz, Jauernig etc. versetzen. 
Sechs davon blieben auf den neuen Standorten stehen^, 
das siebente war am andern Morgen auf seinen alten 
Platz zurückgekehrt und kam, so oft und so weit es 
auch versetzt ward, immer wieder auf seino Stelle 
zurück ; weshalb es dann auch dort gelassen wurde und. 
noch gegenwärtig dort zu sehen ist. Es soll auf demi 
Grabe desjenigen sich befinden, der sich selbst er- 
mordete« Die Leute meiden diesen Platz ; denn sie glau- 
ben, wenn man an dem jetat halb versunkenen Kreuze 
▼ordberkomme, so gehe man irre. Vogelsteller, Holz- 
sammler n« s. w. wurden dort yerschiedeatlich geäfft«. 

Die llOlle. 

Unr.eit der „sieben Kreuze" ist eine Stelle, auf 
der die Fusstritte ganz hohl klingen. Daraus entstand 
beim Volke die Sage, dass unter jenem Platze die; 
Hölle sei. 
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Der kühne Sprun^^. « 

Zu oberst im Oderthaie bei Odrau liegt ein Fels- 
block) in den der Huf eines Pferdes deutlich einge- 
•drückt ist Dieses Denkseichen wird auf die Zeit 
<le8 dreissigjährigen Krieges zurückgeführt. In jene • 
'Oegend seien nämlich die Schweden gekommen. 
'Einer der schwedischen Reiter habe sich, von den Fein- 
den auf's äußserste bedrängt, von der über diesem 
Pelsblocke schroff sich erhebenden Felswand auf den- 
selben herabgestürzt. Wo das Pferd mit' seinem 
Hofe den Felsblock traf, habe es jene Spur des 
gewaltigen Sprunges zurückgelassen. 



Der Juugferiisprung. 

Im Forstreviere Lindewiese heiast ein Felsen^ der 
nur von der einen Seite zu ersteigen ist, auf der an- 
dern Seite aber senkrecht abfällt, der Jungfernsprung. 
Über die Entstehung dieses Kaniens geht im Munde 
des Volkes folgende Sage: Einst gieng ein Bauern- 
iiiädchen in den Wald um Gras. Dort wurde sie von 
einem zudringlichen Jägerburschen mit Liebesanträgen 
verfolgt In ihrer Besorgnis und Angst flieht si«, er- 
eilt die Höhe dieses Felsens und stilrzt sich in den 
Abgrund hinab, hinter ihr nach der liebegltiheude 
^äger. Das Mädchen entkam unbeschädigt, während 
»der Jäger zerschmettert am Boden liegen blieb. 

Die ISaliiehiie am »Spilzberge. 

* 

In Gränzgrund, am Fusse des Spitzberges, lebte 
vor etwa ICK) Jahren ein Mann, welcher auf dem ge- 
nannten Berge Salz entdeckt hatte. Er bediente sich 
dessen lange Zeit, ohne die wichtige Salzlagerstätte 
jemandem zu zeigen. Wenn jemandem aus der Nach- 
barschaft das Salz ausgieng, borgte er ihm von seinem 
Vorrathc, mahnte aber niemanden darum, .weil es ihm 

9 
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80 geboten war. Einmal nun zankte sein Weib mit 
einer Nachbarin, weil sie das geborgte Salz nicht 
wiedergegeben habe. Als bald darauf der Mann wieder 
Salz holen wollte, fand er den Ort nicht mohr^ und 
eine Stimme rief: „Das Salz wird nicht eher wieder- 
gefandoB werden, als bis ein Zwillingsbrilderpaary 
ohne einander zu kennen, daselbst stob erdchlii^*^. 
Einer andern Sage zufolge soll dnst aus diesem Borger 
eine ungehenre WassemMUBse hervorbreelMn und ^e- 
ganse Gegend ttberschwemmen* 



Die GalgenrnOhle In Troppa«. 

Vor unge&hr 200 Jahren soll in der Nähe de» 
alten Galgens bei Troppau eine Mühle, die Galgen* 
mühle genannt; gestanden sein. Der Mtüler hatte ein* 
mal Mdil weggeführt und fahr um Mittemadit beim 
Galgen, an dem noch ein Verbrecher hieng» voraber* 
Diesem rief er in seinem Übermute die Worte zur 
„Ich lade dich für den morgigen Tag zur Kirchweih 
ein." Wie ^oss aber war sein Schreckeoi als der Ge- 
henkte erwiederte: ^Ich werde kommen.^ Des andern 
Tages gieng der Müller in die Minoritenkirche , er- 
zählte einem Priester den Vorfall und bat ihn, zu ihm 
zum Mittagstische zu kommen , was dieser ihm auch 
zusagte. Als sie nun beim Essen sassen , kam ein 
Mann mit verdrtihteni Kopfe herein und nahm laut- 
los an dem Tische Platz, ohne jedoch einen Bissen 
zu essen. Nach einer Weile aber sprach er mit hohler 
Stimme zum Müller: „Ich lade dich in vierzehn Tagen 
zu mir ein." Mit diesen Worten entfernte er sich. 
Dieser Tag war der Allerseelentag. Der Müller gieng 
zur betitimmten Frist in Begleitung des vorgenannten 
Priesters zimi Galgen, wo ihn der Gehenkte schon 
erwartete. Hier verliess der Geistliche den Müller. 
Dieser aber gieng mit dem Gehenkten durch eine 
Pforte in die Unterwelt. Sie kamen alsbald in einen 
sehr schönen Garten , in welchem es dem Müller be- 
jiondu'8 gut ge£el. >Iach einiger Zeit mahnte der Ge- 
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henkte den Mttller daran, das» es Zelt sei, sich wieder 
auf die Oberwelt zu begeben. Der Müller gieng, er- 
staunte aber nicht wenige als er oben angelangt weder 
8eine Mtthle noch den Teich bei derselben wiederfand* 
Dir ganze Gegend schien ihm verändert. Er gieng 
deshalb gerades Weges in die Minoritenkirche nnd 
fragte nach dem Priester, der ihn begleitet hatte. Da 
wurde ihm gesaugt, dieser Priester sei schon über 
100 Jahre todt. Der MüUer kniete nach dieser Nach- 
richt am Altare nieder und betete. In wenigen Minuten 
verschied er an derselben Stelle. 

Die 9 Linden. 

Auf dem Wege von Troppau nach Jägerndorf befin- 
det sich reclits eine alte Kapelle, vonLindenbäumen um- V" 
geben. Obwol jetzt mehr als 9 Linden dort stehen, 
heisst der Platz doch allgemein „bei den 9 Linden.'*^ 
Unter diesen landen nun soll, wie das Volk der ganzen 
Umgegend zu erzählen weiss, einst nach Beendigung 
eines schweren Krieges von direi mächtigen Herrschern 
Friede geschlossen werden. 
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Legenden 

von Christus dem Herrn und St Petrus. 



Die Getreidelihreo« 

Ab Christus der Herr noch auf Erden wandelte, 
kam er einst auf seinen lieisen mit dem Aposteliursten 
Petrus in ein Bauernhaus. Hier bemerkte er, wie die 
Bäuerin mit Brot und Mehl gar verschwenderisch 
umgien^. Als er sie deshalb zurechtwies, meinte sie, QS 
wüchse ja Getreide auf den Feldern im Überflusse. 
Uber diese Rede erzürnt verliess der Herr mit 
Petrus das Haus, und beide schritten einem nahen 
Felde zu. Dort fasste nun Christus einen der Halme, 
die, wie das Volk glaubt, damals noch, ganz mit 
Körnern bewachsen waren, unten knapp an der Wur- 
zel und fieng an die Römer abzustreifen. Petrus , von 
Mitgefühl gegen die Menschen ergriffen, fasste eben- 
falls den Halm, um dem Zorne des Herrn Einhalt zn 
thun. Christus aber schob die Hand des Petrus immer wei- 
ter hinauf, bis endlich Petrus nur mehr die oberste Spitze 
der Ähre umfasst hielt. Nun fiel der mitleidige Jünger 
vor dem Herrn auf die Kniee und bat ihn flehentlich, 
doch diese Kleinigkeit den Menschen zu lassen, damit 
sie nicht Hungers sterben niüssten. Dadurch endlich 
Hess sich der Herr erweichen, un<l von dieser Zeit an 
orreiclit die Getreideälire nur noch die Länge einer 
Mannesfaust. Die Knoten an den Getreidehalmen, die 
l)eiläufig eine FaTistlänge von einander abstehen, gelten 
dem Landnijvnn noch heute als ein sprechendes Zeugnis 
dafür, wie Christus die Hand des Petrus immer weiter 
und weiter hinaufachob. 
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Entstehung der Srhuftninie* 

Ein andermal kamen beide in ein Dorf und liattea 
grossen Hanger; deshalb waren sie froh, als sie vor 
einem Hause den angenehmen Oeruch von frischge- 
backenen Euchen spürten. ly^PetruSi*' sagte Christus» 
^geh hinein, vielleicht bekommen wir etwas zu essen. 
fNetrus gieng hinein und bekam auf sein Ansuchen 
drei Kuchen. ^Halt,^ dachte erj, ,,ich gebe Christus 
nur' einen Kuchen, und fdr mich behalt' ich zwei; er 
weiss ja gar nicht, dass ich drei Kuchen bekommen 
habe.*' Als Jesus den einen Kuchen erhielt, fragte 
er: ^Hast du nicht mehr als zwei Kuchen erhallen?^ 
„Nein/ antwortete Petrus. Sie giengen nun weiter 
und kamen in einen grossen Wald, wo sie ausruhten. 
Dort wollte Petrus den zurückgehaltenen Kuchen 
verzehren. Er setzte sich deshalb hinter dun Kücken 
des Meisters, damit dieser den Betrug nicht merke. 
Ruhig zog er dann seinen Kuchen aus der Tasche 
und biss herzhaft hinein. Kaum hatte er den ersten 
Bissen im Munde, so fragte ihn Jesus um dies und 
jenes. Petrus musste nun antworten und warf das 
abgebissene Stiick rascli we^. So gieng es fort, bis 
der ganze Kuchen weggeworfen war. Jetzt stand Jesus 
auf, zeigte hinter Petrus auf die P]rde und sprach : 
„Sieh diese neuen Oewächse an, sie sind aus den 
weggeworfenen Bissen entstanden. Es sind Schwämme, 
die den Menschen zur Nahrung dienen sollen.^ 

JIgtnMkNrf, KSBigHboTf . 



Entstehans der Fliegen. 

Als sie einst über Feld reisten, kamen sie an einer 
grossen Linde vorbei, in deren Schatten ein Mann 
behaglich sich ausgestreckt hatte. Als der Herr ihn 
so da liegen sah, fragte er ihn, welches der Weg in 
den nächsten Flecken sei. Der Mann aber war zu 
bequem, um anfBUStehen und gehörig Bescheid 2U 
geben; er aeigte daher mit seinem Fusse nach deir 
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einzuschlagenden Richtang. Darüber ärgerte sich St* 
Petrus gar sehr und sprach zu Christus: nHerr, was 
diun whr dem Manne, er ist sa bequem, uns ordeatlich 
den Weg zu zeigen?^ Der Herr antwortete: «WaA 
willst du ihm thun? Nimm €me Hand toU Staub und 
wirf nach ihm.^ Petrus ihat, wie ihn der Herr geheis - 
sen, und es wurden Fliegen ans dem Staube , und 
sie stachen den Hann, so dass er, um die lästigen Gäste 
abzuwehren , nicht Mos Hände und Fflsse in Bewegung 
setzen, sondern schliesslich das kühle, schattige Plätz->> 
chen verlassen musste. Zur Belästigung ähnlicher Müs* 
siggänger Hess der Herr die Fliegen fort bestehen. 

WifMO. 



Ausgleich. 

Besser kam ein anderer Faullenzer davon, den sie 
unter einem Birnbäume liegen sahen. Der hatte 
den Mund offen stehen, damit ihm die Früchte des 
]^>;iume8 von selbst hineinfallen könnten. Jesus fragte 
ihn um den Weg. Der Bursche, viel zu faul, sicli 
aufzurichten oder eine Hand zu bewegen, gab blos 
mit einem Fusse die Richtung an, in der sie zu gehen 
Lütten. „Das war ein Ausbund von einem Faullenzer!" 
sai^te Petrus, als sie einige Schritte gegangen waren. 
Nach längerer Reise kamen sie in eine wasserarme 
Gegend, w^o sie gar kein Trinkwasser fanden, um 
ihren Durst zu löschen. Endlich begegnete ihnen 
ein Mädchen mit freundlicher und wolwollender Miene, 
die einen Krug frischen Wassers aus einer eben nicht 
nahen Quelle geholt hatte. Sie reichte den beiden 
Reisenden auf ihre Bitte bereitwillig den Krug. Diese 
leerten denselben zur Hälfte, worauf das Mädchen 
unverdrossen noch einmal zur Quelle zurückgieng, um 
den Krug nicht halbgefüllt nach Hause bringen zu 
müssen. Da sprach Petrus zu Jesus: nHerr, was 
willst du dem Mädchen als Lohn geben, sie ist s^ 
Reissig und brav.^ Jesus antwortete: pDer dort unter 
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^em Birnbaam lag, den will ieh ihr als Mann besehe« 
rnu'* Petras erstauntei Jesus aber fuhr fort: «Ja^ das 
muss so sein, zwei Fleissi^e würden in ihrem Eifer sich 
«uTode arbeiten, und zwei Faule würden verhunf^em.*^ 

Jägerndwrf, Weid«o*a. 



Die fatale Verheiasung. 

Einst kamen sie auf ihrer Wanderung eines Abenda 
ganz müde in ein Dorf. 8ie giengen in die Scholtisei 
und baten um Nachtherberge; die Scholzin jedoch 
trieb sie scheltend zum Thore hinaus. Ruhig giengen 
sie weiter und sprachen in einer armseligen Hütte ein, 
wo sie liebevoll aufgenommen wurden. Ein spärliches 
Mahl bedeckte den Tisch der armen Familie, an dem 
die beiden Fremden aufgefordet wurden theilzunehnien. 
Sie folgten der Einladung und assen aus der vorge- 
setzten Schüssel. Aber obwol sie und alle Bewohner 
der Hütte sich vollständig satt assen, nahmen doch 
die Vorräthe auf dem Tische zur grossen Verwunde- 
rung der armen Familie nicht ab. Am andern Tage 
wanderten die beiden weiter. Vor ihrer Abreise 
versprach Christus der Frau, dass sie am nächsten 
Tage den ganzen Tag jene Beschäftigung treiben würde^ 
■die sie am Morgen zuerst beginnen würde. Als sie 
am andern Morgen aufstand^ machte sie sich daran, 
ihrem Manne Hemden zuzuschneiden, und siehe, sie 
schnitt den ganzen Tag von einem Leinwandstückc, 
ohne dass dasselbe abnahm. Als die geizige Scholzin 
das hdrtCy lief sie den Fremden nach und bat sie^ bei 
ihr einzukehren. Sie folgten ihrer Einladung und 
wurden reichlich bewirtet. Bei ihrer Abieise machte 
ihr der Herr dieselbe Verheissung, wie der armen 
Frau. Am nllchsten Morgen stieg die Scholzin zeitiger 
aus denFedem, als sonst; da es aber noch etwas firtth war, 
legte sie sich noch einmal nieder. Und nun stieg sie den 
ganzen Tag in's Bett hinein und wieder heraus, bis 
man unsem Herrgott zurückrief und ihn bat, die Kraft 
seiner Verheissung aufzuheben; was denn auch geschah. 

Jaueraig, Odran. 
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Wie Judas beim feilten Abeudmaiile das Hers- 

des Laiiiiiies ass. 

AU Christus am Vorabende seines Leidens das- 
Osterlamm ass, hatte er den Judas Jskariot zum 

Koch bestimmt und ihm aufgetragen, die Eingeweide- 
des Lammes für ihn allein zuzurichten. Judas kaufte 
ein schwarzes Lamm ein und bereitete es zum Abend- 
mahle, behielt aber das Herz für sich, während er 
die übrigen Theile der Eingeweide dem Meister vor- 
setzte. Als der Herr fragte, wo das Herz sei, ant- 
wortete der Falsche, schwarze Lämmer hätten kein 
Herz. Christus war damit zufrieden und schwieg. 
Nach dem Abendmahle aber nahm er Geldmünzeu 
-hervor, th< ilTo sie in 13 Hänflein und gab jeden» 
Apostel eines davon. Da nun ein Häutlein übrig blieb, 
fragten die Apo.stel, für wen das übrig gebliebene be- 
stimmt sei. Der Herr antwortete: „Das ist für 
den bestimmt, der das Herz gegessen hat.^ Sogleich 
griti der geldgierige Judas nach den Münzen und. 
yerrieth sich so* 

Wagttadt, Ktoigtberg. 
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Der SeUferjuBge und die 3 Riesen. ^ 

Eine Witure hatte einen einsigen Sohn^ den sie 
iRregen ihrer Armut nicht zu ernähren vermochte. Sie 
«ah sich daher genlVthigt, ihn in die weite Weit zu 
eehicken, damit er sich einen Dienst und Brot suche. 
Ais er fortzog, gab sie ihm etwas Nahrungsmittel und 
ihren letzten Heller Geld mit. Schon war er einige Tage 
gereist, als er in einen Wald kam. Hier giengen ilim 
«emeReisevorräthe endlich aus y und er gerieth, da die 
Wildnis nicht sobald ein Ende nahm, in grosse Noth* 
Da gesellte sich ein gewaltig grosser, schwarzer Mann 
zu ihm. „Wohin Kleiner?** redete er den Wanderer 
an. „Ich bin ausgegangen, einen Dienst zu suchen,** 
war die Antwort. „Da kann ich dir einen guten Rath 
ertheilen,** entgegnete der Unbekannte. „Hinter dem 
Walde liegt eine Stadt, in der ein König residiert; 
dieser braucht gerade ei len Schäferjungen. Geh hin 
zu ihm, er wird dir Dienst \ind Lohn geben. Vergiss 
aber dann auch meiner nicht, wenn es dir gut gehen 
sollte. Ich gebe dir zum Andenken eine Pfeife mit. 
Wenn du damit pfeifst, so muss alles, was du gerade 
ansiehst, tanzen. Hier nimm aber auch diese Ruthe. 
Was damit geschlagen wird, muss des Todes sein. 
Verwahre diese beiden Stücke wol, sie werden dir 
zur rechten Zeit von grossem Nutzen sein." Der Un- 
bekannte entfernte sich nun von ihm, und der Barscho 
gieng weiter. Kurz darauf kam er aus dem Walde^ 
gieng in die Stadt, bewarb sicli um den Dienst eines 
königlichen Schafhirten und erhielt ihn. 

Ansserhalb dieser Stadt lag in einem Sumpfe ein 
ungehenerer, siebenköpfiger Drache. Diesem musste man 
Jeden Tag einen Menschen als Nahrung bringen. Das 
geschah lange Zeit; bis zuletzt aus Anlass dieser Opfe- 
rungen ein fÜrchterlicherAufstand uuter den£inwohnem. 
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Bich erhob. Man bestimmte von nun an durch's Lo» 
die unglücklichen Opfer, um Übervortheilungen auszu- 
weichen. Da war nun j^i^crade um jene Zeit das Los auf 
die Königstochter gefallen. Der König liess deshalb im 
gansen Reiche kund thun, dass deijenige, der die Prin- 
zessin von diesem Schicksal zu retten yermöge, die Hand 
derselben sammt dem königlichen Scepter als Lohn 
erhalte* Als der Tag gekommen war, an welchem die 
Prinzessin dem Drachen überliefert werden sollte, erbat 
sich unser Schäferjunge von seinem Meister die Er^ 
laubnis, an den Opferplatz mitgehen zu dürfen. £a 
wurde ihm bewilligt, und er machte sich einige Stunden 
früher auf, unter dem Vorwande, sich einen Plats 
wählen zu wollen, wo er alles gut übersehen könnte 
Der Weg führte ihn durch einen Wald. Dort traf er 
ein ungeheures, schwarzes Schloss, die Wohnung eines- 
der drei Riesen, die in diesen Walduno^en hausten. 
Der furchtbare Bewohner desselben kam ihm entgegen 
und sprach zu ihm: „Was schaffst du, kleiner VVurm, 
hier in meinem Gebiete?" Der beherzte Schaferjunge 
antwortete: ^Wart', ich will dich einen andern Ton 
anstimmen lehren." Er zog seine Pfeife aus der Tasche 
und fieng an zu pfeifen. Unwillkürlich nun gerieth der 
Riese in Tanzwut und tanzte, bis er vor Schwindel 
und Müdigkeit umfiel. Hierauf gab ihm der Schäfer 
mit seiner Zauberruthe einen Schlag, dass er so- 
gleich das Leben aushauchte. Darauf schnitt er ihm 
die Zunge heraus, steckte sie ein und gieng in's 
iSchloss. Er fand im Stalle einen Rappen mit Zaum 
und Sattel versehen^ in der Waffenkammer ein Schwert 
und auch eineseinem Körper angemessene schwarze Pan- 
zerrttstung. Diese legte er an^ führte den Rappen 
heraus und ritt dem Platze zu, wo der Drache hauste,. 
Ton keinem Menschen erkannt. Hier angekommen 
wurde er gewahr, dass schon^viele wackere Kitter vom 
Drachen niedergeschlagen worden waren. Aller Zu- 
schauer Blicke waren jetzt auf den kleinen Reiter 
gerichtet, der im Fluge angesprengt kam. Sogleich 
nel er über den Drachen -her und kämpfte gegen den- 
selben so gewandt und tapfer, dass es ihm endlicb 
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celang, dem UDgethüme zwei Köpfe abzu»chlagen. 
Die Hitze des Kampfee hatte jedoch beide so eimatlety dasa 
sie davon ablassen mussten. Dadurch wurde aber die 
Opferung nur um einen Tag aufgeschoben. Dem ver- 
meintlichen Ritter jubelten alle Zuschauer ihren Dank 
entgegen; allein , um unerkannt au bleiben, sprengte 
er in höchster Eüe davon. Er ritt in den Wald auriick 
nach dem Schlosse des erschlagenen Riesen, legte 
ame Rflstung ab und bewahrte sie wieder dort auf, 
wo er sie gefunden, band den Rappen in den Stall 
und zog wieder als Schäferjunge nach Hause. Hier 
erzählte er^ was er gesehen habe, auch den Vorgang 
mit dem unbekannten Ritter« Am andern Tag eniielt 
derselbe abermals Erlaubnis, bei dem bevorstehenden 
Kampfe gegenwärtig zu sein. Unter dem Vorwande, nicht 
zu weit im Hintergrunde stehen zu müssen, brach er 
wieder etwas früher auf, zog durch den Wald, gieng 
aber an dem ersten Schlosse vorüber, und gejangte 
zu einem zweiten eben so ^j^rossen, aber rothen Schlosse. 
Nachdem er auch dort aul dieselbe Weise, wie den Tag 
vorher, den riesigen Bewohner desselben erlegt, ihm die 
Zunge ausgeschnitten und zu sich p^esteckt hatte, trat er 
in das Schloss, fand im Stalle einen Uothfuchs mit Zaum 
und Sattel versehen, und in der Waflenkammer eine an- 
messene rotho Ivüstunp:, die er sich schnell anlegte, 
worauf er dem Upferplatze zusj)renj]^te. Hier waren 
wieder der Ritter genug zugegen, keiner aber konnte 
den Draclien überwliltif^en. Mit Sehnsucht war längst 
schon der fremde Kitter erwartet worden; mit Jubel 
wurde er begrtisst. Gleich nach seiner Ankunft machte 
er sich über den Drachen her und focht wieder heiss 
und tapfer. Aber es gelang dem Drachen^ den Ritter 
niederauwerfen. Doch schnell und gewandt raffte 
er sich wieder auf, bestieg das i^ferd, spornte 
es gegen den Drachen an und schlug dem Unihiere 
drei Köpfe ab. Jetzt blieben dem Dracheti nur noch 
«wei Köpfe. An Kräften völlig erschdpft kroch er in 
seine Höhle. Und auch der Ritter war froh, die letsto 
EntscheidiHig auf den nächsten Tag verschieben aa 
können. Der König wollte zwar den unbekannten 
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Helden nicht aus den Augen lassen, doch dieflcr war 
im Tumulte schnell auf und davon geritten. Er ritt 
wieder durch den Wald zurück, legte die Rüstung an 
ihren Platz und eilte nach Hause. Hier erzcählte er wieder 
alles, was vorgefallen war. Der König aber befahl den 
andern Tag alles aufzAibieten, um den Ritter zurück- 
zuhalten, damit er durch eine reichliche Belohnan^ 
ihm seinen Dank bezeigen könne. Und sollte es nicht 
anders möglich sein, so sollte der geschickteste Ritter aus 
seinen Leuten ihm eine unge&liriieke Wunde beibrin* 
gen, um ihn dann daran zu erkennen. Als der dritte 
Tag anbrach, erwirkte sich der Schäferjunge noch- 
mals durch dringendes Bitten die Brlaubnis, dem 
berorstehenden Kampfe beiwohnen zu dürfen. Er 
eilte wieder ein Paar Stunden früher in den Wald, 
gteng an dem ersten und zweiten Schlosse vorUber 
und gelangte sm einem dritten , welches weiss war. 
Dort kam ihm ein Biese entgegen und herrschte ihn. 
an : „Bist du^ elender Zwerg, noch nicht damit sufide« 
den, meine Brttder getödtet zu haben, wart% ich will 
dir's entgelten.'^ Da nimmt der Schttferjunge wiederum 
sein Pfeifchen zur Hand, und sogleich fllogt der Biese 
anzutanzen, bis er vor Schwindel zusammenbricht. Ein 
Schlag mit der Buthe t5dtet ihn vollends, DerSchttfer 
schnitt ihm noch die Zunge aus und steckte sie zu sich. 
Dann gieng or in den Stall, und fand hier einen schnee- 
weissen Schimmel. Den zäumte und sattelte er, legte 
sich eine weisse Rüstung an und galopierte dem 
Schauplatze zu. Alle Zuschauer warteten schon mit 
Sehnsucht auf seine Ankunft. Als der Drache ihn 
erblickte, wollte er in Feinen Schlupfwinkel flüchten; 
allein der wackere Ritter holte ihn ein. Er schlug ihm 
noch die beiden letzten Köpfe ab und schnitt die 
Zungen heraus, die er in sein Wams steckte. Hierauf 
bestieg er seinen Schimmel und sprengte davon, der 
Zurufe des Volkes nicht achtend, das ihn zurückhalten 
wollte. Aber während er so dahin flog, wnrf ein 
Ritter seine Lanze nach ihm und verwundete ihn am 
Arme. Der Ketter der Prinzessin liess sich dadurch 
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nicht aulhaltdil^ in kurzer Zeit befand er 9ich 
in dem Schlosse. £r legte dort seine BiUtung ab und 
kehrte im Schäferge wände zu leinem Herrn zurück^ 
wo er Glieder alles Vorgefaliene erasähite. Von dem 
Platze, wo der Drache getödtet worden war, wurde 
die Prinzessin unter allgemeiaem Jubel nach der Stadt 
uad HL die königliche Burg gebracht. Kein Mensch 
wusste^ wer der kleine, fremde Ritter geweseni durch 
welchen sowol die Prinzessin, als auch die ^anse 
Stadt gerettet worden war. Der K((nig Hess die ge* 
nauesteu und sorgfiiltigsten Nachforschungen anstellen, 
alle Aerzte mussten über ihre Kranken Bericht er« 
statten, damit der verwundete Bitter ausfindig ge- 
macht werde. Alles vergebens« 

Den Schäferjungen kam jetzt die Lust an, auch die 
Gärtnerei zu erlernen. Er Hess seinVorhaben dem Könige 
melden, und es wurde ihm gestattet. Er wurde also dem 
Hofgärtuer übergeben. Am ersten Morgen nach seiner 
Aufnahme hang er im Schlossgarten ein Lied. Zufiillig 
befand er sich unter den Fenstern des Gemaches der 
Prinzessin. Diese hörte seinem Gesanfi^e vom Fenster 
aus mit Wolgefallcn zu. Das geschah durch mehrere 
Tage hindurch. Während nun die Prinzessin den Bur- 
schen, an dem sie Gefallen gefunden hatte, einmal 
aufmerksam beobachtete, nahm sie wahr, dass er am 
Arm verwundet sei. Sie dringt in ihn, zu bekennen, 
wie er zu dieser Wunde gekommen. Jetzt sah er, 
dass sich die Sache nicht mehr länger verheimHchen 
lasse, und antwortete : „Prinzessin, dies ist mein Lohn 
für deine Lebensrettung.'* „Bist du es wirklicli," sagte 
sie^ „der den Drachen erlegt hat V^ nJ^»** entgegnete 
er, „ich kann auch Beweise dafUr beibringen.'^ Darauf 
entgegnete die Prinzessin : „Das kann entweder für dich 
oder fUr einen andern schlimme Folgen haben. £in 
Kitter nämlich gibt ebenfalls an, mein Lebensretter au 
sein. Ais Beweis zeigt er die Drachenköpfe vor, in 
deren Besita er ist.*' Dagegen erklärte der Gärtner- 
burgche, dass er zwar keine abgeschlagene Drachen- 
köpfe aufanweisen, aber aus aweien derselben die Zun- 
gen herausgesdinitten und aufbewahrt habe* «Nun las» 
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CS gut sein," tröstete ihn die Prinzessin, „vermagst 
du deine Aussage unwiderleglich zu beweisen, so 
werde ich sammt dem Königreiche dein Lohn sein. 
Am Tage der Entscheidung werde ich dich rufen 
lassen. Schweige jedoch von dem GeheimnisBe, bis 
Zeit und Stunde da ist." 

Drei Tage vor der Hochzeit mit dem angeblichen 
Better veranstaltete der König ein grosses Freudenfest 
lind lud dazu die vornehmsten Ritter ein. Nach 
aufgehobener Tafel liess die Prinzessin den als 
Prinzen gekleideten Gärtnerburschen einftihren, und 
nun forderte sie diesen sowol , als den BItteri der sich 
die Ehre, ihr Lebensretter zu sein, angemassl hatte, 
au£ die Beweise ihrer That darzulegen« Der tische 
Held brachte die Drachenköpfe zum Beweise herbei. 
Da stellte der verkleidete Gttrtnerbursche die Frage , 
ob aiich alle Köpfe Zungen hätten« Die Untersuchung 
bestätigte; dass zweien der Köpfe die Zungen fehlten. 
Kun zeigte dieser die zwei Zungen vor, und sie passten 
genau zu den Bachen. Jetzt erzählte der wirkliche 
Held, dass er auch die drei Riesen getödtet habe, und 
zeigte deren Zungen vor. Sogleich wurden die von 
den Riesen bewohnten Schlösser untersucht, und man 
fand die Aussage bestätigt; denn man traf noch die 
Riesenleichname und überzeugte sich, dass ihnen die 
Zunp^en fehlten. 

Nach kurzer Zeit wurde der wahre Held mit der 
Prinzessin vermählt, der falsche aber gerädert. 




i 
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Die dankbaren Thiere* 

Ein Gutsbesitzer hatte einen Sohn, den er zum 
Erbon seines Gutes bestimmte. Der Sohn aber fand 
keinen Gefallen an der Landwirtschaft, sondern wollte 
ein Fleischer werden. So viel sich auch der Vater 
Mühe gab, ihm das auszureden, er blieb bei seiner 
Neigung. In Kurzem fand er in der Stadt einen Lehr- 
meister. Der Vater hatte dies bald in Erfahrung gebracht 
und ersuchte den Meister, er möge ihn sehr hart 
halten und ihm dadurch die Lust zum Handwerke 
verleiden, den Sohn hingegen stachelte er an, keine 
harte Behandlung zu dulden. Auf diese Weise wollte 
er ihn wieder nach Hause locken. Aber der Plan 
»chlug fehl. Der Sohn war seinem Meister sehr folg«^ 
8am, recht gelehrig und brav. 

Als die Lehrzeit beendet war, erwachte in ihm die 
Wanderlust. Er schnürte sich sein „Felleisen" und 
gieng auf die Wanderschaü. Jb^achdem er eine Zeit lang 
gereist war^ kam er in einen tiefen Waid. Hier traf 
er auf einem freien Platze einen Kiesen, einen Hund, 
einen Adler und eine Ameise beisammen. Als er die 
Onippe von ferne erblickte, wollte er ihr ausweichen* 
Allein es war zu spät. Der Biese hatte ihn schon 
wahrgenommen und forderte ihn auf, näher zu kommen 
und einen Streit unter ihnen zu schlichten, so dass 
jeder Theil von ihnen zufrieden gestellt werde; widri- 
genfalls es sein Leben koste. Bei dem Streite aber 
handelte es sich um die Theilung eines Ochsen. Der 
Fleischer unternahm die Theilung und gab der Amebe 
den Kopf desselben. Diese fand sich vollkommen 
zufrieden gestellt wegen der vielen Winkel und Ver- 
stecke, die sie darin fand. Dem Adler wurden die 
Eingeweide, dem Hunde die Knochen und demRjimn 
das Fleisch zugetheilt, einem jeden zu seiner Zütrie* 

10 
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denheit. Zum Danke erhielt er von jedem ein Oe- 
/ schenk, das zwischen den Händen gerieben von wunder- 
barer Wirkung sein sollte : vom Riesen ein Haar, das ihm 
j- die siebzigfache Kraft eines Pferdes, vom Hunde ebenfalls 
I ein Haar, das ihm die Schnelligkeit einer abgesehos- 
i isenon Kugel verleihe; von dem Adler eine Feder, 
l welciie ihn in einen Vogel mit grosser Flugkraft und 
von der Ameise ein Anieiscnbein, welches ihn in eine 
Ameise verwandle. Dann konnte er seiner Wege gehen. 

Auf seiner weiteren Wanderung kam er in eine 
grosse Stadt. Im Gasthause, wo er einkehrte, fragte 
er den Wirt um Neuifrkeiten. Dieser erzählte ihm 
unter andern: ^leh bin vorn Könige angewiesen, alle 
Gäste, welche sich zur Ausführung einer von ihm ge- 
stellten Aufgabe bereit erklären, auf seine Kosten zu 
beherbergen. Jeder, der sich hiezu meldet, muss dem 
Bruder des Königs, der in einem weiten, fernen Lande 
ivohnty einen Brief überbiingen. Bei ihm angekom- 
men empfangt er einen Anzug, der nach dortiger 
Landessitte verfertigt ist, dazu ein Antwortschreiben. 
So wird er heimgesandt. Wer diese Aufgabe glück- 
lich vollfuhrt und als der erste mit dem Antwort- 
schreiben zurück kömmt , erhält als Lohn die Hand 
der Erbprinzessin und den königlichen Thron. Der 
Fleischer äusserte nun auch seinen Wunsch und Vor- 
satz, sich an der Reise zu beth eiligen. Dom Wirte 
schien es, als ob er f^r ein solches Untern eliraen nicht 
genug gewandt sei; er versuchte deshalb , ihn davon 
abzuhalten. Der Fleischer blieb aber bei seinem Ent- 
schlüsse und wurde daher auch beim Könige ange- 
meldet. Dieser erstaunte über die Kühnheit des unan- 
sehnlichen Menschen ; jedoch liess er ihn nach vergeb- 
lichem Abrathen gewähren. 

Am nächsten Morgen traten sämmtliche Reise- 
genossen ^ die sich eingefunden hatten, die Reise 
an« Zur ersten Raststätte wählten sie einen Gasthof. 
Nachdem sie sich mit Speise und Trank erquickt 
hatten y begaben sie nivh zur Ruhe. D^r Fleischer 
schlief bis cum andern Morgen, während die Übrigen 
Gefilhrten, nm seiner los zu werden, in der Nacht 
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schon aufgebrochen waren und eiligst die Reise fort- 
gesetzt hatten. Als er erwachte, merkte er sogleich 
den Streich. Er erinnerte sich aber auch sofort de» 
Haares, das er vom Hunde erhalten hatte, nahm 
es hervor, rieb es zwischen seinen Händen, und im 
Nu war er seinen Gefährten weit voraus und nicht 
mehr fern vom Ziele. Dort angekommen übergab er 
den Brief, erhielt neue Kleider und eine Rückantwort, 
worauf er mit derselben Geschwindigkeit, mit der er hin- 
gekommen war, zurück eilte. Als er bei sninom 
Könige als der erste unter allen wieder anlangte, 
wunderte sich dieser nicht wenig, wie es ihm gelungen 
sei, in so korser Zeit hin- and zurttck zu gelangen. 
Doch wollte er sein einmal gegebenes Wort, seine 
Tochter dem glücklichen Boten zur Gemahlin zu geben, 
nicht brechen nnd bestimmte den Tag der Verlobung. 
Sie wurde am festgesetzten Tage gefeiert. Nach 
Beendigung derselben stellte man eine Spazierfahrt 
an, woran der König, die beiden Verlobten und der 
'ganze Hofstaat Theil nahmen. Während dieser Spa- 
zierfahrt erhob sich ausserhsdb der Stadt eine unge- 
heuere Staubwolke, die rasch näher kam. Der Bräu- 
tigam , von bösen Ahnungen getrieben , mahnte zur 
Rttckkehr, aber vergebens. Oleich darauf waren alle 
in die Staubwolke der Art eingehüllt, dass eines das 
andere nicht erkannte. Es brauste ein ungewöhnlich 
heftiger, von Donner und Blitz begleiteter Sturm ttber 
sie hin« Alle wurden davon zu Boden geworfen. Als 
der Sturm vorttbergegangen war, rafften sich alle 
wieder empor. Die Prinzessin aber wurde vermisst 
und war nirgends zu finden. Man sandte Boten nach 
•allen Richtungen aus, nnd als diese ohne Erfolg zu- 
rttck gekommen waren, hielt sich der König für Über- 
zeugt, dass ihm seine Tochter geraubt worden sei. 
Der Bräutigam aber war entschlossen, die Prinzessin 
zu suchen, koHte es, was es wolle. Es war fUr ihn ein 
schwierigeK Unternehmen; denn nieht die leiseste Spur 
war da, wohin sie gekommen sein konnte. Da fiel 
ihm die Adlerfeder ein. Er rieb sie zwischen 
seinen Händen mit dem Wunsche, in eine NachtigaU 
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verwandelt su werden. Im nächBten Augenblicke schonr 
flog er mit den andern Vögeln in der Luft hemm.. 
Er durchkreuzte in unermttdetem Fluge die Tcrachie- 
densten Gegenden und Länder« 

Einmal nun flog er über ein «roases Heer. Mit- 
ten auf demselben nahm er ein prftchtiges SohlosB wahr, 
das auf einer kleinen Insel Uber dem Wasser henrorragte^ 
Er flog ganz nahe an dasselbe heran und betrachtete ea 
ringsum mit spähendem Blick. Zwar fand er eine Menge- 
Fenster an allen Seiten, aber kerne Eingangspforte- 
Ais er sich aber auf ein Fenster setzte und hin- 
einblickte, sah er einsam sitzend und in Tiefsinn 
versunken seine Braut. Jetzt lieng er au die schönsten 
Weißen zu singen. Sie öffnete das Fenster und suchte 
den Vogel zu haschen. Dieser Hess es geduidig ge- 
schehen. Als er bei ihr war, nahm er seine frühere 
Gestalt an. Mit Erstaunen betrachtete die Prinzessin 
ihren Bräutigam. Er fragte sie, wie sie hierher ge- 
kommen sei, und in wessen Gewalt sie sich 
befinde. Da erzählte sie ihm, dass dieses Schloss die 
Wohnung eines Drachen sei, der sie gefangen 
halte. Dieser nämlich habe auf jener Spazierfahrt 
den Sturm verursacht und sie dabei geraubt. „Waa 
ist deine Beschäftigung hier?" fragte er weiter. Sie 
erklärte ihm: „Täglich verweilt der Drache, wenn er 
von seinen Drachenfahrten zurück kömmt, eine Stunde 
hier im Schlosse. Ich habe dann nichts zu thun, als 
ihm die Haare zu kämmen, was ihm sehr zu behagen 
scheint.^ „Welche Mittel soll ich anwenden,^ fragte^ 
hierauf der Bräutigam, „um dich aus deiner Gefan- 
genschaft zu befreien?" Sie wusste keinen Rath. „So 
forsche ihn** aus,'' sagte er, „und trachte ihm das Ge- 
heimnis SU entlocken." Um jedoch nicht von dem 
Drachen, dessen Ankunft nahe bevorstl^nd , bemerkt 
SU werden ) benützte er das Geschenk der AmeisCi. 
verwandelte sich in ein solches Insekt und verbarg* 
sich in eine Falte ihres Kleides* Der Drache erschien 
.gleich darauf und Hess sich von der Pyjingeissin . ia 
j gewohnter ' Weise kämmen« Sie ^andte nup alle» 
^an, um Von ihm au erforschen, ob imd wa«i^sie.erlOst 
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"werden könne. Den orKten Ta^; richtete sie nichts 
aus. Den folp^enden Ta<; aber verdoppelte sie ihre 
Mühe und dran^ in scldaiicstcr und sanftester Weise 
in ihn, ihre Neup;ierde zu befriedififen. Endlicli nach 
vielem Zureden eröliiiete er ihr Folgendes : „Wer dich 
erlösen will, muss ein Ungeheuer jenseits des Meeres 
besiegen und tödten. Es hat die Gestalt eines Igels 
und besitzt die Kräfte von 70 Pferden. Ist es getödtet, 
springt aus seinen Eingew eiden ein Hase hervor. 
Dieser muss gefangen und ebenfalls erschlagen werden. 
Sodann kömmt aus ihm eine Ente hervor. Auch diese 
muss getödtet werden. Aus ihren Eingeweiden werden 
sodann 4 Eier rollen , die Eier aber muss derjenige, 
•4er mich umbringen will, mir an den Nacken werfen, 
wodurch ich besiegt werde. Wenn dies alles geschehen 
ist, dann bist du frei." Nach diesen Worten entfernte 
-sich der Drache, der Bräutigam aber nahm Ab- 
schied, und flog als Vogel wieder über's Meer^ um den 
Igel aufsusuchen. £r fand da» Unthier in kurzer 
Zeit, Vor dem Saume des Waldes, in welchem dasselbe 
hauste, war eine Herberge ftlr Reisende, wo er ein- 
kehrte. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, 
nahm er noch 3 Brote und 3 Flaschen Wein mit und 
machte sich wieder auf den Weg. Als er eine 
kurze Strecke gegangen war, kam er zu einer Eiche. An 
deren Stamme liess er den Wein und das Brot zurück 
und gieng in den Wald hinein. Der Igel kam ihm 
Yon weitem schon entgegen und fragte, wen er hier 
suche. „Niemand andern, als dich,^ entgegnete er. 
^Und was ist dein Begehren ?" brtülte das Üngethttm. 
„Mit dir zu kämpfen," lautete die Antwort. Da brach 
der Igel in ein schallendes Gelächter aus und rief : 
-Kühner Eindringling, entferne dich, sonst bist du des 
"Todes!" „Nicht eher, antwortete dieser, „als bis ich dich 
besiegt habe," Nun gieng der Kampfan. Der Fleischer 
hatte sein vom Riesen empfangenes Haar schon ge- 
rieben und kämpfte mit Riesenstärke gegen das ge- 
waltige Unthier. Keiner von beiden siegte, keiner 
unterlag, bis sie einer wie der andere erschöpft das 
gleiche Bedürfnis hatten eine Weile auszuruhen. Der 
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Fleischer gienp^ na< h der Eiche zurück, holte seine^ 
Labung Iierbei niid bot auch seinem Gep^ner Brot 
und Wein zur Stärkung an. Dieser verschmähte e». 
nicht. Es gelang ihm jedoch nicht aus der dargebo- 
tenen Flasche zu trinken, so sehr ihn auch dürstete;: 
, denn er konnte dieselbe nicht fassen. Dessen über- 
hob ihn der Fleischer, er goss ihm den Wein in dea 
Schlund, aber so schnell und so viel auf einmal, das» 
er ersticken rousste. Plötzlich sprang ein Hase aua- 
seinen Eingeweiden. Diesen fieng der Fleischer und 
tödtete ihn. Augenblicklich kam eine £nte daran» 
hervor. Nachdem er auch diese gefangen und getöd* 
tet hatte, rollten 4 Eier aus ihrem Bauche, die er 
schnell erfasste und in der Gestalt und mit der 
Schnelligkeit eines Vogels nach dem Drachenschlos89 
brachte. Hier lag der Drache bereits krank und ohn* 
mächtig darnieder« Der Fleischer g^eng zu ihm hin und 
warf ihm die Eier an den Nacken. Akogleieh war der 
Drache des Todes, und die Prinsessin war befreit. 

Der Befreier selbst hatte jetzt nichts Eiligerea 
zu thun^ als mit Vogelschwingen über das Jii^^t za 
fliegen, nach der Burg des Vaters seiner Braut zu 
eilen, ihm die Bettung seiner Tochter zu verkündigen 
und ihn zu mahnen, dass er ein Schiff ausrüsten lasse^ 
um so schnell als möglich über's Meer zu, fahren und 
die einsam harrende Tochter abzuholen. Unter 
grossem Jubel wurde die Braut nun abgeholt und 
heimgebracht. Nach ihrer Ankunft im Täterlichen 
Schlosse feierte der König unverzüglich die Vermäh- 
lung des glücklichen Paares und setzte dasselbe ala 
Erben seines Beiches ein. 
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Der König und Mim drei SUm. 

Der König eines fernen Reiches batte drei Söhne, 
aber keine Tochter. Zum Ersätze daftlr hatte er ein 

blühend schönes, aber verwaistes Mädchen angenommen. 
Für diese fasste jeder der drei Prinzen die zärtlichste 
Liebe. Dies blieb dem Könige kein Geheimnis. Er 
beratlischlagte daher bei sich, welchen von den drei Söh- 
nen, die ihm alle gleich lieb waren, er als Bräutigam für 
sie bestimmen sollte. Endlich fiel ihm ein Auskunfts- 
mittel ein. Er versammelte die Prinzen um sich und 
sprach zu ihnen: „Meine lieben Söhne ! einer von euch 
soll einst mein Thronfolger werden. Wer den Thron 
erbt, dem bestimme ich auch die angenommene Prin- 
zessin als Braut. Ich will jedoch die Entscheidung, 
welclier von euch der glückliche sein soll, dem Zufall 
überlassen. Ich sende euch in die Welt, und jeder 
möge ziehen, wohin es ihm beliebt. Nach einem Jahre 
jedoch sollt ihr wieder bei mir zusammentreffen. Wer 
dann das vorziiglicliste Geschenk mitbringt, der hat 
auf das Reich und auf die geliebte Braut den unbe- 
strittenen Anspruch." Die Söhne giengen auf diesen 
Plan bereitwillig ein. Den folgenden Tag schon traten 
sie die Reise an und begleiteten einander bis sur 
ersten Nachtherber^e. Am nächsten Morgen gaben sie 
sich noch gegenseitig das Versprechen , tt^er's Jahr 
wieder hier zusammenzatreffen, und trennten sich. 
Jeder schlug eine andere Richtung ein. 

Der iüteste der Brüder kam nach einiger Zeit 
in eine grosse Stadt, wo eben ein schöner Teppich 
für 300 Goldstücke feilgeboten wurde. Dieser Tep- 
ich hatte die Kraft , dass derjenige, der denselben 
esass, sich augenblicklich an jeden beliebigen Ort 
hin versetzen konnte. Gut, dachte der Prinz^ den will 
ich kaufen; ein solches Geschenk wird keiner mei; 
ner " Brftder mitbringen. Und er kaufte ihn. Unter- 
dessen war auch der zweite Prinz in eine grosse. 
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reiche, Stadt gekommen. Hier bot man ein Fern- 
rohr für 500 Goldstücke znm Verkaufe aus, wel- 
ches die Eigenschaft hatte , dass derjenige, welcher 
hindurch sah, mit einem Blicke alles übersehen konnte, 
selbst was in den fernsten Ländern geschah. Der 
Prinz kaufte sogleich das Rohr ftlr den bestimmten 
Preis und sah sich schon als den Bräutio^am der ge- 
liebten Braut. Auch den jüngsten der Prinzen hatte 
der Weg in eine grosse Stadt geführt. Gerade bei sei- 
ner Ankunft machte man öffentlich bekannt, dass 
ein Apfel für den Preis von 6(X) Goldstücken zu 
verkaufen sei, mit dessen Safte Kranke jeder Art 
geheilt, alte Personen verjüngt und selbst Verstor- 
bene wieder lebendig gemacht werden könnten. Ohne 
Zögern zahlte der Prinz den Preis und dachte 
bei sich: Welches Geschenk könnte wol dem Vater 
willkommener sein? Mir kann es nicht fehlen, den 
Vorzug vor meiuen Brüdern zu erlangen. 

Ehe die Zeit eines Jahres um war, machten sich die 
drei Brüder wieder auf den Heimweg und langten am be- 
stimmten Tage in dem Gasthofe an, welcher eine 
Tagreise von ihres Vaters Wohnung entfernt war. 
Sie begrüssten sich brüderlich und fragten einander 
um ihre Erlebnisse. Und jeder erzählte, was ilnn be- 
gegnet war. Endlich kamen sie überein, eine Probe 
mit den angekauften Sachen anzustellen. Zuerst giengen 
sie an die Prüfung des Fernrohres. Der mittlere 
Bruder sah hinein, um das Befinden des Vaters zu 
erforschen. Da sah er den alten Mann sterbenskrank 
im Bette liegen und die Umstehenden in trostloser 
Verzweiflung. Kaum hatte er das seinen Brüdern mit- 
gelheilt, so beschlossen sie, die Kraft des Teppichs 
tu versuchen« Sie breiteten ihn auf den Boden, setz- 
ten sich darauf, und im TSu sahen sie sich an das 
Bett ihres Vaters versetzt. Sogleich nahm der jüngste 
von ihnen seinen Apfel hervor, presste einige Trop- 
fen Saft daraus auf das Haupt des Sterbenden, und 
im Augenblicke war er gesund und rastig. 

Dem Könige aber leuchtete es bald ein^ dass keinem 
Geschenke vor dem andern ein Vorzug gebUhrc, ^a 
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alle drei an seiner Rettung den gleichen Antheii hatten. 
£r erklärte ihnen ali^o, dass es ihm unmöglich 
88i^ eiaen gerechtea Entacheidaagsspruch zu thun; 
er müsse ihnen daher nochmals eine Aufgabe stellen. 
Wer von ihnen seinen Pfeil am weitesten schiessen 
könne y dem solle der Preis zuerkannt werden. Die 
Prinzen waren damit einverstanden. Als der Tag er-- 
schienen war, an welchem das Wettschiessen statt- 
finden sollte, verftlgten sie sich an den bestimmten 
Platz« Der älteste schoss zaerst, und sein Pfeil traf 
weiter, als jedermann erwartet hatte. Der mittlere 
Bruder aber, welcher nun an die Reihe kam, schoss 
foeträcHtlich weiter. Dann trat der jüngste auf den 
Platz und schoss. Sein Pfeil schwirrte durch die Luft, aber 
niemand sah ihn niederfallen, auch war er trotz sorg- 
ftltigen Suchens nicht wieder zu finden. Der König 
traf daher die Entscheidung, dass der mittlere der 
Söhne den Preis erhalte. 

Sein jüngerer Bruder beschloss aber, nicht eher 
zu ruhen, als bis er den Pfeil gefunden habe. £r 
suchte und suchte, bis er in ganz unbekannte Ge- 
genden kam. Da legte er sich eines Abends ganz 
ermüdet an einer Felswand nieder und schlief ein. 
Als er des Morgens erwachte, musterte er den Ort 
und bemerkte ander Felswand eine geschlossene Pforte. 
Er rüttelte daran und ötf.iete dieselbe ohne viele 
Mühe. Da er in den Eingang treten wollte, kam ihm 
eine Frau von wunderbarer Schönheit entgegen, so 
dass er vor Überraschung kein Wort sprechen konnte. 
Die holde Gestalt aber fragte ihn um sein Verlangen. 
Er theilte ihr mit, dass er einen verschossenen Pfeil 
suche. Im Stillen war er mit »ich einig, dass dieses 
Wesen an Schönheit seine verlorene Braut weit iil) er- 
strahle. „Den gesuchten Pfeil," sprach sie nun, „kannst 
du hier finden," wobei sie auf die innere Felsen- 
]^forte wies. Dort steckte wirklich der vermisste Pfeil. 
iSie führte ihn dann in einen reich geschmückten Saal, 
wo ein mit den köstlichsten Speisen und Getränken 
besetzter Tisch stand, und lud ihn pin, davon nach 
Lust zu essen und zu trinken, bie eröffnete ihm dabei^ 



Digitized by Google 



— 154 — 



dass ßic die Königin eines Reiches sei, welches an 
Umfang das seines Vaters weit übertreffe, und erklärte 
ihm, d;iss sie geneigt sei, ihn zum Gemahl zu nehmen, 
wenn ihn dies befriedigen könne. Durch diesen An- 
trag fühlte er sich unaussprechlich beglückt und bat 
nur, noch einmal seinen Vater und seine Brüder be- 
suchen zu dürfen. Diese Bitte gewährte sie ihm. Als 
bereite ein Jahr veriiossen war, machte er sich, be- 
gleitet von einer Anzahl reich geschmückter Diener 
mit dem prächtigsten Gespann auf die Reise und 
kam glücklich bei seinem Vater an. Die reichen Ge- 
schenke, die er mitbrachte, und der Aufwand, den er 
machte, reizten die Misgunst seines Bruders auf daa 
heftigste« £r suchte dabei seinem Vater begreiflich zu ' 
machen, dass die Reichthilmer seines Bruders nur 
Geschenke des Teufels sein können, und dass er sie 
alle noch in's Verderben stürzen werde. Deshalb 
möge er . trachten, ihn filr immer fern zu halten« 
Der Vater berief daher eine Zauberin, um ihren 
Kath zu vernehmen. Diese erschien und schlug ihm 
▼or, jden fremden Eöni^ aufzufordern, das^ er nach 
Verlauf eines Jahres wiederkehre und ein Zelt mit* 
bringe, welches man «mit einer Hand bedecken könne^ 
das aber auch gross genug sei, um sein ganzes Kriegs- 
heer aufzunehmen. Das gefi^d dem König, und den 
folgenden Morgen, als der jüngste Sohn wieder ab- 
reisen wollte, machte er ihm dieses Begehren kund» 
Das yerursachte dem Sohne Kummer. 

Als er daher mit betrübtem Herzen bei seiner 
Gemahlin ankam, so fragte sie ihn sogleich um den 
Grund seiner Niedergeschlagenheit, und ertheilte ihr 
denselben mit. Sie tröstete ihn und versprach ihm 
Kath zu schaffen. Als er gegen Ende des zweiten 
Jahres abreisen wollte, gab sie ihm eine Citrone mit 
der Weisung, sie als das verlangte Zelt dem Vater 
vorzuzeigen. Er brauche sie nur mit der Hand zu- ^ 
sammenzudrücken, so werde sie sich zu einem unge- 
heuren Zelte ausdehnen, und sein ganzes Kriegsheer 
könne sich dann darunter lagern. Er fuhr ab. Nach 
seiner Ankunft im Schlosse seines Vaters wurde er 
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aufgefordert, das verlangte Zeit vorzuzeigen. Er zeigte? 
alsbald die Citrone, bedeckte sie mit seiner Hand 
und erklärte zugleieli, dass dies das verlangte Lager- 
zelt sei. Jetzt drückte er die Hand und presste die 
Citrone. Im Nu war ein ungeheures Zelt ausgespannt, 
und darunter lagerte auf einer unabsehbaren, weiten 
Ebene eine zahllose Armee , deren stattliche Ausrüs- 
tung alles Ahnliche in der Welt überbot. Dadurch 
aber war der giftige Neid in dem Herzen seines 
Bruders wieder wach geworden. Er bat seinen Vater 
auf Mittel zu sinnen, um den unheimlicheu Gast auf 
immer los zu werden. Per Vater Hess abermals die 
alte Zauberin ^ zu sich berufen , um sich ihres Bei« 
Standes zu bedienen. Diese gab den Rath, man möge^ 
von dem Qaste verlangen, dass er nächstes Jahr einen. ^ 
Trank Wassers aus dem Born des Lebens mitbringe. , 
Das erfordere ein Wagnis, .wobei er gewiss den 
Tod finden müsse. Ais der Gast den Rückweg an*^ 
treten wollte, brachte ihm der Vater sein Begehren 
vor. Da Mxik ihm aller. Hut, mit schwerem Her*^ 
2en fuhr er nach Hanse. Seine Gemahlin erkannt» 
auch jetzt wieder« dass ihm etwas fehle. Sie forscht» 
nach der Ursache. Er erOfihete ihr sein Herz. Si» 
versprach auch diesmal ihm zu helfen, bemerkte 
jedoch, dass er nicht lange bei ihr weilen könne 
„Du musst nämlich,'' sagte sie, „in ein entfemtea 
Land ziehen und unwegsame Gegenden durchwan- 
dern. Damit du aber sicher an's Ziel gelangest,, 
gebe ich dir einen Schmetterling mit. Diesen lass. 
vor dir herflattern und folge ihm, wohin er fliegt. 
So wirst du endlich zu der Stelle kommen ^ wo das 
Wasser des Lebens quillt. Der Brunnen aber wird 
von furchtbaren Riesen bewacht, die jeden tödten, 
welcher daraus zu schöpfen versucht. Wenn du ihnen 
auf einige Entfernung nahe gekommen bist, so halte 
dich so lange vor ihren Blicken verborgen, bis sie 
durch die Gaukeleien des Schmetterlings, den sie zu 
haschen suchen, von der Quelle sich entfernt haben. 
Erspähe dann den rechten Augenblick, schöpfe einen Be- 
cher voll und eile damit zurUck*^ Der König folgteb 
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den Weisungen, und es kam alles so, wie es ilun vor- 
hergesagt wurde. Das Wagstttck gelang. Indessen 
war das Jahr beinahe verstrichen, und er machte 
sich zum drittenmale nach dem Schlosse seines Vaters 
auf. Dort -angekommen überreichte er seinem Vater 
den Becher mit dem Lebenstranke. Der Alte trank und 
verspürte sogleich die Wirkung davon in seinen Gliedern, 
sein ganzer Körper war von jugendlicher Kraft durch- 
drangen. Desto heftiger aber entbrannte der Neid 
gegen ihn im Herzen seines Bruders. Er beschwor 
den Vater, diesen Verbündeten des Teufels ein für 
allemal fortzubannen. Der Vater versprach es und 
wandte sich noch einmal an die alte Zauberin. 
Diese erklärte endlich, das letzte und unfehlbare Mittel 
entdeckt zu haben. Er solle, sagte sie, nochmals zu 
einem Besuche eingeladen werden ; als Bereiter solle 
er einen Mann mitbringen, der nur zwei Schuh lang 
•sei, einen Bart von dreissig Ellen Länge habe und 
^ine Keule von dreissig Centnem trage. An dieser 
Aufgabe müssten seine Höllenkünste scheitern. Der 
Vater gab seinen Beifall. Bei der Abreise seines Gastes 
lud er ihn ein, über ein Jahr wiederzukommen, stellte 
ilmi lihw zugleich die obige Bedingung. Dieser zog 
ab, und mit i;Tamcrfülltem Herzen kam er zu Hause 
an. Nachdem er dort seiner Oemahlin alles Vorgefallene 
erzählt hatte, sprach sie zu ihm: y,Die Forderung ist 
hart, ihre Erfüllung aber nicht unmöglich. Mit dem 
Wesen, das dich begleiten soll, ist mein Bruder ge- 
meint. Zu diesem muss ich dich nun senden." Sie 
gab ihm zu diesem Zwecke ein Buch mit, welches 
die Zauberformel enthielt, mit deren Hilfe jener 
zu beschw()ren war. Sie wies ihn an , in einem 
gewissen Walde so lange in die Tiefe des Forstes 
hineinzuwandern, bis er zu einem grossen See kommen 
^vtlrde. Dort solle er am Ufer in dem Buche lesen, 
bis die seltsame Gestalt erscheine und um sein Be- 
gehren frage. Nur warnte sie ihn, bei seinem Anblicke 
zu lachen, weil es dann um sein Leben gethan wäre. 
Der König zog nach der bezeichneten Wildnis und 
langte nach und nach bei dem erwähnten See an* 
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Er Bchlug Bein Buch auf und las. Da begann es itk 
der Tiefe des Sees zu toben ^ wie ein femroliender 
Donner. Zugleich fieng der See an in grosse und 
rauschende Bewegung 2u gerathen, bis eine Woge 
die andere schlug, wie im wildesten Sturme. Endlich 
erhob sich aus dem stürmischen See die abenteuer- 
liche Oestalt, zwei Schuh lang^ mit einem Barte von 
dreissig Ellen Länge und einer Keule dreissig Centner 
schwer. ^^^^ willst du,** herrschte er nun den Be- 
schwörer an^ „und wer bist du^ dass du es wagst, mich 
zu rufen?" Der König theilte ihm mit, dass er 
seine Schwester zur Frau habe, und bat ihn um seinen 
Beistand. Da wurde das seltsame Wesen auf einmal 
freundlich und erklärte ihm, dass er alle seine Wün- 
sche zu erfüllen bereit sei. Er reiste sofort mit ihm 
an den Ilof der Schwester und bald darauf zu seinem 
Vater. Als der seltsame Gast an der Seite seines 
Schwap^ers sich dem Schlosse näherte, brachen alle in 
ein schallendes Gelächter über die drollige Erscheinung 
aus. Dadurch wurde der Zorn des Kleinen erregt, 
and seine Rache war fürchterlich. Mit seiner unge- 
heuren Keule schlug er alles , was er traf, Menschen, 
Häuser und Stadtmauern zusammen, so dass in wenig 
Augenblicken der königliche Palast sammt allen seineu 
Bewohnern ein Trümmerhaufen war. Sodann sprach 
er: „Schwager, jetzt nimm Besitz von dem König- 



macben wird.'' Hierauf machte er sich aufundz^og iu 
seine Wasserbuij| zurück. Der König aber kehrto 
heim zu seiner Gemahlin. 



reiche deines 




das dir niemand streitig 
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Die Ungeheuern Nacken. 

Es waren einmal sechs Brüder, die alle Soldaten 
\vurden. Der älteste war Korporal, der zweite Tani« 
\)our und der dritte Gefreiter. Sie wurden aher bald 
tles Soldatenlebens überdrüssig und kamen eines Ta- 
ges überein, in der nächsten Nacht um ein Uhr zu 
desertieren. Kaum hatte es eins geschlagen, 80 machten 
sie sich alle sechs zur Stadt hinaus. 

Kachdem sie eine Zeit lang gegangen waren , ka- 
men sie in einen Wald. Schon waren sie ziemlich 
tief in denselben hineingedrungen, als sie auf einmal 
zu einer langen, hohen Mauer gelangten, in der sich 
eine verscmoBsene Pforte befand. Der Korporal 
klopfte axif um eingelassen m werden; allein kaum 
hatte er den ersten Schlag gethan, so sprang das 
Thor Ton selbst auf. Sie saben nun ein stattliches 
Schloss vor sieh und giengen hinein. In dem Haupt- 
Baaie desselben stand eine gedeckte Tafel mit Speisen 
ftr sechs Personen. Hungrig wie sie waren setsten 
sie sieh und aasen. Da kam eine schwarze Frau auf 
«ie zugeschritten, bei der sie ihre Kühnheit mit ihrem 
' Itbergrossen Hunger entschuldigten. Die Frau be- 
ruhigte sie, indem sie sagte, dass die Speisen eben 
ÜXt sie hergerichtet seien. Dann bat sie dieselben, ihr 
tiaftlr einen Gefallen zu erweisen. Alle waren einver- 
standen, ihr zu Gefallen zu thun, was sie wünsche. 
Da sagte sie nun zu ihnen: ^Wir sind sechs ver- 
wünschte Prinzessinnen. Ein gewaltiger Zauber hat 
unsere weisse Haut geschwärzt und uns hierher gebannt. 
Ihr sollt drei Jahre bei uns bleiben, um uns zu erlösen. 
Durch diese Zeit darf sieh jedoch keiner von euch unter- 
fangen, ein ungeziemendes Wort gegen uns zu ftussem.^ 
Die Brüder ermutigten einander zu bleiben und sich 
der Aufgabe zu unterziehen, der Prinzessin aber ver- 
sprachen sie, die gestellte Bedingung treu zu erfüllen. 
Als sie sechs Vierteljahre, die Hälfte der Erlösungs- 
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seit, dort yerweilt hatten y war jede der sechs Prin- 
zessinnen schon vom Scheitel bis an die Brust weiss 
geworden, und die Brttder fanden sie alle von reisen- 
der Schönheit. Nun aber snchten die drei jüngeren 
Brüder die drei älteren zu überreden , mit ihnen das 
8ehloss SU verlassen, weil ja doch die drei Jahre gar 
sn lange dauern würden. Nach einigem Zureden ga- 
ben sie nach, und so sogen sie denn alle mit einander 
beimüch sum Schlosse hinaus. Als sie tof der £in- 
gangspfbvte der Mauer angekommen waren, geschah 
ein furchtbarer Knall, und die drei jüngeren fie- 
len todt zu Boden. Durch dieses Unglück wurden 
die drei älteren Brüder eingeschüchtert und sprachen 
SU einander: „Wir wollen doch lieber wieder zurück 
kehren und die übrige Zeit vollends hier bleiben ; denn 
es künnte uns sonst das gleiche Schicksal treffen, wie 
unsere Brüder." AI» sie umkehren wollten^ kam ihnen 
schon eine der Prinzessinnen entgegen und redete sie 
an. 7)Wir danken euch," sagte sie, „für onron guten 
Willen; allein da ihr nur nocli drei seid, so ist unse- 
re Erlösung durch euch nicht mvAw nir>glicli, wir müs- 
sen warten, bis einstens wieder sechs Brüder kommen, 
die das Erlösungswerk zu wa«]^en entschlossen sind. 
Aber zum Danke für euer V\'olw(dleu will ich jedem 
von euch etwas mit auf den Weg geben." Dem Kor- 
poral schenkte sie nun einen Beutel mit Geld ge- 
füllt, welches nie abnehme; dem Tambour einen Mantel, 
in welchen gehüllt er augenblicklich dorthin <^elangen 
könne, wohin er sich wünsche. Dem G efni tefi gab 
sie einen Hut. Wenn er diesea autsetze, so könne 
er sich eine ganze Armee Soldaten herbei wünschen. 
Darauf nahm sie von ihnen Abschied. 

Sie zogen nun mitsammen eine Strecke weiter. 
Da tiel dem Korporal der Mantel ein, und er 
sprach zu seinen Brüdern: „Wozu sollen wir uns mit 
dem Gehen ermüden, wir können uns ja mit dem 
Mantel sogleich in eine beHebige Stadt versetzen, ick 
dächte, wir wünschten uns nach Paris.'* Nun hüllten 
sieb alle drei in den Mantel ein, und gleichsam yon 
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Saselbt kehrten sie in ein Gasthaus ein nnd fragten 
den Wirt um Neuigkeiten. ^Es giebt wol nicht viel 
Neuesy^ sagte dieser , „nur das weiss icb| dass die 
Erbprinzessin aUe jnneen Männer anffordem liess^ 
mit ihr Karten zu spiäen, so lan^e es ihr gefalle. 
Wer jedoch verliert und nicht reich genug seil ea 
bis zu Ende auszuhalteu; der werde enthauptet Ala 
dies der Korporal vernommen hatte, machte er sidi 
auf und Hess rieh bei der Prinzessm anmelden. Er 
wurde sogleich vorgelassen. Die Prinzessin liess Kar- 
ten holen, und sie setzten sich zum Spiel. Acht Tage 
lang hatten sie schon gespielt, und die Prinzessin 
hatte immer gewonnen, das Geld ihres Gegners aber 
nicht abgenommen. Erstaunt fragte sie deshalb den 
Korporal: „Sage mir, woher nimmst du denn das Geld? 
Du hast mir doch fortwährend ausgezahlt und nichts 
gewormen, auch scheinst du sonst kein Geld bei dir 
zu haben, als was deine Börse fasst." „In der That,** 
erwiederte der Korporal, „enthält dieser Beutel meinen 
ganzen Reichthum ; aber er hat die w^underbare Ei- 
genschaft, dass er nie leer wird." Verwundert sprach 
die Prinzessin: „Ei, so laes mich doch einmal den 
Beutel näher betrachten." Der Korporal konnte ihr 
Begehren nicht abschlagen und reichte ihr densel- 
ben hin. As sie ihn in den Händen hatte, rief sie ihre 
Diener und befahl ihnen, dem Korporal zehn Stock- 
streiche aufzumessen und ihn aus dem Schlosse zu 
entfernen. Die Diener packten ihn und vollführten den 
Befehl der Prinzessin. Betrübt gieng der Korporal zu 
seinen Brüdern zurück und erzählte^ was ihm begeg- 
net sei. Dann bat er seinen zweiten Bruder, ihm sei- 
nen Mantel zu leihen, damit er sich zur Prinzessin 
wünschen und den Beutel wieder in seinen Besitz 
bringen könne. Dieser gab ihm den Mantel« Der 
Korporal hüllte sich in das Zaubergewand und 
wünschte sich zur Prinzessin* Im Nu war er dort«. 
'Erstaunt frajgte sie ihn, wie er zu ihr gekommen sei. 
Der Korporal war thöricht genug und theilte ihr sein 
Geheimnis mit^ worauf die Prinzbssin bat, ihr den 
Jlantel zu zeigen^ damit sie dies Wunderding inwendig 
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unct auswendig besehen könne* Der Korporal gab 
ihn willig hin. Die Prinzessin aber nahm sich dea 
Mantel um, wünschte sieh in ein anderes Zimmer and be- 
fahl ihrön Dienern ^ dem Korporal zwanzig Hiebe zu 
geben und ihn davon zu jagen. Naclidem ihm das 
widerfahren war, gion;^ er wieder za seinen Brüdern 
und erzählte ihntsu sein abcnn.ilijj^os Mi.sjj^oschick. Kr 
bat nun den jüngsten Bruder um seinen Hut, damit 
er sich ein Heer herbei wünschen, die Stadt belagern 
und die Prinzessin zwingen kr>nne, ihm die Börse und 
den Mantel herauszugeben. Kr gal} ilim aueli dieses 
letzte Zaubennittel, sprach aber zu ihm : ^\\'enn du auch 
diesen Hut hingibst, so wolh'n wir nichts mehr von dir 
wissen." Der Korporal gieng nun vor d\r Stadt, setzte 
sich den Hut auf und wünschte sicli eine ungeheuere 
Armee Soldaten, welche auch sogleich die Felder 
weit und breit bedeckten. Der König sah gerade zum 
Fenster seiner Burg lieraus und sagte erzürnt zu 
seiner Tochter: ^Üu elende Zauberin, du hast uns 
den Zorn aller Nachbarvölker zugezogen, weil du 
schon so viele edle Männer. weUhe dich im Spiele 
nicht besiegen konnten, um Hai) und (nit, ja einige 
selbst um ihr Leben brachtest." Die Prinzessin aber 
beschwichtigte ihren Vater, indem sie ihn versicherte, 
sie werde dafUr sorgen, dass das Unlieil abgewandt 
und die Stadt vers^ont werde. Sie hatte nämlich in 
dem Befehlshaber der fremden Armee den Korporal 
erkannt. Ihr Plan war schnell gefasst. Im prächtigsten 
Schmucke gieng sie vor die Stadt hinaus und fragte 
ihu; wie er denn zu einer solch ungeheuren Armee 
komme« Er stellte sich zwar anfangs erzürnt , als sie 
aber mit Schmeichclworten i:i ihn drang, verrieth er 
ihr endlich auch sein letztos Geheimnis und theilte 
ihr mit, welche Bewanrltnis es mit seinem Hute habe. 
Die Prinzesfiin bot nun alh^ ilire Redekünste auf und 
brachte ihn endlich dahin, dass er ihr auch den Hut 
zu näherer Besichtigung in die Hände gab. Nachdem sie 
ihn ein Weilchen betrachtet hatte, verbarg sie ihn unter 
ihrer Schürze. In demselben Augenblicke war das ganze 
ISoidatenhecr verschwunden« Sie befahl nun den Die- 

U 
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itehi, ckitt Korporal vierzig Hiebe eu i^ebcfn imd Alt 
mit aen Händen weiter m hetzen. Hieraiif kehrte sie 
in den Palast zurück. Der Korporal aber yerliess an- 

mutif]^ den Ort und wanderte in die weite Welt. 

Als or einige Tage gereist war, kam or in einen 
grossen Wald, wo er endlich zu der Mauer eines gros- 
sen Gartens gelangte, ilbor welche fnichtbeladene 
Bäume en\porragtcn. Sein Hunger tneb ihn an, die 
Mauer 7m ersteigen, um sich an den Früchten zu 
laben. Von der Mauer stieg er dann auf den höchsten 
liirnbanni und licss sich die Früchte desselben wol 
schmecken. Kaum hatte er jedoch einige Birnen ge- 
gessen , so bemerkte er, dass ihm seine Nase immer 
grösser Nwrdc, und bald war sie so angewachsen^ 
dass er nicht mehr heruntersteigen konnte. Als er so 
eine Weile in Angst und Verzweiflung gesessen war, 
kam ein Schäfer mit seiner Herde an der Mauer vor- 
beigetrieben. Er war der Eigenthtimer des Qartena. 
„Habe ich dich einmal ertappt, du Schhngel!^ rief 
dieser ihm zu. ^Bist du zum Lohne fUr deine Die> 
bereien einmal auf den rechten Baum gekommen!*^ Als 
er jedoch sah, dass es ein ganz fremder Mann war 
und nicht der von ihm in Verdacht gehaltene Dieb, 
hatte er Mitleid mit ihm und sprach: „Ich sehoi dass 
du nicht aus Mutwillen hierher gekommen bist, ich will 
dir deshalb herunter helfen." Er nahm nun äinen 
Apfel vom nächsten Baume und reichte ihn dem Kor* 
poral, dass er ihn esse. Als dieser den Apfel geges- 
sen hatte, wurde die Kase weich und lose und fiel 
endlich bis auf ihre natttrliche Lftnge ab. Zutrau* 
lieh geworden erzählte er nun dem SchKfer seine frü- 
heren Erlebnisse. Da gab ihm der Mann eine Menge der 
wunderbaren Früchte zum Geschenke nnd ertheilte 
ihm den Kath, an einem gewisi^en Platze in der Nähe 
des königlichen Schlosses damit Markt zu halten. Dort 
gehe die Prinzessin zu einer gewissen Stunde des 
Tages vorüber, um einen Spaziergang zu machen. 
Sie werde bogleieh nach den P rüchten Verlangen tra- 

feu, er solle ihr dann die schönsten davon verkaufen, 
^as Weitere werde sich ünden. Der Korporal befolgte 



Digitized by Gopgle 



— 168 

diese Weumngen pünktlich. Die Prinseflsin kam vor 
über, wurde yon den schönen Früchten angelockt und 
befahl ihrer Begleiterin, einige davon zu kaufen und mit 

nach Hause zu nehmen. Als luui die Prinzessin zu Hause 
angekommen war und «jine der Birnen ass, wuchs ihre 
Nase zu einer uinniiä^;igen Grösse an, ehentso crgieng es 
ihren Dienerinnen, denen sie davon zu kosten gege- 
ben hatte. Von diesem Unglück wurde soghucli der 
ganze Hof unterrichtet, und die Kund«' davon drueh- 
lief im Nu die ganze Stadt. Alsbald wurde naeli dem 
01)stliändler geschickt, allein von diesem war keine 
Spur ni(dir zu finden. Nun wurden di^ geschicktesten 
Arzte an den Hof beschieden. Aber ni<'maud wusste 
Kath gegen dieses bis jetzt noch nie vorgekommene 
Übel. Endlich Uess sieh auch der Kori)«>ral, der sieh 
durch Kleidung und Bart unkenntlich gemacht hatte, 
als Arzt anmelden und erklärte, da*^ Übel gründlich 
heilen zu können. Er bat sich jedoeU aus, an den 
Dienerinnen zuerst die Probe anstellen zu dürfen. Es 
wurde ihm gern gewährt. Er bestrich die Nasen 
derselben mit dem Safte der heilkräftigen Apfel. So- 
gleich fielen sie ab. Nun nahm er die Kur der Prin- 
zessin vor. Auch ihre Nase bestrich er vorgeblich mit 
demselben Safte, in ^Yirklichkcit aber mit einer Mi- 
schung von den zauberhaften Äpfeln und Birnen , so 
dass die Heilung nicht gelingen konnte. Darüber äus- 
serte er sein Befremden und erklärte endlich dem 
Könige, dass die Prinzessin grosse Verbrechen auf 
dem Gewissen haben niüt&se, welche die Heilung stör- 
ten. Diese mttssten erst gesühnt werden , bevor 
seine Mittel die gehotTte Wirkung thun könnten. Der 
König drang nun in die Prinzessin , dem Heil- 
künstler ihr Gewissen zu otVenbareu. Die Geängstigte 
entdeckte dann dem Wunderar/.te, wie sie den Kor- 
poral um seine kostbaren Schätze betrogen habe. 
Er aber erklärte, nur dann die Heilung bewerkstelligen 
zu können, wenn sie ihm erst die in trügerischer 
Weise abgenommenen Gegenstände herausgegeben 
habe. Sie war dazu sogleich bereit uud Hess durch 

10* 
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eine ihrer Dienerinnen die Börse, dea Mantel und 
den Hut hcrbeischafien. 

Als der Korporal Heine drei Stücke beisammen 
hatte, liess er die Dienerin abtreten, btllite sich in 
seinen Zaubermantel und sprach zur Prinzessin : „Du 
Nichtswüdige, behalte für immer deine Nase; denn 
wisse I ich bin niemand anderer, als der betrogene 
Korporall den du von nun an nie wieder sehen wirst.** 
Er wünschte sich sogleich aus dem Paläste hinweg 
in die Mitte seiner Brttder, denen er ihre verlo- 
renen Schätze wieder zurückstellte. 

Woldtoau, jAueruig. 



Dm PfefferkHchenbiius. 

Ein Holzmachcr hatte zwei Kinder, einen Sohn 
und eine Tochter, die beide noch sehr jung waren. 
Als er einst in den Wald gieng, baten ihn die Kinder, 
sie mitzunehmen. Er that das um so lieber, weil er 
bei dieser Gelegenheit sie los zu werden hoffte; denn 
er hatte wenig zu beissen und zu brechen und konnte 
sie nur sehr mühsam ernähreu. 

Im Walde angekommen steckte «r sie in einen 
Sack und hieng diesen an einem Baume ani^ nn einen 
andern Baum, der nicht allzuweit entfernt war, hängte 
er ein Stück Holz. Zu den Kindern aber sagte er: 
nlhr werdet mich wol hacken hören. Verhaltet euch 
ruhig; wenn ich mit der Arbeit fertig bin^ will ich's 
euch sagen.^ Mit diesen Worten entfernte er sich 
und Uberliess die Kinderchen ihrem Schicksale. 

Die Kleinen, die von dem ungewohnten Wege 
sehr ermüdet waren, schliefen in dem Sacke bald ein« 
Als sie aber erwachten und das ilolzstück, welches 
vom Winde hin und her bewegt ward^ an den Baum 
anschlagen härten, so meinten sie, der Vater sei noch 
mit dem Holzmachen beschäftigt Als es ihnen aber 
endlich zu lange dauerte, — denn es begann schon 
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zu dämmeni — sah derKnabe oben aum Sacke hin- 
auBi konnte jedoch ringsum niemanden erblicken. Die 
armen Kinder stiegen deshalb aus dem Sacke heraus 
und gi engen auf den Ort zu, woher der Schall kam. 
Da sie an jenem Platze nichts anderes fanden, als 
das Stttck Holz, den Vater aber nirgends sahen, wus- 
sten sie nicht, was sie beginnen sollten, und weinten 
bitterlich. Endlich aber sprach der Knabe : .Ich werde 
auf einen Baum steigen, vielleicht nehme ich in der 
Nähe ein Licht wahr.^ Er stieg auf einen Baum 
und bemerkte in nicht allzu grosser Entfernung ein 
Licht. Sie engen darauf los und kamen zu einem 
PfefFerkiich(niliäiischon. Der Hunger plcagte sie. Darum 
krochen sie auf dns Dach des Häuschens und assen 
tleissig. Noch nicht lange iiatten sie gegessen, da kam 
eine alte H<»k(' heraus und sprach: 

„Wer kritzt, wer kratzt an ui*;inem Haus? 

Ich reiss' ihm Lung' und Leber 'raus." 
Erschrocken hr>rt(^n die Kinder auf zu essen, das 
Mädchen aber schrie wie eine Katzo: ^uiiau. miau!" 
Da entfernte sieh die Alte mit den Worten Wänns 
duus best, mai Katzla, (h) friis wjitt-rl" und die Kinder 
assen wieder weiter. Es dauerte al)er nicht lange, so 
kam die Hexe wieder heraus und sprach abermals:. 

„Wer kritzt, wer kratzt an meinem Haus? ^ 

Ich reiss' ilmi Lung' uud Leber 'raus." 
Das nachgeahmte Katzengeschrei besuch wicUtlgte sie 
nochmals. Bald aber trat sie zum drittenmale heraus, sah 
sich genau um und bemerkte die Kinder. ^Kommt ^rein !^ 
sprach sie zu ihnen, „ich werde euch zu essen geben*" 
Die Kinder giengen willig mit ihr in's Haus. Dort sperrte 
sie dieselben in die Htthnersteige ein und gab ihnen 
Semmelmilch zu essen. Als einige Wochen verstrichen 
und die Rinder von dieser ihrer täglichen Nahrung 
recht fett geworden waren^ machte sie im Backofen 
ein tüchtig Feuer an und sprach zu ihnen :\Kommt, 
Kinder y wir wollen sehen , wie das Kuchenschieben 
geht** Zuerst wollte sie den Knaben in den Ofen 
schieben, der aber war pfiffig und bat die Hexe^ sie 
möcht' ihm doch einmal zeigen^ wie man das mache« 
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Sie setzte «ich nun ohne Arg auf die „Schosse," der 
Knabe aber war suhnell bei der Hand, schob sie in 
den Ofen hinein und lehnte denselben hinter ihr 
SU. Nun entflohen die Kinderchen eiligst, nachdem 
der Knabe einen Spiegel, eine Bürste und einen 
Schwamm zu sich gesteckt hatte. 

Noch nicht weit vom Häusclien entfernt merkteti - 
sie, dass ihnen die Alte nachsetze. Sofort warf der 
Knabe den Spiegel weg und sprach: ^So wollt' ich 
doch, es wäre hinter uns so glatt wie ein Spiegel.^ 
Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so lag eine 
spiegelglatte Fl&che hinter ihnen, und die Hexe fiel 
einmal tther's andermal hin, kam aber doch immer 
näher und näher an sie heran. Nun warf der Knabe 
die Bürste hinter sich, indem er dabei die Worte 
sprach: „Ich wollt', es wäre hinter uAs ein Wald, 
so dicht wie eine Bürste.** In dem Walde, der 
sich sofort erhob, kamen sie der Hexe wieder ein 
jj^utes Stück zuvor; doch in Kurzem war sie wieder 
hart hinter ihnen. Endlich warf er auch den Schwamm 
weg und wünschte, dass er ein Teich werde und seine 
Schwester eine Ente in demselben. Als ji^leicli darauf die 
Hexe zu dem Teiche kam, hätte sie am liebsten dieP^ute ge- 
fangen; diese aber schwamm immer in der Mitte her- 
um. Deshalb le«^te sich die Alte an den Rand des 
Teiches und schlürfte das Wasser in vollen Zügen, 
in der Tvleinung, sie könne so den Teich ausleeren 
und dann die Ente ergreifen. Sie trank aber so lange, 
bis sie zerplatzte, und ihr Leib wie l*eeli auseinander 
lloKs. Jetzt waren die Kinder frei und giengen unge- 
hindert ihres Weges. 
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Tones und Hans. 

Ea war. «amal ein Vater ^ der batt6 zwei Söhne. 
Tonea hiea^ der eine, Hans der andere. Einea Tagea 
aprach der Vater 8U ihnen: „Kinder, ihr seid gross ge- 
BAig, daaa ihr euch das Brot adbat verdienen könnt, 

ihr miißst nun in dit Fremde," 

Die Kinder waren einverstanden, und am nächsten 
Morgen schon verliess Tones das väterliche Haus. Er 
hatte sich ein Krüglein Bier mitgenommen und einen 
Pfann»:nkucheu, und als er nach kurzem Wege zu 
einer groösun, grünen Wiese kam , setzte er sich nic- 
der^ass von seinem Pfannenkuolicn und trank von 
seinemBierc. Während er es sich gut schmecken lichS, 
trat ein kleines Männlcin zu ihm und fragte ihn. was er 
da habe. ^Eselsmileh uiul Pk*rdckrapfen,^ war die 
kurze Antwort. », Warte, dir wird es kommen.'^ cr- 
wiedorte das ^lännlein und gieng weiter. Auch Tones 
setzte seinen Weg wieder fort und kam gegen Abend 
zu einem uuanselmiichen Häuschen. Er wolhe hinein- 
gehen und klopfte an. Da trat ein altes >[üttorchen heraus 
und fragte ihn, was er wünsche. Als er um ein 
Nachtquartier hat, erklärte sie, da»» sie ihn nicht be- 
herbergen könne. Ihr Manu, sagte sie, sei der Wind, 
und wenn der nach Hause komme und ihn hier finde, 
zerreiaae er ihn. Weil aber Tones nicht aufhörte zu 
bitten und au betteln, nahm ihn endlich die Alte auf 
und verateekte ihn in dem ausserstcn Winkel do« 
Oemaohea. Bald darauf kam ihr Mami nach Hause« 
Als er mehrmals in der Stube auf und ab gegangen war, 
rief er endlich: „Ich riech', ich rieche Menscheufleisch. 
Wofera ea nidit aelbat herv^orkömmt, suche ich es auf 
und aerreiase es.^ Tonea merkte, dass da nicht lange 
au zögern aei, und kam aus dem Versteck hervor. 
Der Wind sah ihn mit einem durchdringenden Blicke 
an, setzte sich dann zu Tische und fragte ihn, mit 
wem er essen wolle, ob mit ihm oder mit Hund 
und Katze. Trotzig crwiederte Tones : „Ich werde 
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doch nicht mit Hund und Katze essen." „Und gerade 
muest du das," sagte der Wind. „Wo willst du schla- 
fen,'^ fragte er dann weiter, ^bei mir oder bei Hund 
lind Katze ?„ „Bei diesen gewiss nicht," lautete die 
Antwort. Erzürnt befahl er ihm, bei ihnen zu schlafen^ls 
s<ber Toiies des andern Morgens wieder abreisen wollte, 
stellte er' die Frage an ihn, za welchem Thore er hm- 
nuH Wolle, ob zum schwarzen Pechthore oder zum 
glänzenden Goldthore. „Doch wol zum Goldthore,^ 
meinte Tones. Wegen semer Unbescheidenheit musste 
rr jedoch zum Pechthore hinaus und wurde von dem 
Winde ganz- mit PecK ttberschüttet. Traurig kehrte er 
wieder heim und erzählte seinem Vater, dass es ihm 
sehr schlecht ergan«jen 8ei,wie er in einer Hütte bei 
Hund und Katze liabe essen und sclilafen müssen, 
und wie er sehliosslich bei dem Pechthore hinausgejagt 
und ^ranz mit Pech überschüttet worden sei. 

Nun i^ieng Hans in die Fremde, versehen «mit ei- 
nem Kuclieu und einem Krü;^lein Bier. Er kam eben- 
falls auf die grosse, grüne Wiese, wf) das Männlein 
auch an ihn heran trat und ihn fragte, was er trage. 
Hans antwortete treuherzig: „Einen Kuchen und ein 
Krüglein Bier." ^Uib mir doch auch ein wenig davon," 
sagte das Männlein. Hans packte schnell aus und 
forderte es auf zu essen und zu trinken. Das Männlein 
folgte der Aufforderung, ass einen Bissen von dem 
Kuchen, that einen Zug aus dem Krttgieioy dankte 
für die Gabe und entfernte sich. Hans gieng eben- 
falls seines Weges weiter. Als es Abend wurde, kam 
er zu dem Hause, in welchem auch sein Bruder ge- 
wesen war, und bat um JGinlass. Die Alte erschien 
wieder, imd auf die Frage, ob er hier tibernachten 
könne, sagte sie: ja, aber du musst dich in das 
letzte Winkelchen der Stube verstecken, damit dich 
mein Mann, wenn er nach Hause kömmt, nicht sieht; 
er ist der Wind und zerreist alles Fremde, was 6r 
hier trifft.^ Nicht gar lange darnach kam der Wind. 
Kaum war er in die Stube eingetreten, so rief 
er: „Ich riech', ich rieche Mensehenfieisch , und 
wenn es nicht hervorkömmt, zerreisse ich es.^ Von 
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Angst und Schrecken etgrifien verliess Hans seia- 
Plätzchen, trat vor den Wind und bat um eine Nacht- 
herberge. Auf die Frage desaelben, ob er mit Hund 
und Katse oder mit ihm esfien, und ob ejp bei Hund 
ünd Katse oder bei ihm schlafen wollci sagte er 
kleinlaut: .„Ich werde wol mit Hund und Katze essen, 
bei Hund und Katae scjiilafen mttsseu.^ ^Nein!^ sprach 
der Whid, bescheiden bist, sollst du mit 

mir essen und bei mir schlafen«^ Und als Hans den 
nüchsten Morgen abreisen wpllte, und der Wind ihn 
fragte, su welchem Thore er hinaus- woU?, -ob aum 
schwarzen Pechthorc oder zum glänzenden Goldthore, 
da gab Hans zur Antwort: „Ich werde wol zum 
Pechthorc hinaus müssen." Der Wind aber Hess ihn 
zum Goldtliure hinaus und überschüttete ihn noch 
ganz mit Göhl. Hans Treute sich darüber inniglich, 
und als er heim kam, fand er seine Kleider reichlich 
mit Gold übersäet. Von dieser Zeit an blieb er 
bei seinem Vater und bei Tones, und alle drei lebten 
glücklich und zufrieden. 

Wigttadtl. 



Die drei Raben* 

Eine Frau hatte drei Söhne und ein kleines T6ch<» 
terchen. Die Knaben waren sehr genäschig und be- 
reiteten dadurch der Mutter manchen Verdruss. Als 
sie wieder einmal einige Kuchen aus der „Almer" ent- 
wendet und verzehrt hatten, rief sie ihnen eorsUmt zu: 
.So stelet doch und esset, bis ihr zuBah^n werdet." 
Augenblicklich hörte sie ein Kauscheni und drei Kar 
ben/flpgen zum Fenster hinaus« Die Mutter bedauerte 
ihre Übereilung, konnte aber die Verwünsohung nicht 
mehr ungesehenen machen. 

Als die kleine Schwester heranwuchs, erinnerte 
sie sich, häufig ihrer BrOder; so oft sie jedoch die 
Matter nach denselben fragte, immer erhielt sie nur 
undeutliche Antworten. Weil sie aber ihre Brüder gar 
innig liebte ; so nahm sie sich endlich yor; .dieselben 
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•ttf^i^achen, sie möchten »ein, wo sie woMteti, unJ 
machte sich »iuf deu We^. Sie hatte viel von Wind 
mtd Wetter auszustehen und kam sulctzt m ei- 
nen grossen Wald. Dort von der Nacht ereilt 
wusste sie nicht, tto sie schlafen sollte. Auf einmal 
sah sie in der Feme ein Liebt, und ohne sich la«]^ 
' stt bedenken, gi^ng {sie darauf los. Sie gelangte a« 
^ner Hütte und klopfte an. £in steinaheaMlIttercfaM 
kam heraus und fragte sie, was sie verlange. Sie bat 
und flehte um Nacbtherberge, damit sie die Nacht 
nicht txß Walde aabringen müsse. Die Alte schüttelt» 
den Kopf und gab ihr an verstehen, dass ihre Gegen- 
wart ihr Bedenken und Sorge verursache. „Der Wind 
wohnt hier,** sagte sie, „und kömmt um Mittemacht 
nach Haubc. VVenn er Menschen in der Wohining 
antrifi't, so tobt und rast er gar sehr." Das Mädchen 
aber erwiederte: „Ich werde mich in einen Winkel 
verstecken, wo er mich nicht linden finden wird.*' 
Da gab das Mütterchen nach und sagte: „So lege dich 
auf den Backofen und verstecke dich in die alten 
Klunkern (Kleidungsstücke)." Das ^lädehen war zu 
allem bereit, wenn es nur über Nacht bleiben dürfe. 
Schlag zwölf Uhr kan> der Wind nach Hanse. Brül- 
lend rief er sotort: „Ich riech', ich rieche Menschen.'' 
Die Alte versuchte ihm das auszureden, er aber 
stöberte alle Winkel dnn h und fand endlich das 
Httdchen. Zitternd an allen Gliedern erzählte sie ihm 
irnn aUes, was sich zu Hauso zugetragen und warum 
sie sich auf die Wanderung begeben habe. Als sie nun 
auf ihre Brüder zu sprechen kam und das Schicksal 
derselben erwähnte, sprach der Wind : j,Wol weiss ich, 
wo deine Brüder sinri, aber du wirst kaum zu ihnen 
gdangen; denn ihre Wohnung steht auf einem glä- 
sernen Berge, auf welchen du nicht hinauf au kern* 
men «vermagst; doch will ich dir ein Mittel an die 
Hand geben; das dir vielleicht den Zugang möglich 
macht.*' Sodann befahl ei* seiner 'Frau eine Henne su 
schlachton und jeides Knöchlein ans dem Fleische 
zu l9sei|. Als dies geschehen war^ gab er die Kndch« 
lein dem Midehen imd rieth ihr, dieselben wol 
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»aminen su halten. Wenn sie auf d#ii gifiisernen Ber^" 
hinauf steigen wolle, so möge sie immer einen Sehritt weit' 
yor sich ein Beinehen in den Berg stcfoken. 8<y wQrde ne 
festen Fuss fassen können. Andere wftre es ihr nnmögiidi' 
den Berg au ersteigen. Dann nahm er sie in seinen Hantel- 
und trag sie an den Fuss des gläsernen Befges. Siebefolg* 
. te nun genau die Vorschrift des Windet und Bteökte 
ein Beinchen nm's andere in den Berg hinein. Als sie^ 
aber eben die ftusserste Höhe erklimmen wollte, ent» 
fiel ihr das letzte Beiachen und rollte herab.. Schnell ent» 
schlössen biss sie sich ein Glied des kleinen Fin- 
gers ab und steckte es statt dos Hühnerknöchleiae 
in den Berg und kam so vollends bis auf den Gipfel 
hinauf. Dort sah ^ie ein herrliches Schloss vor sich. 
Sie gicng hinein und fand drei Betten und einen 
Tisch gedickt. Drei Teller, drei Brote und ebenso 
viele Becher Wein standen auf demselben. Weil sie 
Hunger und Durst hatte, so ass sie von jedem Brote 
einen Bissen und trank aus jedem Becher einen 
Schluck. Plötzlich hörte sie etwas rauschen. Sie ver- 
kroch sich unter eines der Betten und sah, dass drei 
Raben hereinflogen, welche aber bald zu Menschen 
wurden. Sic merkten, daes von jedem Becher eis 
Schluck getrunken und von jedem Brote ein Bisaen 
gegessen war. Darüber wnnderten sie sieh «ehr; denn 
sie meinten, dass doch niemand hereinkommen könne. 
Das war um di^i Zeit der Abenddämmerung. Sie blie- 
ben in (K r Wohnung und unterhielten sich, bis es 
zwölf Uhr Nachts war, wo sich alle drei wieder in 
Haben verwandelten und davonflogen. Das Mädchen 
war nun wieder aliein, legte sich in ein Bett und 
schlief bald etn. Am folgenden Morgen fUhlte de sich 
wie neu gestärkt. Aber Hunger und Durst meldeten 
sich wieder tlber, Tags bei ihr an« Sie ass und trank 
deshalb, wie den Tag znvor. Oegen Abend kroch sie 
abermals nnter ein Bett. Unmittelbar darauf kehrten 
die Raben zurttck und nahmen Menschengestalt an. 
Wie gestern, so wunderten sie sieh auch heute darü- 
ber, dass sowol vom Brote, als auch vom Weine ein 
wenig veiz'dirt war. Sobald es aber Mitternacht 
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fewördeu war, flogen sie wieder als Raben fort. Am 
ntten Abende überwand sie ihre Scheu, krocb aus 
dem Versteck hervcfi gab sich ihren Brüdern , als 
sie heimkehrteni xu erkennen und erzählte ihnen, wie 
me hergekdsunen. ScUiesulich fragte sie dieselben, 
ob.es nidit möglich sei,* sie xu erlösen. Sie antwor- 
teten, daas das ^ehr schwer, doch nicht onmögltch 
sei, Sie müsse nttmlich jedem von ihnen ein Hemd 
nähen, an jedem Hemd aber genau ein Jahr arbeiteU| 
dabei dürfe sie kein Wort reden. Ohne alles Beden- 
ken verstand sie sich dazu. Die Raben bereiteten ihr 
hierauf in den Asten einer Tanne einen Sitz, brach- 
ten ihr Leinwand, Nadel und Zwirn und versorgten 
sie mit der nöthigcn Nahrung. Als sie mit dem drit- 
ten Hemde fertig war, trug es sich zu, dass ein Kr»- 
nig in diese Gegend jagen kam. Die Hunde seMu^jjen 
unter dem Baume an , auf dem das Schwesterchen 
sass, und schon wollte der König hinauf schiessen, 
als die drei Raben, welche den Baum bisher ängstlich 
umkreist hatten, zu Menschen wurden. Freudig stieg 
nun die Schwester herab, der König aber gewann sie 
bald so lieb, dass er sie zur Frau nahm. Nach der 
Hochzeit bezog er mit ihr und ihren Altern das 
königliche Schloss, und alle lebten noch lange glück- 
lich und zufrieden. 

• 

KSnifilMfff . 
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Die Leate im Bmieitopfe/ 

£& war einmal ein Mann und eine Frau, die mit 
einander in einem Bunzeltopfo wohnten, wo sie Reis- 
sig das Spinnrad drehten. Ihr Leben war ein recht 
ärmliches und kümmerliches. Einmal nun hätte die 
Frau gern etwas Besseres gegessen , als sie sonst zu 
geniessen gewohnt war. Sie verlangte deshalb von 
ihrem Manne, dass er ihr ein Fischleiu fange, welches 
sie sich braten wollte. 

Er gieng zu einem in der NüIk^ liegenden See 
und warf sein Netz aus. Tjängore Z'jit blieb dasselbe 
leer, endlich schlüpfte ein kleines Ooldfischlein hin- 
ein. Der Mann nahm es in die Hand und bewun- 
derte die Pracht seiner Schuppen. Da blickte ihn 
dasselbe gar traulich an und bat, ihm Leben und 
Freiheit zu lassen. Es sei, sagte es, ein verwünschter 
Prinz und werde ihm und seiner Frau jetzt und in 
Zukunft jeden geäusserten Wunsch erftlllcn. Der 
Hann gieng nach Hause und berieth sich mit seiner 
FraU| was er tlum und was er wünschen solle. Sie 
besann sich nicht lange und wünschte sich ein schtt- 
n'es Haus. Alsbald stand an der früheren Wuhnstfttte 
ein vollständig eingerichtetes Gebäude. Eine Zeit lang 
gefielen den beiden Leuten die neuen Verhältnisse 
sehr gut. Nur zu bald jedoch trat bei der Frau Un- 
zufriedenheit ein. Sie hätte sich am liebsten im An- 
sitze eines herrlichen Schlosses gesehen und forderte 
ihren Hann auf, d^in Fischlcin diesen Wunsch mit- 
zutheilen. Er war zwar nicht damit einverstanden, 
gab aber endlich dem Drängen seiner Frau nach, 
gieng an den See und lockte das Fischlein an die 
OberÜiiclie des Wassers, indem er die Worte sprach: 
„FibC'ldein, Fischlein in dem 8ee, 
Keck' dein Kcipfleiu in die Ilöh'j 
Meine Frau, die Mazzepill, 
Will nicht so, wie ich wol will,** '•*** 

Das Fis( hleiii kam herbei uud erfüllte auch diesmal 

* . •' * 

*) Bunieltopf (Pnuieltopp, Pottieltoop), ein Topf aus der SUdt 
Bvnikra in ProuMiwh-SehMfliit wo trtffUcbei, «aeh in «Menii 
I»Kndchea lebr beliebtet Töpfergeiebirr gemacht wird. 
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ttnverattglich den au^^procbeoett Wunsch. Aber 
Mich jetzt war die Frau nur fttr kurze Zeit zufrieden 
gesteUt Ibrc Wünsche giengcn immer Aveitcr und 
weiter und wurden ihr auch stets von dem Fischlein ge- 
währt Zuletzt aber verlangte sie Gott gleich zu wer- 
den« Da • ward endlich das Fischlein unwillig, und 
sprach : 

„Will sie sein wie Gott, 
Muss sie zurück in'ii Punseltopp.^ 
Kaum hatte das Fischlein diese Worte ausgeredet, 
so Sassen der Mann und das Weib wieder in dem 

Bunzeltopfe und drehten das Spinnrädchen, wie sie 
vordem es gethan. 

Jaoernff. 



Die erldttle Sehlange« 

Ein alter I lolziiat-kor gicn^j eines Älurgons früh- 
zeitig in den Wald an seine Arbeit. Dort goBcllte sich 
ein graues Männelien zu ihni; welches sich in ein Ge- 
spräcli mitihm einhesä. Es erkundigte sich tlieihichmend 
um alle Angelegenheiten desHolzhackers in Haus und 
Familie. Nachdem dieser recht zutraulich geworden 
war, fragte das Männchen : „Hast du alle Gegenstände 
bedacht^ welche in dein Haus gehdreu?'* „O ja,^ 
antwortete der Manu. „Wenn es aber etwas gäbe, 
was du nicht bedacht,'^ fuhr das Männchen fort, „ dürfte 
ich mir das holen?" Der Holzhacker willigte ein. Er 
hatte aber auf seine älteste Tochter vergessen, die 
er kurz zuvor in einen Dienst verdingt hatte; an 
alle andern Personen und Gegenstände hatte er ge- 
dacht. Das Männchen nahm hierauf Abschied von 
ihm. 

Des anderen Ta^cs früh kam ein Wagen vor das 
Haus gcfahreoi welcher mit zwei Drachen bespannt war» 
Im Wagen selbst sass eine Schlange. Diese oefiihl der 
ältesten Tochter des Holzhackers einzusteigen und 
mit ihr zu fahren. Dann erhob sich der Wagen in die 
Ltifte^ und flugs gieng es über Bäume und Häuser hm weg. 
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ündUek kmmm ate iti emen Waid, liier hatte die SohlM* 
ge eine sehr schöne Wohnuiig, bei wch hor das Gedpann 
anhielt. Die Schl«ngc gieag mit ihrer Qefkbrtin htoeio, 
nnd kaum eingtroten vorwaitdeltc eie ucb ia ein 
graues MMniichen. Mit gutuntttigcr uad traulicher 
Mieno sprach es zur Jungfrau: ,,Fttrcbte dich nicht 
und fasse Mut, ich habe dich hergebracht , damit du 
das ffute Werk meuier Erlösung vollbringen mögest. 
SobMd das geschehen, kannst du wieder in Frieden 
heimziehen.^ Die Jun«i^frau fraj^te, wie sie das an- 
fangen solle. „Duinusst," sagte d«s MHnnschen, ^sie- 
ben Abende nach einander in einem Oobetbiiche le- 
sen, ohne ttufziiseliauen. l)aln i wird dein Mut jedes- 
nini auf eine liarte Prol»e f^e.stellt werden. Kö werden 
dir allerhaiul turehterregende Kröcheinungeu vorge- 
führt werden, welche deine Standliaftigkeit erbchtit- 
tern sollen. L.tsg dieli jedoch nieht aus der Fassung 
bringen, bis das NWrk V(»lleHdet Das Mädchen 

vorsprach en. AU sie nun den i-rsten Abeiui las, nah- 
ten ihr allerlei yehauerliehe (»est alten, und teucrige 
Kugvln schwebten vor in Fm^ter herum. Sie wandte 
jedoch kein Auge von dem Buche hinwug. Den zweiten 
Abend wurde ea noch schlimmer, die Fenster wurden auf- 
gerisiien, und e» »chlu^ ihr dasJBueh bald auf^ bald zu. Sie 
öffnete es jedoch iinuior wieder, ohne einen Blick 
emporzurichten. Am dritten Abende Hchob es den 
Tisch weg, riss die Dielen auf und polterte Huia Ent- 
setzen. Sie aber las ununterbrochen weiter. 80 wurde 
08 mit jedem Abende heftiger und toller. Nach sechs 
Tagen jedoch bemerkte sie, dass die -Schlange schon 
grütstentheils Mensch geworden war. Am siebenten 
Ahende aber, als die Erlösung beinahe vollendet 
war, kam unerwartet die jüng^ite Tochter des Holz- 
hacken zu ihror Schwester auf Besuch. Auf einmd 
war ifie Jungfrau beim liesen zerstreut und das 
fast entzauberte Weaen war w-icder Schlange, wie 
vordem Diese suratoh zu dem ||lteren Mftdchen: „Jetzt 
kannst du mich auf diese Weise nicht mehr erlösen. 
Nur ein Ausweg ibt noch übrig. Geh in diesem Walde 
fort, bis du zu einem schönen, fünfbtöckigen Scblosi 
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kdnitnst Dabei wirst du einen Wallgraben finden. Und 
was immer der Herr dieses Schlosses dir auftragen 
wird, daj^thue. Nimm dir aber diese Feder mit, sie 
wird dir in Fttllen der grössten Verlegenheit von Nnt- 
aen sein.^ Sie befolgte die Weisung, steckte die Fe- 
der hinter's OJir und wanderte in den Wald hinein. 
Dort kam sie au dem ihr beschriebenen Schlosse und 
traf darin einen Herrn, welchen sie fragte, ob sie nicht 
einen Dienst bei ihm finden k(iune. Dieser sprach 
zu ihr: „Ich nohnie dicli in Dienst, doch sollst du mir 
in einer VicrtoUtuude 5 grosse Pferdestalle und ebenso 
viele Kuhställe roiuigeu. Wenn du den Auftrag er- 
füllst, so bekönunst du zum Lohne dafür dieses Schloss. 
W^etin du es aber nicht im Stande bist, so wirst du 
vom höchsten Stockwerke desselben in den Wallgra- 
ben hinabgeworfen. Das Mädchen verpflichtete sich, 
das Wagstück zu unternehmen. Als sie in die Ställe 
kam, sah sie eine grosse Menge Dünger übereinein- 
ander gelagert. Sie wusste sich damit keinen Rath 
und dachte nach, waszutluin sei. Da fiel ihr die Feder 
ein, welche sie sich in der Schlangenwohnnng hinteres 
Olur gesteckt hatte. Sie nahm dieselbe aur Uand und 
sprach: „Liebes Federchen, hilf mir, dass ich d6ii 



aus, wie vom Winde getrieben, und in einem Augen- 
blicke waren alle Stftlle gesäubert. Jetzt verlangte sie 
Vesperbrot von der Köchin. Diese aber gieng cum 
Herrn und sprach: „Das Mlldchen verlangt eine Ves- 
permahlseit und hat sicherlich die StSUe noch nicht 
-gereinigt. Sie verdient in den Wallgraben geworfen zu 
werden.^ Der Herr aber überzeugte sich, dass die 
Stallungen gut und nett gereiniet waren.' Er nahm 
deshalb anstatt der Jungfrau die Köchin und warf sie 
• vom Schlosse in den Abgrund hinab. Itt demselben 
Augenblicke aber war die Schlange crlOst, kam als 
eiti herrlicher Ritter in'a Schloss, heirathete die Jung- 
frau und lebte mit ihr noch viele Jahre sehr glück- 
lich« 




Plötzlich rollte der Dünger hin- 
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Die entiauberte Kröte. 

Es war einmal ein alter Holzliackcr, welcher zwei 
Söhne hatte. Der ältere hiess Joseph, der jüngere Franz. 
Als beide grossjährig waren, 8a<^te eines Tages der 
Vater zu ihnen: „Qehet in die Welt und sehet euch 
um eine Frau um, die euch glacklicti macht. ^ Sie 
waren des zufineden, erhielten noch Nahrungsmittel 
iUr einige Tage und machten sich auf. Nach zweitä- 
giger Reise kamen sie an einen Kreuzweg. Da sprach 
der ältere zu dem jüngeren : Yt^ni welche Seite willst du 
dich wenden?'' „Auf die rechte," war dessen Antwort. 
„Qutl so ^ehe ich geradaus,^ sprach Joseph^ und sie 
trennten sich. 

Joseph giengnun seines Weges weiter, die Sonne 
aber schien so heiss, dass er bald ganz matt wurde 
und sich um ein Buheplätzchen umsah. Er gewahrte 
in einiger Entfernung einen Grenzsteili und gieng 
auf denselben zu. Als er näher kam, sah er zu seinem 
Schrecken eine ungewöhnlich grosse Kröte auf dem- 
selben. Diese sprang herunter, hüpfte ihm entgegen 
und bat ihn, ihr zu folgen, wohin sie ihn führen werde. 
Anfangs z()gerte er; als sie jedoch mit ihren Jetten 
immer dringender wurde, gab er endlich nach. Sie 
führte ihn durch einen unterirdischen (lang in ein 
prächtiges Schloss. Dort reichte nie ihm Speise und 
Trank und suchte ihn zai bewe,c;en, bei ihr zu bleiben . 
Er blieb auch einige Tage. Dann aber erklärte er» 
dass er nicht länger verweilen könne, indem er sich 
eine Braut suchen müsse. „Die hast du in mir ge- 
funden," antwortete die Kröte. „Ich bin nämlich," fuhr 
sie fort, „eine verwünschte Prinzessin. Willst du noch 
einige Zeit hier zubringen und meine Erlösung ab- 
warten, so werden wir beide glücklich.'^ Durch diese 
Worte Hess er sich überreden und dachte nicht mehr 
daran, sie zu verlassen. Eines Tages aber gieng er 
auf Geheiss der Kröte zu seinen Eltern, um ihnen 
zu sagen ^ dass er bereits eine Braut gefunden habe« 
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Zu Hause trat er bereits sciricu Bruder Franz, der 
von seiner Reise ebonfallp schon zurück^Tjekchrt war. 

Als nun beide nacli einigen Tagen ilire Kitern wieder 
verlassen wollten, da sprach der V^atcr: „kleine Scihne, 
ich will euch jedem Leinwand zu (3 llcniden geben; 
die sollen eucn euere Bräute nähen, damit ich sehe, 
ob euere Wahl eine gute ist." Die Söhne waren damit ein- 
verstanden und reisten ab. Joseph aber wurde sehr trau- 
rig; er glaubte nämlich, seine Braut werde nicht im Stand 
sein^ihm die Hemden zu nähen. Nicht weit von dem er» 
wähnten Q-renasteine kam ihm die Kröte entgegen. 
Sie merkte sogleieh 8<nne Traurigkeit und forsehte 
um den Grund hievon* Dann aber tröstete sie ihn 
und sagte, er werde die Hemden genäht erhalten, 
wie es sich gehöre. Beruhigt gieng er nun mit ihr 
in's SchlosB. Als es Abend geworden war, ericlärte er, 
dass er heute in der Küche zu schlafen wünsche. 
Dort nämlich hielt sich des Nachts die Kröte au^ 
und da hätte er gerne gesehen, wie sie die Hemden 
nähen würde. Es wurde ihm auch eine Lagerstätte 
daselbst bereitet, und er legte sich zur Ruhe. Als di^ 
Kröte glaubte, dass er fest schlafe, erschienen auf 
den Ruf derselben zwei schwarz gekleidete Dienerinnen. 
Auch die Kröte verwandelte sich in eine schwarze 
Frau, und alle drei nähten nun Hcissig. Des andern 
Tages übergab sie ihrem Bräutigam die fertigen Hem- 
den und fragte ihn, ob er zufrieden sei. Er äus- 
serte seine Freude und wollte unverweilt zu seineu 
Eltern gehen. Obwol sie ihn aufforderte, vierspän- 
nig nach Hause zu fahren, zog er es doch vor, zu Fuss 
zu wandern. Gar sehr freuten sich Vater und Mut- 
ter , dass er sich eine so geschickte Braut ausge- 
sucht habe. Nach einigen Tagen erschien auch 
Franz ; doch dieser brachte nur drei Hemden mit, 
und die waren von allen Seiten gestückelt. 

Als die beiden Söhne wieder abreisen wollten, 
gab ihnen der Vater für ihre Bräute einen andern Auf- 
trag, und zwar sollten sie sich Kuchen backen lassen. 
Auch diesmal betrübte sich Joseph nicht wenig, indem er 
meinte^ die Kröte werde das nicht im Stan- 
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de sein. Sic aber befreite ihn von dieser Sor^^o, als 
er zu ihr zurückkam. Doch verstrichen eini^^-e Ta^e, 
ehe die Kuchen (gebacken wurden. Von neuem Kum- 
mer erfüllt sprach Joseph zu ihr: „^lori^cn soll ich zu 
meinen Eltern fahren, und du hast heute am Vor- 
abende der Reise noch nicht einmal zu backen begonnen.*^ 
Sie beschwichtigte seine Besorgnisse und erklärte, er 
werde frühmorgens die gewünschten Kuchen tiaden« Wie- 
der schlief er in der KüchOi und wieder geschah es wie das 
erstemal; doch trug diesmal die schwarze Frau eine 
weisse Binde um den Hals. Des Morgens bekam er die 
Kuchen und fuhr zweispännig ab. Wie gross war bei 
seiner Ankunft die Freude der Eltern! Ganz anders 
aber ergieng es dem Bruder, Der brachte gar keine 
Kuchen mit; denn die Braut hatte das Mehl ver- 
dorben. Da sprach endlich der Vater zu den SOhneh : „In 
zwei Wochen bringet euere Bräute , damit ich euch 
Hochzeit mache. ^ Nach einigen Tagen begaben sie sich 
sich wieder auf den Weg. Abermals reiste Joseph traurig 
ab, da er fUrchtete, er werde eine andere Frau neh- 
men müssen, indem er doch die Kröte nicht zu sei- 
nen Eltern fUhren könne. Allein wie groHS war sein 
Erstaunen, als er nicht mehr die Kröte, sondern die 
Prinzessin selbst, freilich noch fast ganz schwarz, an- 
traf. Diese nun forderte ihn auf, mit einem Schlüssel, 
den sie ihm überreichte, das siebente Zimmer auf- 
zusperren und di(; Plaut, die er darin linden werde, 
im Ofen zu verbrennen; doch sollte er sie nicht her- 
ausziehen, bevor sie ganz verbrannt sei, und sollte auch 
ein noch so grosses Getöse entstehen. Kr that, wie ihm 
geheissen w^ar. Nachdem aber die Haut verbrannt 
war, wurde die Prinzessin ganz weiss und war erlöst. 
Auch die Dienerschaft im Schlosse wurde weiss, wie sie 
es zuvor gewesen, und das iSchlosö stand wieder auf 
. ebenem Boden. 

Nach Ablauf von 3 Tagen fuhr Joseph mit der 
Prinzessin zu seinen Eltern, die sich über die so 
schöne und so reiche Braut nicht genug freuen konnten. 
Ohne Verzug wurde die Hochzeit gefeiert. Er nahm 
seine Eitern zu sich auf das Schloss und lebte dort 
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Init itinen und seiner Frau sehr glttcklich, währencl 
sein Bruder durch 8«ine Heirath unglücklich wurde. 



Der treue llaiiseL 

In einem Dorfe lebte ein Bauer, der einen sehr 
schönen Garton besass. In der Mitte des Gartens 
stand ein Apfelbaum, welcher trotz seines Alters und 
seiner Grösse noch nie Frilclite getragen hatte. Der 
Hauer ward endlich unwillig darüber und sprach zu 
seinem Weibe: „Ein Jahr noch >vill ich den Baum 
stehen lassen, trHgt er aucli dann keine Frucht, so 
haue ich ihn aus und werfe ihn in's Feuer." 

Der Frühling war herangerückt, mit Freuden be- 
merkte der Bauer, dass der Baum mit zahlreichen 
Blüten bedeckt war, weshalb er sehnsuchtsvoller als 
jemals d.^m Hcrbbte entgegen sah. Auch der Herbst 
erschien. Doch wie gross war das Erstaunen des Bau- 
ers, als er in den Garten trat und nur einen einzigen 
reifen Apfel auf dem Baume erblickte. Mühsam klet- 
terte er den Baum hinan, pflückte den Apfel, eilte 
freudig damit zu seinem Weibe in's Haus und theilte 
die schiene Frucht mit ihr. Als er seine Hälfte 
essen wollte, vernahm er einen grossen Lärm im Pfer- 
destalle. Er lief dahin, um zu sehen, was es 
gebe. Die Pferde waren losgebunden. Sofort band er 
sie wieder an. Dabei frass ihm aber ein Pferd den 
halben Apfel weg. Schnell gieng er zu seinem Weibe 
und fragte sie, ob sie noch die andere Hälfte habe. 
Allehi sie hatte dieselbe bereits gegessen, was den 
Bauer sehr verdross , denn er hätte ftir sein . Leben 
gerne den Apfel verkostet 

Es Yergien|^ einige Zeit, und der Herr beschenkte 
die Bäuerin mit einem Knäbleiu, das den Namen Jo- 
hann erhielt. Nach einiger Zeit vermehrte sich auch der 
Pferdestand des Bauers um ein Füllen. Der Knabe wuchs 
jKrftftig heran und hatte seine grösste Freude an dem jun- 
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gen Thiere. Jedesmal, bevor er in die Schule gieng, füt- 
terte er es. Das muntere Wesen des Kindes und 
seine Fortschritte in der Schule misfieien einer Hexe, 
bei deren Hause er am Schulwege vorüberzugehen 
pflegte. Deshalb suchte sie den Knaben zu verderben. 
Sie be^ab sich eines Tages sn seiner Matter und 
überredete dieselbe durch verschiedene Prophezeiun- 
gen, dem Knaben einen mit Qift gefällten Kuchen 
zu backen und ihm, da er des weiten Weges halber 
immer in der Schule über Mittag zurück blieb, den- 
selben zum Mittagessen mitzugeben. Der Knabe gieng 
seiner Q-ewohnheit gemäss auch an diesem Tage in ' 
den Stall zu dem Füllen. Er fand es unter der Stall- 
streue verborgen. Als er es fragte , weshalb es sich 
versteckt habe und heute so traurig sei, gab es ilnn 
zur Antwort: „Dir ist der heutige Tag zum Unglücke 
bestimmt; wenn du mir aber folgst, so kann alles 
noch gut werden. Die Mutter hat dir einen Kuchen 
gebacken, welcher mit Gift gefüllt ist. Iss ihn 
nicht und gib ihn dem Hunde jenes Bauers, durch 
dessen Hof du auf dem Wege zur Schule gehst. 
Achte dann darauf, was mit dem Hunde geschieht ; 
dasselbe würde dir geschehen, wenn du den Kuchen 
essen würdest." Der Knabe that, was ihm aufgetragen 
wurde, und sah später mit Verwunderung, dass der 
Hund, dem er den Kuchen gegeben hatte, barst. Als • 
die Hexe den Knaben am Abend zurilckkehren sah^ 
ärgerte sie sich sehr, lief zu dessen Mutter und gab 
ihr ein noch stärkeres Grift mit dem Auftrage, einen 
zweiten Kuchen zu backen. Diesen jedoch warf der 
Knabe auf den Rath des Fullens in*s Wasser, welches 
sogleich zu sieden begann. Als die Hexe merkte, dass 
durch Zuthun des Füllens ihr Gift beim Knaben seine 
Wirkung yerfehle, rieth sie, das Füllen zu tödten. 
Der Bauer war anfangs nicht eiüverstanden, gab aber 
zuletzt dem dringenden Verlangen der Hexe nach. Das 
Pferd sollte erschlagen werden. Der Knabe erbat sich 
nur, dass man ihm, bevor das geschehe, noch einmal 
auf demselben zu reiten erlaube. Man gestattete ihm 
das. Zu grösserer Vorsicht aber waren beide Thore 
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abgcspeiTt wox^en. Dreimal durchritt der Knabe 
den Hofraum. Bnim drittenmale aber setzte das 
Pferd über das llintertlior und flog mit seinem Rei- 
ter durch die Lüfte hinweg. Fern von der Heimat bei 
einem Brunnen, den ein grünes Laabdach den heissen 
Sonnenstrahlen entzog, ruhten Ross und Reiter aus* 
In diesem Brunnen wusch sieb Johann, und »ehd 
seine Haare wurden golden. Um diese vor den Augen 
i\vv Menschen zu verbergen , kaufte er sich eine 
Schwcinsb!«'". und setzte sich dieselbn auf den Kopf. 

Nicht w( von dem Brunnen prangte das Sohloss 
deines Fürstt»- inmitten eines prächtigen Qartens. In 
ditsen Garten gieng Johann hinein. Als ihn derQ&rt- 
ncr fragte, was er da wolle, antwortete er: ^Ich ver- 
stehe auch etwas von der Oiirtnerei und wollte dich 
bitten, ob du mioli nielit in deine Dienste aufnehmen 
kanntest. Der Gärtner sprach : „Drei Arbeiten musst du 
ausfuhren, wenn du aufgenommen werden willst.** 
D^r Knabe willigte ein und der (jiUrtner fuhr fort: 
„Fürs erste wirst du mir Lüeher zum Einsetzen jun- 
ger Bäume «graben." Johann fragte nun sein Pferd 
um Kath, und dieses befahl ihm, sich schlafen zu le- 
gen und so iana:e liegen zu bleiben, bis es ihn rufen 
>\ rrde. Der Tag war schön und warm, daher auch 
(b'r ernnidete Knabe l)ald einsehlief. Es dauerte nicht 
huige, da weckte ilin sein Hansel, so nannte er 
nändich sein }*ferd, und sprach: „Geh zum Meis- 
ter und nudfb', die Arbeit sei fertig," Er meldete es, 
uud der Gärtner war ganz zufrieden gestellt. „Für's 
zweite," sagte derselbe, „wirst du in die angefertig- 
ten Löelicr junge Bäume einsetzen." Der Knabe be- 
rieth sich wieder i lit s iuem Hansel und schlief wie 
das erstemal 'rnhi - ein. Als er geweckt wurde, 
fand er die Arbeit fertig. Der Meister wunderte 
sich über die soi'gfältige Ausführung und spraob 
zu Johann : „Wenn auch die dritte Arbeit gut 
ausfallt y so kannst du bei mir bleiben, so lange es 
dir gefällt. Und zwar wirst du als dritte Arbeit ei- 
nige Bäumchen pfropfen und im Schlossgarten Blu- 
men pdanzcn.^ Auch diesmal fiel die Arbeit zur gröss- 
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-ten Zufriedenheit des Gärtners aus. Sogleich wurde 
ihm der Schlossgarten übergeben. Da die beiden an- 
dern Gesellen, welche der Meister, hatte , gewohnt 
waren, jeden Samstag den beiden ältern Töchtern 
des Fürsten Bluraensträusse zu überreichen, so erbat 
sich Johann die Erlaubnis, auch der dritten Toch- 
ter ein Sträusschen überreichen zu dürfen. Dieses 
aber setzte er so künstlich, wie keiner der andern 
Gesellen zusammen und band es mit einem gol- 
denen Haare von seinem Haupte. Vor Freude darüber 
gab ihm die EinpOingerin jedesmal ein Goldstück, 
das er stets dem Meister zum Aufbewahren überbrachte. 
Die älteren Töchter dcB Fürsten wurden deshalb neidisch 
auf ihre Schwester und nahmen dieselbe , wenn sie 
spazieren giengen, nicht mit, weil sie immer das 
schönste Sträusschen hatte. So verstrich eine geraume' 
Zeit, während weicher die jüngste Tochter von ihren 
bdden Schwestern viel Ungemach zu erdulden hatte. 
Eines Tages, als sie wieder ganz allein zu Hause 
w«r, blickte sie aus dem Fenster traurig in den Gar- 
ten hinab, bei welcher Gelegenheit sie bemerkte, wie Jo- 
hann sein goldenes Haar kämmte. Jetzt erst wurde ihr 
klar y woher er das goldene Haar zum Umwinden des 
Blnmenstrausses nehme. 

Die Töchter des Fürsten waren bereits heiraths- 
ßihrig; doch meldete sich kein Bräutigam. Es wurde 
deshalb ein Tag festgesetzt, an welchem die älteste 
Tochter einen Ring werfen sollte. Wer den King lange, 
der solle ihr Bräutig am sein. Johann sattelte sein 
Ross und erschien untar den Rittern, die den ge- 
worfenen Ring zu erhaschen bemüht waren. Es gelang 
ihm, den Ring zu fangen. Ohne sieh jedoch zu erkeniKMi 
zu geben, ritt er schleunigst zu seiner Behausung zu- 
rück. Dasselbe geschah, als später die zweite und 
dritte Tochter den Ring warfen. Eines Tages aber 
sprach die jüngste Prinzessin zu ilirem Vater, dass sie den 
Gärtner Johann, unter jeder Bedingung zu ihrem Planne 
nehmen wolle. Der Fürst sträubte sich anfangs dagegen ; 
endlich aber sagte er: „Wenn du ihn denn mit Gewalt 
haben willst» so magst du ihn haben, doch erhältst du 
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als Heirathsgut nichts, als das halbverfallene Wirts- 
haus unweit, des Schlosses," Sie war des zufrieden 
und hl irathete Johano. Da es ihnen an Geld nicht fehlte, 
weil Johann vom Gärtner all' die Goldstücke, die er 
früher demselben zur Aufbewahrung gegeben, au- 
rück erhielt, so Hessen sie sich das Wirtshaus neu auf- 
bauen und schön herrichten* 

Nach einiger Zeit gerieth der Fürst mit einem' seiner 
NachbarfUrsten in Krieg, an welchem auch Johann 
Theil nehmen musste. £s wurde ihm aber ein alter 
Schimmel und ein verrostetes Schwert gegeben. Ne- 
ben dem Schlosse befand sich ein Sumpf, durch den 
das Heer zog. In diesem blieb Johann absichtlich 

, stecken. Die übrigen spotteten seiner und zogen wei- 
ter; doch kaum hatten sie ihn aus den Augen ver- 
loren, so kehrte Johann zu seinem Hansel zurück, 
zog die ihm von demselben gebotenen Kleider an, 
bestieg ihn und sprengte den übrigen nach. Er langte 
gerade an, als die Schlacht begann, stellte sich als- 
bald an die Spitze des Heeres, drang unter die Fein- 
de und sicherte den Sieg. Nach der Schlacht kehrte 
er eilends zurück, zog seine gewöhnlichen Kleider schnell 
an und ritt auf dem Schimnu l wieder in den Sumpf, wo 
er von den übrigen noch angetroffen wurde. Dasselbe 
geschah auf einem zweiten P'^eldzuge. Auf dem dritten 
aber wurde er am Fusse verwundet, und der Fürst 
verband ihm, ohne dass er ihn kannte, die Wunde 
mit seinem seidenen Halstuche, aus Achtung vor dem 
Tapfern, der den Sieg errungen. Aber auch diesmal 
verschwand unser Reiter. Tags darauf veranstaltete 
der Fürst ein Gastmahl, zu welchem alle Kämpfer 
eingeladen wurden, Johann nicht ausgenemmen ; doch 
er erschien nicht und schützte Krankheit vor. Als 
ein zweiter Diener um ihn geschickt wurde, sprach 
er zu diesem: ^^^^ Fürsten, ich könne nicht 

kommen, bevor er mir nicht die^unde aufbinde, 
die er mir zugebunden.^. Der Fürst kam, erkannte 
sein Halstuch, die Wunde und den tapfern Krieger. 

* Um ihn nun für die angethanen Unbilden zu entschädi- 
gen, übertrug er ihm alsogleich die Regierung. 
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So waren dejin einige Jahre verflo80eii| als einei 
Tages Hansel Johanä aufforderte, er möge ihm den 
Kopf abschlagen. Dieser weigerte sich anfkngUchi das 
Rossaber sprach weiter: ^Ich habe dir schon so viel 
Gates erwiesen, und du willst mir diese eine Bitte 
nicht gewähren.'' Endlich that er es. Und sieh^ da 
stand statt des Pferdes ein Mann vor ihm, der ihm 
tthnlieh sah, wie selten ein Bruder dem andern, so 
dass selbst die Ftlrstin ihren Mann nur schwer er* 
kannte. Alle drei lebten nun noch lange und glücklich 
mit einander bis an ihr seliges Ende. 

KSnigtberff. 



HaaeiyackeK 

Es war einst ein König, der über ein grosses Land 
herrschte. Eines Tages veranstaltete er eine Jagd in 
einem dichten Forste. Das Jagdglück war günstig, 
vieles Wild wurde erlegt; was aber am meisten In- 
teresse erregte, war ein wilder Mensch, welchen der 
König selbst gefangen hatte. Diesen Hess er in einen 
eisernen Käiig sperren und befahl bei Todesstrafe, 
dass niemand das Behältnis öffne; selbst die Königin 
und sein einziger Sohn waren davon nicht ausgenom- 
men. Die Strafe war zu gro88| als dass jemand es 
gewagt hätte, dem Käfige auch nur nahe zu kommen. 
Nur der Königssohn konnte seine Neugierde nicht 
überwinden und schlich sich öfter zu dem eisernen 
Behältnisse hin. Nicht wenig- aber war er erstaunt, als er « 
eines Tages den Wilden sprechen hörte« Dieser for* 
derte ihn nämlich auf, das Gefängnis zu öffnen, 
er wolle dafür sorgen, dass ihm nichts geschehe* Um 
dasselbe jedoch öffnen zu können, bedurfte er des 
Schltlssels dazu, den der König seiner Gemahlin zur 
Aufbewahrung übergeben hatte. Auch hier wusste 
der Wilde zu helfen. Er rieth ihm nämlich zur Mut- 
ter zu gehen und ihr zu sagen, er empfinde am Kop- 
fe grosse Schmerzen, sie möge untersuchen; ob es 
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Ton Bedeutung sei. Bei dieser Gelegenheit aber tolle 
er den Schlttssel, den sie immer bei sieb in der Ts* 
sehe trage, zu entwenden sucben. Der Prinz liese 
sich Ubesreden und that, wie ihm der Wilde gerathen. 
Alles gieng vortreflflich. Freudig eilte er zu dem wil- 
den Mann, schluss den Käfig auf, und das Ungethüm 
war frei. Nun aber wurde dem Königssobne heralicb 
bange; allein der Wilde tröstete ihn und verspracb 
ihm, er w6rde in jeder Gefahr^ die ihm drobe^ bei 
der Hand sein; zuvörderst aber solle ertracbteui den 
Scblüssel auf dieselbe Wdse, wie er ihn entwendet» 
wieder in die Tasche der Mutter zu bringen. Darauf 
▼erschwand der Wilde. Der Prinz that, wie ihm ge- 
heis^eu; und unbemerkt wanderte der Schlüssel wie- 
der in die Tasche der Mutter. 

Wie erstaunt war der König, nls er nach Hau}»o 
kam, nach dem Wilden sehen wollte und diesen niehl 
mehr antraf. Schnell liess er das ganze Hofgesinde 
vor sich kommen und fragte mit barschen Worten, 
wer es gewagt, seinem Befehle zu trotzen und 
den Käfig zu öffnen. Doch niemand wusste es zu 
sagen, die Königin selbst betheuerte ihre Unschuld 
und sagte, dass sie den Schlüssel wol verwahrt stets bei 
sich getragen habe. Endlich aber fiel ihr das sonderbare 
Benehmen des Prinzen ein, und siö machte ihrem Ge- 
mahl hievon Mittheilung. Dieser war ganz bestürzt 
und Hess den ungehorsamen Prinzen suchen, um ilin 
gebührlich zu bestrafen. Niemand konnte ihn finden, 
denn er war längst Uber alle Berge. Athemlos war er 
sieben Tage lang gelaufen, bis er in ein Land kam, 
über das sein Vater nicht mehr au gebieten hatte. 

Gans ermüdet bat er dort in einem prächtigen 
Schlosse um Aufnahme und um einen kleinen DiensL 
Der Besitzer des Schlosses, der König des Landes, 
Hess ihn vor sich kommen und sagte ihm, er woUe 
ihn behalten und als Hirten seiner hundert Hasen 
verwenden. Ja er versprach ihm sagar eine seiner 
Töditer aur Frau zu geben, wenn er täglich, und 
das dorch drei Jahre hindurch, alle hundert Hasen 
vollsftblig nach Hause bringe. Der arme Prinz ^ der 
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froh war, ein Unterkommen gefunden zu haben und 
80 vor Hunger gesichert zu sein, gieng auf den 
Antrag des Königs ein. Am nächsten Tage trat er 
Beinen Dienst an. Kaum aber waren die Hasen aus 
ihrem Stalle entlassen, als sie das Weite suchten und 
sich nach allen Richtungen zerstreuten. Qanz traurig 
setzte sich der unglückliche Königssohn am Ufer eines 
klaren Baches nieder und begann bitterlich zu wei- 
nen, indem er alle Schuld seines Unglllcks auf den 
bösen I wilden Hann schob« Kaum hatte er diesen 
genannt) so stand derselbe vor ihm, tröstete ihn und 
gab ihm ein Pfeifchen, mit dem Bemerken , wenn er 
damit pfeife, so würden die Hasen wieder zusammen 
kommen. Der Wilde verschwand hierauf. Als es nun 
Abend wurde, pfiff der Prinz, und die Hasen eilten 
von allen Seiten herbei. Er brachte sie alle glflckltch 
in ihren Stall zurück zur grössten Verwunderung des 
Königs. S9 erfüllte der kiinip^liche Hirt durch zwei 
Jahre hindurch die übcnioniincne Verpflichtung auf b 
ptinklichste. Inzwischen hatte er von seinem Jäck- 
chen aus Hasenfellen, das er trug, den Kamen Hasen- 
jackel erhalten. 

Nach Verlauf d«;i' zwei Jahre aber begann der 
König zu fürchten, er werde sein Versprechen, dem 
Hasenjackel eine yeiu' r Töchter zur Frau zu geben, 
erfüllen müssen, und sann nach, wie er dem Hirten 
einen Hasen entführen könnte. Er schickte daher die 
älteste Tochter auf das Feld zu Hasenjackel. Diese nun 
bat um einen Hasen für die königliche Tafel. Ha- 
senjackel; den der Wikle schon mit der List bekannt 
gemacht^ gab ihr den Hasen, freilich nur unter der 
Bedingung, dass sie einen der drei Esel, die er bei 
sich auf der Weide hatte, küsse. Sie wählte unter 
zwei Übeln das geringere, erfüllte die gestellte Be- 
dingung und eilte fidlilich nach Hause. Wie erschrak 
sie aber, als sie nach Hause kam und den Hasen 
nicht mehr hatte. Auf den Pfiff des Hirten nämlichi. 
den er auf Geheiss des Wilden gethan, war Lampe 
entwichen. Der König Hess sich durch das Mislingen 
seiner List nicht abschrecken und schickte seine 
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sweite Tochter mit demselben Begehren stt Hasen- 
jackely welcher ihr den Hasen unter derselben Be- 
dingung übergab. Vorsichtshalber steckte sie ihn in 
einen Sack, den sie fest zuband. Doch auch diesmal 
war der Hase verschwunden, als sie im Schlosse an- 
langte. Nun gieng die jtlngste Tochter, die ein höl- 
zernes Behältnis ftlr den Hasen mit sich nahm; doch 
auch sie war nicht glttckKcher, als ihre beiden ältern 
Schwestern. Unwillig gieng endlich die Königin selber 
hinaus, and zwar rersehen mit einem eisernen Kistcheni 
welches sie, als sie von Hasenjakel den Hasen unter 
der bekannten Bedingung erhalten und in das Kistchen 
gesteckt hatte, mit drei Schlüsseln verschloss. Aber auch 
diese Vorsorge nützte wenig. Der Hase war abermals weg, 
als sie zu Hause ankam. Dem König blieb daher nichts 
übrig, als nach Ablauf des dritten Jahres dem einfiiltige i 
Hasenjackel seine älteste Tochter zur Frau zu geben. 
So war plötzlich Hasenjackel ein Glied der königli- 
chen Familie; aber die Meinung über ihn ward da- 
durch keine andere, er blieb nnch wie vor der ein- 
fältige Hasenjackel. Bald aber wurde es anders, er 
fand Gelegenheit, den Hofleuten zu zeigen, dass er 
keineswegs so einfältig sei, wie sie glaubten. 

Eines Tages nämlich sollte bei einem benachbar- 
ten Fürsten ein Turnier abgehalten werden. Viele 
Gäste waren geladen, auch der König mit seinem 
Hofstaate. Als nun der Tag des Festes heranbrach, 
eilten alle in grösster Pracht und auf den schönsten 
Kossen aas dem Schlosshofe, nur Hasenjackel erhielt 
Kleider aus der alten Rüstkammer und einen alten, 
grauen Klepper, auf dem er kaum weiter kommen 
konnte. Der Weg führte über einen sumpfigen Gra- 
ben. Die Ritter sprangen mit der grössten Leichtig* 
keit hinüber. Hasenjackel aber blieb mit seinem alten 
Grauen im Sumpfe stecken. Armer Hasenjackel! Er 
begann wieder seinen Unmut über den wilden Mann 
auszulassen, der denn doch an all seinem Unglücke 
schuld seL Doch kaum hatte er zu klagen begonnen, 
so war auch der wilde Mann schon da. Er brachte 
ihm einen schönen Fnchs und ausserdem noch dia 
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0cliÖii0ten Bitterkleider, die es geben konnte. Niemand 
war yergnttffter, ab HaBenjackel. £r liess den alten 
Klepper st^en und ritt in der heitersten Laune dem 
Tonuerplatse su. Das Fest hatte eben seinen Anfang " 

Senommen, als plötslich ein herrlicher Ritter erschien» 
er die Auftaerksamkeit aller auf sich zog. Niemand 
kannte ihn. Der muss wol weit hergekommen sein, 
hiess es allgemein. Auch benahm sich Hasenjackel, 
wie es sich fUr einen echten Rittersniann geziemt. Er 
betheiligto sich an dem Turnier, überragte an Gewandtheit 
und Kraft alle Anwesenden und errang den Preis. Als das 
Fest beendet war, begaben sich die Gäste wieder nach 
Hause. Auch Hasenjackel eilte zum Sumpfe zurück, über- 
gab die prächtigen Kleider s/munt dem schönen Rosse 
dem wilden Manne, der dort auf ihn wartete, setzte 
sich auf den Klepper und ritt in die Burg zurück. 
Dort erzählte ilnn seine Frau von dem tapfern 
Ritter. Hasenjaekel hörte fiie lächelnd an, ohne sich 
zu erkennen zu geben. Bald darauf wurde ein zwei- 
tes Fest in einer benachbarten Barg gefeiert, wozu 
ebenfalls der König mit seinen Leuten geladen war. 
Auch Hasenjackel machte sich wieder auf und er- 
hielt abermals von seinem treuen Wilden prächtige 
Kleider und einen schönen Grauen, mit dem er nach 
dem Schlosse ritt, wo er ebenso bewundert wurde, 
wie beim ersten Turniere. Diesmal verwundete er 
den König, seinen Schwiegervater, am Arme und ver- 
band ihm die Wunde. Zu Hause angekommen er- 
zählte der König dem Hasenjackel von dem fremden 
Ritter, der ihn verwundet und ihm die Wunde selbst 
verbunden habe. Hasenjackel aber liess nichts mer- 
ken, dass er es geweseui der das gethan. Kursse Zeit 
darauf wurde ein drittes Turnier gefeiert, das wiede- 
rum der König mit seinem Gefolge besuchte. Diesmal 
erschien Hasenjackel mit einem Schimmel und er- 
focht Sieg auf iSieg. Nur einmal verliess ihn das 
Qlück, er erhielt einen Hieb in die Wange, welche 
Wunde ihm vom König verbunden wurde. 

Wie erstaunt war nun der alte König, als er 
nach seiner Ankunft im Schlosse bei der Tafel be- 
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merkte, dass Hasenjackel die Wange verbanden 
habe« Hasenjackel eestand nun, dass er der fremde 
Ktter gewesen, der bei den drei Turnieren so sieg- 
reich gefochten. Von da an änderte sich die Lage 
Hasenjackcls, er wurde von allen geachtet und von 
seiner Gemahlin immer mehr geliebt. 

Als der König gestorben war, bestieg Hasenjackel 
mit seiner Gemahlin den Thron, und wenn sie noch 
nicht herunter gestiegen sind, so sitzen sie noch oben. 

W«g»tadt. 



Haus uud der Teufel« 

Es war einmal ein Vater, der hatte drei Sühne, 
von denen der jüngste Hans hiess. Eines Tages be- 
fahl er dem ältesten eine Eiche zu fallen, die auf ei- 
nem hohen Berge stand. Als dieser sich deshalb die Hacke 
sclilift", sagte Hans zu ihm: „Schleif nur zu, dass du 
dich in den Fuss hackst.^ Und wirklich kehrte er, 
ohne die Eiche gefällt zu haben, mit einer Wunde 
am Fussc zurück. Am nächsten Tage sollte der mittlere 
die Eiche f^len, allein auch er kam, wie es ihm Hans 
prophezeit hatte, mit einer Wunde an der Hand zurück« 
Endlich sollte Hans die Eiche fällen gehen. Er nahm un- 
ter dem grössten Gelächterseiner Brttder eine Hacke 
aus Holz mit. Mit dieser nun schlug er mehrmals 
klüftig an die Eiche. Da gab sie einen schrillen 
Ton von sich und zerriss von unten nach oben. Aus 
dem Bisse aber sprang ein schwarzer Teufel heraus. 
Bei jener Eiche nämlich war der Eingang zur Hölle. 
Grinsend fragte er Hans, was er da suche. Kaum 
aber hatte er vernommeni dass Hans den Baum um- 
hauen wolle, so bat er dringend, das nicht zu thun« 
Hans verstand sich auch dazu, doch nur unter der 
Bedingung, dass ihm all das Geld gegeben werde, 
das in der Hölle geborgen liege. Der Teufel gieng 
auf die Bedingung ein, und alsbald erschienen meh- 
rere Teufel uud rollten ein Fass nach dem andern 
aus der Eiche heraus. 
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Nun wollte Hans Pferde herbeiholen, um das Geld 
tortzuführen, hatte aber niemanden, der ihm dasselbe 
inzwischen bewacht hätte. Als er mit sich berieth, 
was er thun Bolle, trat ein Teufel zu ilim und sagte: 
^Du weisst dir mit dem Oelde nichts anzufangen, 
laufen wir Wette um das dasselbe." In demsellDen 
Momente sah Hans zufallig in der Nähe eiium Hasen 
und einen Baren liegen. Auf den Hasen zeigend ent- 
gegnete er dem Teufel: „Dort liegt mein Knabe, nimm 
den Lauf mit diesem auf, doch wecke ihn behutsam 
auf; denn er schläft nur leise." Allein kaum war der 
Teufel bei ihm angelangt, so sprang der Hase auf 
und lief über Berg und Thal, so dass ihn der Teufel 
nicht einholoQ konnte. Da er nun gegen den Sohn 
die Wette verloren hatte» so fürchtete er sie g^en 
den Vater noch viel mehr zu verlieren un^ macmte 
Mch schnurrend davon. Bald aber war ein anderer 
Teufel da und forderte Hans auf, durch einen Ring* 
kämpf zu entscheiden, wem das Geld gehören solle. 
Haus giene auch aui den Vorschlag ein, nur verlangte 
er einen Vertreter stellen zu dttrten. Und indem er 
auf den Bftren hinwies, sagte er: ,,Nimm dir einen 
Knitt^l und wecke meinen Knecht auf, der dort 
schläft, mit ihm maest du ringen. Unterliegt dieser, 
so sollst du das Qdd behalten.^ Der Teufel gieug 
nun eum Bi&ren hin und versetzte ihm einige derbe 
Schläge. Der Bär aber wurde zornig, erhob seine 
Tatze und sohltt|p den Teufel mit einem SoUa- 
ge zu Boden« Sofort stand er von dem Kampfe mit 
ihm ab, und da der Knecht ihn so leicht überwun- 
den hatte, wagte er sich an den Herrn noch weniger. 
Und so hatte Hans auch diese Wette gewonnen. Jetzt 
aber kam ein Teufel mit dem Hulleuriegel heran und 
forderte Haus zu einer Wette im Werfen auf. Der 
Teufel warf den Riegel so hoch, dass man diesen 
nicht mehr sehen konnte. Als er wieder zu Boden 
fiel, gieng gerade der Mond auf. Hans hob den Rie- 
gel auf, und während er auf den Mond hindeutete, 
sagte er: „Aha! da ist unser Nagelschmied, der 
braucht gewiss Eisen, ich will ihm den Riegel hinauf f 
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tfeerfen. Als der Teufel das hörte, riss er ihm den 
Rjegel aus den Händen und lief^ so schnell er nur 
konnte, fort, aus Furcht, dass er, wenn Hans den 
Riegel in den Mond werfe, die Plölle nicht mehr ver- 
schliessen könne. Nun konnte Hans unbesorgt nach 
Hause um Pferde gehen. 

Jjif«radorf. 

Der Teufel als Dienetgeber* 

Ein Vater schickte seine drei misrathenen Söhne 
in die Fremde, Auf ihrer Wanderschaft begegaeten 
sie einem Herrn, der sie einlud, bei ihm Dienst zu 
nehmen. Die Bedingungen, sagte er, seien leicht zu 
eritillen. Sie dürlten nur das ganze Jahr hindurch 
nicht beten, kein Kreuz machen, überhaupt nie an 
Gott denken, Sie waren des zufHeden nnd nahmen 
deti Dienst an. Von nun an lebten sie lustig und 
waren guter Dinge, wohnten prächtig, assen und tran- 
ken gut. 

Als sie hier bereits drei Jahre ein wttst«s Leben 

geführt hatten, träumte einmal dem jüngsten dersel- 
ben, der unter ihnen noch der beste war, er solle in 
der folgcudcu Nacht auf's Feld hinausgehen, dort 
werde er einen Dornstrauch tindcn, der aus einem 
Blutstropfen aufgewachsen sei ; hinter diesen Dorn- 
strauch solle er sich legen, das Übrige werde er dort 
erfahren. Kr folgte der im Traume geßchcheneu Auf- 
forderung und gieng in der nächsten Nacht an den 
bezeichneten Ort hinaus. Zwischen 11 und 12 Uhr 
entstand ein furciitbares Tosen und Lärmen, so dass 
ihm hinter dem Dornstrauche bange zu werden be- 
gann. Bald darauf kamen zwölf Teufel, die sich we- 
gen einer ihnen entrissenen Seele stritten. Zuletzt 
kam ein krummer Teufel dazu. Dieser erklärte, er 
werde dem Luciier nächstens statt dieser einen Seele 
drei andere bringen, die fast jetzt schon der Hölle 
Werth seien. „Wie aber willst du das beginnen," fragte 
einer der zwölfe, „dass wir die drei Seelen sicher 



Digitized by Gopgle 



— 193! — 

in unsere Gewalt bekommen?" „Ich werde ihnen drei 
Räthsel aufgeben," antwortete der krumme. „Wenn 
sie diese nicht lösen, — und dass sie das nicht vermögen, 
davon bin ich überzeufjct, — so gehören sie mir an." 
„Welches nun werden die drei Räthsel sein?" frap^te 
jener weiter. „Erstens," erwiederte dieser, .,will ich 
sie frap^cn, was das sei, woraus sie trinken; zweitens, 
wo sie sich behnden, und drittens, auf was für einer 
Leier sie spielen. Dass das erste eine Kuhklaue, 
das zweite ein Kuhstall and das dritte ein Katzen- 
schwanz ist, werden sie nimmer errathen." Das alles - 
hörte der hinter 'm Domstrauch mit an. 

Einige Tage darauf kam der Dienstgeber zu den 
drei Brüdern und sagte: „Ihr Knechte, nun habt ihr 
der guten Zeit genug genossen. Ich enthebe euch 
eures Dienstes, will euch aber noch etwas zu rathen 
autgeben« Errathet ihr es nicht, so fahret ihr mit 
mir zur Hölle; denn wisset, ich bin der Teufel.'' Die 
beiden ftltern Brttder erschraken darüber sehr, nur 
der jüngste blieb ruhig. Und als der Teufel seine 
drei Räthsel aufgegeben hatte, wurden sie von diesem 
auch sofort gelöst. Der Teufel rannte voll Ärger und 
Verdruss auf und daron, die drei Brüder aber , froh 
dem Verderben entronnen zu sein, wandorten ohne 
Verzug ihrer Heimat zu. 

OdrM* 



Der Teufel al» Müllergeselle« 

Ein Windmüller hatte einen Gesellen, mit dem er 
sehr gut auskam. Denn er bediente die Mahlgäste 
gut und pünktlich, und keiner durfte auch nur eine 
iiinute über die anberaumte Zeit auf das Mehl war- 
ten. Dennoch fand sich der Gesell auch alle Nächte 
im Wirtshause ein, wo er bis zum Morgen hin fleis- 
sig zechte und spielte, ohne dass der Meister es ahnte. 
£inmal findet sich der Müller auch in der Schenke ein, und 
im Gespräch kömmt er auf seinen Gesellen zu sprechen. 
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£r stellte ihm das Zeu^s der Pünktlichkeit i Ord- 
nung und Zuverlässigkeit aus und erkl&rte, er sei 
noch mit keinem so zufrieden gewesen, wie mit diesem. 
Darüber wunderte sich der Wirt und meinte, das 
sei nicht möglich, er bringe ja alle Nächte bei ihm 
in der Schenke zu. „Das glaube ich nicht," entgeg- 
nete der Müller; ^dcnn die Mühle ist stets im Gange, 
es sei denn, dass kein Wind gelit. ^Niui,^ sa^te der 
Wirt, „ich werde übermorgen ein Schwein schlachten 
und habe ihn zur n:rossen Wurst eingeladen. Ich 
wette, er kinunit herüL»t:r, wenn auch der beste Wind 
ist; denn er liat es uns unbedingt ver.^proehen. 
Überliaupt ist er mein ahnäehtliclnu' »Stammgast." 
Der Müller widersprach so lange, bis es zu einer 
Wette kam. 

Der Tag kam lier;in, wo d«!r Wirt sein Schwein 
stechen Hess. Der Mülhn* pn.sste daher auf sein«^ 
Mühle wol auf, während der Schenkwirt seinen 
Gast mit vollerBcatimmtheit erwartete. Zur gewöhnlichen 
Stande erschien dieser und setzte sieh in guter Laune 
an den Tisch, die übrigen geladenen Gäste sich 
gütlich thaten. Die Mühle aber klapperte lustig fort, 
llsi dachte der Midier, ich habe schon halb gewonnen, 
nun will ich d(Mn Wirt einstweilen melden, was ihm 
bevorsteht. Sogleich g<eng er auf die Schenke los. 
P^r guckte jedoch zuvor zum Fenster hinein und sah 
sich in der Stube um. Leider überzeugte er sich bald, 
dass er zu fiilh frohlockte; denn sein Gesell sass 
leibhaftig mitten unter den Gästen. Wie kömmt das? 
fragte er sich selbst, die Mtlhle ^eht, wir haben gu- 
ten Wind, und der Bursch sitzt hier in der Schenke. 
Wen mag er doch zum Werke als Stellvertreter be- 
stellt haben? Ich muss nachschauen. Er gi eng zurück, 
sah nach und fand einen Schwann Teufel die Mühle 
mit aller Emsigkeit bedienen. Der eine schüttete 
auf, der andere tasste Mehl in die Säcke, der dritte 
band vsie zu, kurz jeder war vollauf beschäftigt. Mit 
Schaudern gieng der Müller nach seinem Sehlafge- 
mache, konnte jedoch kein Auge zudrücken. Er über- 
legte hin und her, was er thun soUe^ und kam endlich 
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zu dem Schlüsse , es nei am besten , den Preis dei* 
Wette SU befahlen und zum bösen Spiele gute Miene 
zu machen. 

Kurze Zeit darauf war Jahrmarkt in der nftchsten 
Stadt. Da bat sich der Müllergeselle (Mttlscher) von 
seinem Meister die Erlaubnis auS| den Jahrmarkt zu 
besuchen. Der MttUer hatte nichts einzttwenden, wenn 
er zu Fuss dahin gehen wolle, denn er selber werde 
nach der Stadt reiten. Der Gesell entgegnete: „Das 
kann ich ja auch tliun> ^ Woher aber das Koss neh- 
men'?'^ fragte der Müller. Da antwortete der Gesell: 
„Ich werde wissen mich iiinzuthun." Am Tage des 
Jahrmarkts ritt der Müller auf seinem Gaul nach der 
Stadt, und kurz nachher sah man aueli den Gesellen 
auf einem getigerten Schecken davon reiten. Dieser 
stieg bei einem Gasthofe in der Stadt ab und liess 
sein Pferd indessen in den Stall führen. Dann gieng 
er auf den Markt und besorgte seine Einkäufe. In 
der Zwischenzeit kelu'te auch <^in Jude in dem Gast- 
hofe ein , wtlcher drei Pferde von derselben Farbe 
mitbrachte. Er fragte sogleich den Wirt, wem das 
getigerte Pferd gehöre. Als er dies erfahren, ent- 
schloss er sich das Pferd zu kaufen, damit er zwei 
gleiche Züge beisammen habe. Unterdessen war der 
MüllergeseTle zurückgekommen^ und nun wendete sich 
der Jude an ihn mit dei* Frage, ob er sein Pferd nicht 
verkaufen wolle. Der Müllergeselle that, als ob ihm 
nichts daran gelegen seL Da sich aber der Jader er- 
bot, ihm das Pferd gut bezahlen zu wollen, so 
schlug er endlich ein und empfieng sogleich das 
Qeld dafür. ^^Aber,^ sagte der MttfalbuTBoh, „ich 
warne euch, wenn ihr zu einem Wasser kommt, dM 
Pferd nicht saufen zu lassen, denn ich bin sobairf 
geritten. Der Jude meinte, er wolle vorsiditMp seb* 
Gleich darauf zog er mit seinen Pferden ab, der 
Müllergeselle aber streckte sich auf eine Bank im 
Wirtshause nieder und schlief em. 

Als der Jude zu einem Wasser kam, wollte er 
auf dem erkauften Pferde hindurch reiten. Mitten in 
der Furt aber üeng er an immer tiefer zu sinken, und 
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als er eben an\s andere Uter gelangte, hatte er statt 
des Pferdes eine Schütte Stroh zwischen den Beinen. 
„Au wei!" schrie er erschrocken, „wie hat mich be- 
trogen der Müller!'^ Er kehrte um und eilte rasch in 
die Stadt in's Gasthaus zurück, um den Verkäufer 
aufzusuchen. Kaum angekommen, fragte er den Wirt, 
ob der (iesell noch da sei, dcu' ihm ein Pferd ver- 
kauft habe. „Dort scldäft er auf der Bank," sagte 
der Wirt. „Heda!'' rief der Jude den Schläfer an, 
„aufgestanden!^ Der (iesell aber selmarchte fort. 
i>a packte ihn der Jude an einem Bein und 
zog ihn an demselben, und o Entsetzen! das Bein 
blieb in den Händen des Juden. Der Gesell aber 
schlief fort, ohne zu zacken. Dem Juden wurde angst 
und bange, so dass er das Bein fallen Hess und da- 
von eilte. Später erwachte der Müllergeselle. Als er 
aufstehen wollte und merkte, dass ihm das eine Bein 
fehle, fragte er, was ihm da passiert sei. Man erzählte 
ihm das Vorgefallene. „Ei, ei!^ sagte er, «und wo 
ist denn das Bein?** „Da liegt es unten auf dem Bo- 
den,*^ erhielt er zur Antwort. Er liess es sich dar- 
reichen, ftlgte es an den Rumpf, stand auf und gieng, 
als ob nicnts geschehen wäre, von dannen. 

WeidüDAU, Freiwaldau. 



Warulu die Kräheu ,,Paach^^ schreieu. 

Einmal wetteten der Teufel und ein Schuhmacher 
miteinander, wer von beiden in einer bestimmten Zeit 
am öftesten „Pech^ spr(^chen könnte. Da Heng der 
Schuhmaoher, so schnell er es vermochte, das Wort 
zu wiederholen an und zwar: Pech, Pech, Pech, hun- 
dertmal Pech, und so weiter. Der Teufel wollte klug 
sein, und damit seine Zunge nicht sobald erschöpft 
werde, sprach er langsam : Paach, Paach, Paach, u. s. w. 
Der Schuster ermüdete jedoch nicht, wie der Teufel ge- 
hofft hatte, und gewann die Wette. Aus Arger darüber 
yerurtheiite der Teufel die Krähen, seine Kinder, da- 
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SU, die ihm noch abgängigeif Worte nachzusprecheh, 
und seitdem rufen sie immer : Paach| Paaeh| jedoch eben 
80 gedehnt, wie der Teufel. 



Die hl. drei Könige. 

Einem jungen Könige, der ttber drei Reiche herrsch- 
te, befahl die Mutter sich eine Braut au suchen. Er 
zog deshalb mit einem glänzenden Gefolge fort, in- 
dem er erklärte, er werde diejenige heirat^en, welche 
er im nächsten Walde zuerst antreffe. Nach einigen 
Tagen kam er zu einer einsamen Waldhütte. In die- 
ser wohnte ein Vater mit seinen zwei Töchtern. Die 
jüngere von ihnen war die schönere, hatte jedoch 
keine Finger; trotzdem nahm sie der junge König 
zur Frau. Darüber nun wurde seine ^(utter höchst 
aufgebracht, auch viele angrenzende Könige kündig- 
ten ihm deshalb Krieg an. 

Wahrend er gegen diese zu Felde zog, trug die 
rankevolle ^lütter drei Männern auf, die junge Kö- 
nigin in den Wald zu führen und dort zu ermorden. 
DicBC jedoch Hessen sich durch das Flehen derselben 
erweichen und schenkten ihr das Leben. Der alten 
Königin aber brachten sie Augen und Zunge nicht 
von der jungen Königin, wie sie verlangt hatte, son- 
dern von einem Eber. Die Verstossene aber kam zu 
einer einsamen Hütte und gebar dort drei Söhne, 
welche gemäss einer vom Himmel her vernommenen 
Stimme die Namen Caspar, Melchior und Balthasar 
erhielten. 

Als der König seine Feinde überwunden hatte, 
kehrte er nach Hause zurück* £r fand seine Frau 
nicht mehr und wurde von seiner Mutter aufgefordert, 
sich eine andere Gemahlin zu suchen. Das aber that 
er nicht. Einmal nun zog er auf die Jagd in den Wald 
und lagerte sich dort auf einer Wiese, bei welcher 
sich eine kleine Hütte befand. Hier schlief er ein. 
Während er so da lag, gi^ng seine Gemahlin mit 
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den drei Söhnen vorüber und sprach bu ihnen : ^Seht» 
das ist euer Vater.'' Als der König erwachte, sagte 
er, es habe ihm geträumt, er sehe seine frühere Ge- 
maUin ; man möge daher die nächste Umgebung genau 
durchsuchen.Und in der Tj^at fand man bald die Königin 
mit ihren drei Söhnen; wörauf sie der König im festli- 
chen Zuge nach Hanse znrtlck fahrte. Als man nun bei 
Tische sass, fragte er seine Uutter :,,Was soll mit deijeni- 
gen geschehen, welche einer andern den unverdienten 
Tod zugedacht?^ Diese antwortete : „Sie soll von vier 
Ochsen zerrissen werden.^ Damit hatte sie Mch selbst 
das Urtheil gesprochen, welches alsbald vollstreckt 
wurde. Bald darauf aberstarb dem König die Gemahlin, 
der König aber überlebte sie aas Trauer über den 
Verlust nicht lange. Kach seinem Tode übernahmen 
die drei Söhne die Regierung der drei Reiche. 

Da kam nun die Zeit heran, wo Christus der 
Herr geboren ward, und ein jeder machte sich 
für sich auf den Weg nach Bethlehem. Nicht 
weit von der Geburtstätte des Heilandes trafen sie 
sich. Nachdem sie gegenseitig den Zweck der 
Reise erfahren hatten, zogen sie vereinigt weiter und 
brachten dem göttlichen Kinde ihre Huldigung dar. 
Als dies geschehen war, kehrten sie in ihre Reiche 
zurück und starben dort in nicht langer Zeit. Sie 
liegen, wie das Volk erzählt, alle drei in derselben 
Höhle begraben y in welcher nachmals der grösste 
Kaiser begraben wurde, der ain jüngsten Tage den 
Kampf für Christus fortführen wird. Dieser hat ein 
grosses Schwert umgegürtet, und wenn er aufstehen und 
sagen wird: Schwert, rtthr^ dich! so werden allen 
Menschen die Köpie Tom Rumpfe fliegen. 



0<lr«a. 
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Der kliugeade Bauoi. 

Tk. VmmUkmt (Mm^tAM» Mim^»- im« ÜMiWMlre hw, Wim IIM uid adhiAkk. 

Es WMT einmal ein Eönigä&ohn^ der nach dem Tode 
seines Vaters die Regierung fiifarte. Durch seine Hei« 
ratii kam er mit seiner Malter in Feindschaft, weil 
er sich nicht diejenige zur Frau genommen hatte, 
welche ihr gefiel. Nicht lange nach der Hochzeit 
niusste der König in einen Krieg ziehen, welcher drei 
Jaliie dauerte. Seine Frau hatte unterdessen zwei 
seliou« Knahen geboren. Die Mutter des Königs wollt*' 
sich nun au ihr rächen und schrieb au den König, es 
sei eine ^lisgeburt geboren worden: aber von wem, 
das berichtete sie nicht. Der König schrieb zurück, dii; 
Mutter solle in den Mungerthunn, die Misgcburt aber 
in's Wasser gew orfen werden. Da wurde die Gemahlin 
des Königs wirklich in den Huu^crthurm gesperrt : 
sie aber, tromui wie sie war, betete inbrünstig zu Gott, 
und dieser scliickte ihr täglich einen Engel mit Nali- 
rung. Die Knaben wurden ebenfalhs dem Befehle ge- 
mäss in eine >Schachtel eingeschlossen und in s Wasser 
gesetzt. Der Fluss aber strömte \durch den Zier|^ai> 
ten, und da der Gärtner zufällig gerade um diese 
Zeit Wasser holte, fand er die Schachtel mit den zwei 
Knaben und eilte voll Freude darüber nachllause zu sei- 
ner Frau. j,JetEt;^ rief er ihr zu, ,,hat uns der liebe Gott 
ein Paar Knaben geschenkt, welche wir eben brauchen.^ 
Die Kinderwuchsen heran und lernten die Gärtnerei. 

Der König war mitderweile heimgekehrt, und da 
ihm die Königin nicht entgegen kam. fragte er so- 
ffleich, wo seine Gmnahlin sei. Die Mutter eröffnete 
ihm nun, dass er ja selbst befohlen habe, sie in den 
Hungerthurm su sperren, weil sie eine Misgeburt ge- 
boren habe. Der König glaubte seiner Mutter, und 
dieser Glaube wurde noch mehr bestärkt, als sie ihm 
sagte, der eine Knabe habe einen Ochsenkopf, der 
andere einen Pferdekopf gehabt. Von der Zeit an 
hatte aber der König keine Ruhe mehr. Als er eines 
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Abends beim Hunp^erthurm vorttbergieng, sah er ganz 
oben ein Licht. Er gietig zum Thurmwächter und 
Hess sich die SchUisscl geben. Als er an die Thür 
des Gefängnissos kam, wo er das Licht erblickte, 
guckte er durch's Schlüsselloch hinein und sah seine 
Frau und einen Engel neben ihr stehen. Er öffnete 
die Thür, und der Engel verschwand. Der König 
fiel seiner Gemahlin um den Hals und bat sie um 
Verzeihung. Sie rausste ihm nun sagen, ob es wahr 
sei^dass sie eine Misgeburt geboren habe oder nicht. 
,Da sie es verneinte, Hess er sie wieder in das Schloss 
bringen und die böse Mutter mit vier Pferden zer- 
reissen. Es wurde nun überall den zwei Knaben 
nachgeforscht y aber vergebens. Der Gärtner war 
unterdessen gestorben, und weil die zwei Söhne den 
Garten vortreifUch pflegten, so setzte der König 
sie als Gärtner ein. Daiür wollten die zwei Brüder 
dem Könige eine grosse Freude machen und ihm 
den klingenden Baum, den redenden Vogel und 
das goldene Wasser in seinen Garten bringen. Nach 
diesen drei Dingen hatten schon viele getrachtet, 
aber keiner hatte sie bekommen. Der sQtere Bru- 
der machte '.sich zuerst auf den. Weg und kam zu ei- 
nem Einsiedler. Den« fragte er, ob er von den drei Din- 
gen nichts wisse, und wie er sie wol bekommen 
könnte. Der Einsiedler sagte: „]Mein liebes Kind! Es 
sind schon viele liandcrte zu mir gekomnieu und 
haben mich ebenso gefragt, wie du; aber keiner ist 
noch zurückgekehrt, weil ■ keiner dem Vogel folgte." 
Der Gärtner bat den Einsiedler, er möge ihm 
nur den Weg zeigen, und versprach ihm, dass er dem 
Vogel folgen wolle. „Auf diesem Wege,^ sagte der 
Einsiedler, „gehst du fort, und da wirst du schon den 
Baum kHngen hören." Richtig, als er drei Tage ge- 
gangen war, hörte der Gärtner den Baum klingen. 
* Bevor er j edoch zu dem Baume kam, musste er durch eine 
grosse Menge Steine gehen , welche die Gestalt von 
Menschen hatten. Dann hörte er eine Stimme, die da 
rief: „Guten Morgen, junger Mann, was wilUt du da?^ 
Er M^h Bich um und bemerkte den redenden Vogel 
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auf dem klingenden Baume. „Dich will ich/ sagte der 
Gärtner, .den klingenden Baum und das goldene 
WasBer«'' Der Vogel sprach: „Brich dir einen Ast .ab 
und nimm mich sammt dem Körbchen herunter vom 
Baume y dann gehe bis zu jenem Felsen , dort liegt . 
ein SchlüsseL Diesen musst du nehmen und die ThUr 
im Felsen dort aufschliessen. Mit dem GefHsse, welches 
du im Felsen findest, schöpfest du dir vom goldenen 
Wasser ein. Wenn du dann ans dem Felsen heraus- 
gehst, so darfst du dich aber nicht umsehen, sondern 
musst geradaus gehen. ^ Der Giirtnur gieng, als er 
aber aus dem Felsen heraus war, kamen ihm die 
menschenähnlichen Steine nach und schrieen: „Bruder, 
nimm mich mit." Wie er den Lärm hörte, sah er 
sich um und ward auf der Stelle in Stein verwandelt. 
Der zweite Bruder wartete unterdes mit Schmerzen 
auf ihn, und als er nicht kam, machte auch er sich 
auf den Weg. Er kam ebenfalls zu dem Einsiedler, 
welchen er fragte , ob er den Weg nicht wisse zu 
dem klingenden Baurae, und ob sein Bruder nicht 
hier gewesen sei. „O ja," sprach der EiAsiedler, „aber 
er wird dem Vogel nicht gefolgt haben, und deswe- 
gen ist ernicht mehr zurückgekehrt." Welchen Weg 
muss ich gehen/' fragte er weiter, „dass ich zu dem 
klingenden Baume gelange Der Einsiedler zeigte ih^ 
den Weg und sagte ihm dasselbe, was er seinem 
Bruder gesagt hatte. Nach drei Tagen hörte er schon 
den Baum klingen und kam zu den Steinen. Als er 
die Steine sah, dachte er, es seien Menschen und 
berührte' sie; aber es waren doch nur Steine. Der 
Vogel aber wünschte ihm einen guten Morgen und 
fragte ihn, was, er wolle. .Dich will ich/ sagte er, 
„den klingenden Baum und das goldene Wasser.^ Er 
musste nun dasselbe thun, wie sein Bruder. Als er 
aus dem Felsen heraustrat, kamen ihm die Steine 
nach, machten einen fUrchterlichen Lärm und schrieen : 
^Bruder, nimm mich mit." Er aber gieng immer fort 
und kümmerte sich nicht um den Lärm, obgleich er 
immer stärker wurd(\ Dann ward ihm aber so ängst- 
lich, dass er zur Erde üel. Er erholte sich^ und 
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ab er Bich wieder erhob , sah er, im viele HuncLerte, 
welche er erlöst hatte, um ihn hemm standen. Bein 
Bruder und er giengen nun mit dem Aste, dem Vogel 
und dem goldenen Wasser nach Hause. Dort sprach der 
Vogel : „Jetzt setzet ihr den Ast in die £rde, grabet neben 
dem Aste ein Grttbehen uud stellet das Geföss mit 
Wasser hinein; mich aber h<ängt mit dem Körbchen 
an d?n Ast, und ihr begebt euch zur Ruhe. Bis mor- 
gen früh wird alles iti Ordnung sein.'' Als die 
Brüder in der Frühe erwachten, hörten sie schon 
den Baum klingen, und das goldene Wasser floss über 
einen hohen Felsen herab. Der König, welcher das 
Klingen hörte, fragte, was das sei; aber niemand 
konnte es ihm sagen. Da gieng er endlich selbst in 
den Garten hinunter und staunte nicht wenig, als er 
den Baum, das Wasser und den Vogel sah. \ ii 
Könige kamen und bewunderten die 8clir>nheit. Als 
sie aber laut ihr üi'stauncn äusserten, sagte der Vo- 
gel: „Aber eins ist nicht schön." „Und was ist das 
eine?** fragten sie. Der Vogel sprach: „dass der 
König seine Söhne Gärtner sein lässt." r,Wie ist 
das zu verstehen?" fragte der König. Der Vogel, 
welcher alles wusste, was in der Welt vorgieng, 
erzählte ihm nun das Oeschehene. Der König, die 
Königin und alle Anwesenden hatten darüber eine 
grosse Freude, dass die zwei Söhne wieder gefan- 
den waren. 

Fi-i-iwaldau. 
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Das Vögleiii auf dem Baume. 

Es war einmal ein Vater und eine Mutter, die 
hatten zwei Kinder. Das eine hioss Hansel, das an- 
dere Lisel. Einst verlangte (K r Vater zum Mittag- 
essen einen Kalbskopf. Die. Mutter aber, der nur 
wonijü^ Geld zu Gebote staiul, sann auf eine List, wie 
sie dem Manne das verlangte Gericht verscliaflen 
könnte. Sie schickte beide Kinder aus, Hansel sollte 
Brot, Lisel Seife und Lau<i;e holen. „Wer zuerst nach 
Hause kömmt," sagte die Mutter, „erhält einen gol- 
denen Apfel." Jedes beeilte sieh nun sobald als mr)g- 
lich nach Hause zu kommen. Zuerst langte das be- 
hende Lisel an. Die Rabenmutter führte nun das 
unschuldige Töchterchen auf den Boden, öffnete da- 
selbst eine Truhe und befahl Li^^chen, sich den gol- 
denen Apfel herauszunehmen. Das gute Kind ahnte 
nichts Arges, kam dem Befehle der Mutter nach und 
bückte sich, um das vermeinte Geschenk herauszuneh- 
men. In diesem Augenblicke aber sehlug die Mutter 
den Deckel der Truhe zu, und der Kopf der Un- 
gltlcklichen blieb darin. Öchneli schtlrte nun die 
Alte ein Feuer an und begann den Kopf ihres Rindes 
zu kochen, den übrigen Körper aber vergrab sie vor- 
sichtig unter einem Baume, der im Hofe stand. 

Als es Mittag geworden war, erschien der Mann 
und verlangte den Kalbskopf. Die Frau setzte ihm 
das dampfende Gericht vor, und er Hess sich's gut 
schmecken. Während des Essens aber setzte sich ein 
goldenes Vöglein auf einen Baum, welcher neben dem 
geöffneten Fenster stand, und sang: 

„Schiling, schiling, ich armes Kind! 

Die Mutter hat mich erschlagen 

Und mir gebrochen den Kragen; 

Der Vater [tat mich gegesseü 

Mit Gabel und mit Messer.'* 
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Der Vater stiuste und wusste nicht, was dieser seit* 
same Gesang zu bedeuten habe. Hansel aber lief 
hinaus, um Lischen herbeizuholen^ und das Vöglein 
begann wieder: 

„Schiling, schilingy ich armes Kind! 

Die Mutter hat mich erschlagen 

Und mir gebrochen den Kragen; 

Der Vater hat mich gegessen 

Mit Gabel und mit Messer.^ 
Auch die Mutter, die jetzt eine übergrosse Angst be- 
fiel, eilte hinaus, und sieh, da fiel ein glühender Strahl 
vom Himmel herab und machte ihrem Leben ein 
Ende. 

Wsfrtadt. 



Der Wolf mit der güldenen Kette, 

Eine Mutter lebte mit ihrer Tochter in einem oin- 
»amen Waldbäuschen. Eines Abends konnten sie 
kein Licht zu Stande bringen. Als sie bereits alle 
Mittel vergeblich anf^ewandl liatten, stiei^ das Miid- 
chen auf das Dach (l(;i? 1 lünscbens , ob sie nicht in 
der Nähe ein Licht wabrniihmo. Sic bemejkto alsbald 
wirklich ein solches, stieg geschwind vom Dache her- 
unter und gieng auf die Stelle zu, wo sie den 
Lichtschimmer gesehen hatte. Als sie dort an- 
kam, traf sie bei dem Lichte einen Wolf an, wel- 
cher um den Hals eine goldene Kette trug. Sie re- 
dete ihn an und bat ihn, ihr das Licht in ihre Woh- 
nung mitzugeben. „Wenn du mir,** erwiederte der 
Wol^ ^ein wenig den Kopf lausest, so sollst du be- 
kommen, was du begehrst." Sie willigte ein, und als 
sie ihm eine Weile gelaust hatte, schlief er in ihrem 
Schosse ein. Sie nahm sich nun das Licht und die 
goldene Kette, lief eiligst davon und versteckte sich 
auf einem Backofen, welcher neben dem Wege stand. 

Als der Wolf erwachte uad die goldene Kette vermiss- 
te, machteer sich auf, um das Mädchen einzuholen. Da 
kam er su einem Apfelbaume und fragte ihn; 
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„Hoste kää Brändla saan raacka, 

Kää Määdla saan laat'a? 

'S hatta golda Keetia em." 
Der Apfelbaum gab ihm zur Antwort: 

^Tschilink, tschilink, 
Donem luufs flink." 
Erlief nun weiter und kam zu einem Pflaumenbaume, 
dann zu einem Birnbäume und endlich zil einem 
Kirschbaume, die er alle auf gleiche Weise wie den 
Apfelbaum fragle, und von flenen er die nämliche 
Antwort wie von jenem erhielt. Endlich kam er auch 
zu dem Backofen und fragte wieder: 

^^HoKte kää Brändla saan raacha, 

Kää MäädJa saan laafaV 

'8 hätta golda Keetia em.'' 
Auch der Backofen antwortete: 

yyTschilinky tschilink, 
Donem luufs flink. ^ 
Da gien^ der Wolf heulend wieder an seinen Platss 
zurück, das Mädchen aber kroch vom Backofen her- 
unter und gieng geschwmd nach Hause zu ihrer 
Mutter. Diese hatte schon lange auf sie gewartet und 
freute sich sehr, als sie eine goldene Kette mitbrachte« 
Sie verkauften die Kette und lebten noch lange 
recht vergnügt und glücklich zusammen, und wenn 
sie nicht gestorben wären, so lebten sie noch heute. 

W«ld«iM«. 



Die Uausthiere und die ttAuber. 

Es war einmal ein Hähnlein und ein Hühnlein, die 
giengen mit einander scharren. Da fand das Hähn- 
lein eine Erbse und das Htihnlein sprach : ,,Oib mir 
auch von deiner Erbse.^^ „Suche und du wirst auch 
etwas finden/' sagte das Hähnlein. Das Hühnlein such- 
te und fand ein volles „Butterdicslein.^ yyGib mir auch 
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Von <leiuer Butter," sprach das Hiihulein. ,,Ja/* sagte 
das Ilühnlein, „du liast mir von deiner Krbsc auch 
nichts gegeben/' Da ward das liähnlein böse und 
biss das Hühnleiu todt. Dann that es ihm aber leid, 
es lud das Hilhnlein auf einen Wagen und fuhr es 
zu Grabe. Da traf es einen Hund. „Hähnlein, mein 
Hähnlein, wo fährst du hin?"^ »*;)Mein Hühnlein zu 
Grabe."" ^^Nimm mich auch mit.'^ 

„„Die Riidlein die quicken, 

Die Pfeif lein die iipen, 

Hibo nauB, 

Komm, setz' dich auf.^^' 
Nun fuhren sie weiter und kamen zu einer Katze: 
„Hähnlein, mein Häbulein, wo ftbrst du hin?" „„Mein 
Htthnlein zu Qrabe."" „Nimm mich auch mit." 

„„Die Rädlein die quicken, 

Die Pfeiflein die fipen, 

Hiho naus, 

Komm, setz' dich auf.^" 
Dann kamen sie zu einöm Ziegenbock: „Hähnlein, 
mein Hähnlein, wo fährst du bin V*' „„Meifi Hilhnleiu 
zu Grabe/'" „Nimm mich auch mit." 

,„,Die Kädk'in die quicken. 

Die Pfeif! ein die tipen, 

Hiho naus, 

Konun, setz' dich auf."" 
Endlich kamen sie zu einem Ochsen: „Hähnlein, mein 
Hähnlein, wo fiihriHt du hin?" ,.„Mein Hühnlein zu 
Grabe."" „Nimm mich auch mit." 

,„,Die Kädlein die quicken, 

Die Pleiflein die tipen, 

Hiho naus, 

Komm, setz' dich auf«"" 
Als sie nun alle mit einander weiter fahren | kamen 
sie in einen grossen Wald. Dort trafen sie ein Räu- 
berschloss. Die Räuber waren alle auf Raub ausge- 
zogen, and das Schloss stand leer. Darüm beschlos- 
sen sie dort zu bleiben, die Räuber aber, wenn sie 
zurückkehren würden, zu verjagen. £s stellte sich 
nun der Oohs hinter's Thor, der Hund hinter die 
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Tliür, die Katze auf den Ofen und der Hahn aufs 
Dach. Dann sagte der Ochs: jy Sobald die Räuber 
nach Hause kommen, stosse ich sie mit den Hörnern 
liinaus.'^ Und der Hund sprach: „Ich beisse sie in's 
Bein." Und die Katze: „Wenn sie Licht machen 
wollen, kratze ich ihnen die Augen aus." Und der 
Hahn: ,ylch schreie Kikerikihahn." Als die Räuber 
in finsterer Nacht ankamen, bellte der Hund gewal- 
tig und biss sie in die Fttsse; der Ochs rannte mit 
seinen Hörnern gegen sie los, der Hahn rief einmal 
übor's anderemai ,,Kikerihihabn," die Katze aber 
kratzte sie in die Augen, als sie Licht machen woll- 
ten. Da bekamen die Räuber, bie bisher nur die 
Thiere des Waldes kennen gelernt hatten, Angst und 
liefen eiligst aus dem Schlosse und aus dem Walde 
hinaus. Jetzt aber nahmen die Thiere Besitz von dem 
Schlosse, machten es sich heimisch dasölbst und be- 
gruben das Hühnlein. 

Jra«mtg, WigtUdth 



Sehers- uad LQgen-MAreheti. 

Ich biin d r aala Schmaarmaak'lin (Schmaarmech*- 
lin) Tächt'r au« d*r aala Wätzt&tz. Ich ging mit HUwr- 

«xriisgretze rem zu «frkääfa. Ich gääs Meessla em 
fiM'za Taaghe. Femf G'bend ond.r Menst'rbarg ging 
icli nai. Bäm siim'ssa saam-ssa Lättatunro käam ich 
raus, wu d'r Sackf-1 WassT laant, \vu d- Fetze iiwr 
d*r Waide hängt. Do kaum ioli zu am glee.s.na Bern- 
baame, ich schtiighc nuf an raaft nrr a Par Meern 
aus. Do käani d'r Pau'r raus jui sääte: „Dfi sapp r- 
m.'intsch'r Joiigo, duu, warum zulootscht d* m-r dann a 
^loo asuu? ,,A schluugli mT d'aalo Paachmetze ai d* 
Krasse, däs.s nrr drai Zeene zum Icnka Schubsacke 
rausfuurn. 'S haan m-r nooeh malaatighe käne 
Quatschka a^u gutt g schniackt, wi di salla Flauma 
warn. 

WeideuAt), 
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Das Würstel und das MAaseL 

*S wäär aiiiool a klä Wersch tla fm a klä Maisla, 
di liäan baisainina g'woont. Aäniool ging imm*r 's 
iMaisla ai d* Kerche, ;ln d rnnoch ging wiid-r amool 
's Werschtla. Amool waars Maisla ai d-r Kerche, an*8 
Werschtla hoot Kraut g'kacht. Wii das Maisla liääm 
kääni; sääts: „Awr Werschtla, halte schmäckts Kraiid 
asu glitt." Do sKätc 's Wersclitla: „Ich biin halt 
draimool dorehg'krocha." D rnooch ging wiid r amool 
's Werschtla ai d- Kercho, an 's Maisla hoot g-kacht. 
Do wolks 's Maisla aa asu macha, wiis Werschtla an 
Wolde aa draimool dorchs Kraut kricha. Wiis aaw r ai d* 
Mette kaäm, bliis schtecka. Wiis Werschtla aus d r 
Kerche kääm, do rufts imin'rfort: „Mai Maisla^ mai 
Maisla!" an d'rnoochan suchts aim Kraute, &n do 
Bch tackte denne an wäar tuut. 

Janeruii;. 



Digitized by Google 



BBAUCHE 

TOS 

VOLKSABEBGLAüBEir. 



4 



Digitized by Google 



Digitized by Gopgle 



— 211 



Geburt, Kinderjahre. 

Wer an einem Sonntag geboren ist, sieht in der 
Nacht, was nm ihn herum die G-eister treiben« 

Hat ein Kind gleich bei der Geburt eine blaue 
Ader auf der Stirn quer über der Nase oder auffUlig 
weisse Ohren, so stirbt es bald. 

Wenn auf ein noch nicht getauftes oder noch nicht 
sechs Wochen altes Kind der Mond scheint, so wird 
es mondsüchtig. 

Irrlichter sind Seelen ungetaufter Kinder ; ebenso 
die Vögel, welche am Allerseelentage um die Kreuze 
der Friedhöfe fliegen. 

Ist der sogenannte „Pathenknispel" (das Pathen- 
geschenk) ausgeborgt, so hat der Täufling, so lange 
er lebt, mit Noth zu kämpfen. 

Bei der Taufe geben die Pathen in das Papier, 
in dem eich die Geschenke befladen, Weizenkörner 
fUr einen Knaben^ Leinsamen fUr ein Mädchen. 

Wenn ein Kind während der Taufe schreit, so 
stirbt es bald. 

Kinder, die im Schlafe lächein, spielen mit Engehi. 

Wenn man eine Wiege schaukelt, ohne dass das 
' Kind darin liegt, so verursacht man dessen Tod 
oder wiegt ihm doch wenigstens den Schlaf und die 
Rohe hinaus. 

Setzt die Mutter den Säugling zur Blütezeit der / 
Bäume ab, so wird er zeitlich grau; setzt sie ihn zur 1 
Zeit der Aussaat ab, so wird er niemals satt. 

Kinder, die starken Ausschlag haben, werden schön. 

Wenn Kinder unter einem Jahre in den Regen 
gebracht werden, so bekommen sie SommersproHsen. 

Wenn jemand, der bei der heil. Communion war, 
einem kleinen Kinde nüchtern in den Mund haucht, 
so lernt das Kind früher reden. 

Ii* 
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j^einen Kindern darf man die Nägel niclit al)- 
Bcbneiden, sonst werden sie einftltig. 

Schreitet oder springt man ttber ein Kind hinweg, 
so hindert man dessen Wachsthum. 

Wenn Kinder mit Steinchen spielen, so wird es 
in diesem Jahre theuer; spielen sie mit Lehm und 
Gfisscnkoth, indem sie sich Häuschen daraus bauen, 
so wird es wolfeil. 

Begraben Ki-nder im Spiele einen todten Vogel 
oder eine Puppe und singen dabei, so stirbt bald 
jemand aus der Fauiilie. 

Wenn ein Kind bei einem Vogelneste niest oder 
während des Mittagessens von einem solchen spricht, 
so lassen die Vögcd das Nest im JStiche, oder der 
Kuckuk saui^t die Eier aus. 

Wenn man ein krankes Kind in die Brautschürze der 
Mutter einhüllt, so wird es gesund. 

Wenn man zwei zusammen gebackene, warme Brote 
ttber demKopfe oder hinter dem Rücken eines stotternden 
oder stummenKindes auseinander bricht mit den Worten: 

Liebes Brot, brich, 
Liebes Kind, spricht 
und darauf drei Vater unser betet, so ist das Kind 
in Kurzem geheilt. 

Stirbt ein Kind, so isst die Mutter vor Johanni keine 
Erdbeeren, damit dasselbe im Himmel mit dem heil. 
Johannes in die Erdbeeren gehen könne. 



Freier. 

Wenn jemand will, dassihn ein gewisses Mädchen 
liebe, 80 nimmt er neun Stengel vom Korneakraute, (ßryo- 

nia alba), näht diese dem betreffenden Mädchen heimlich 
in die Kleider, und f^ie wird ihn von Stunde an lieben. 

Am Andreasabend setzt man sich, den Rücken 
gegen die Thür gekehrt, nieder und wirft einen Pan- 
toffel über den Kopf. Liegt derselbe nach dem Nieder- 
fallen mit der Spitze gegen die Thür gerichtet, so hei- 
xathet man bald. 
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An demselben Abend gehen heirathslustige Mäd- 
chen an einen Zaun zwischen zwei nachbarlichen 
Feldern oder Gärten und fragen^ ob sie einen Mann 
bekommen werden: 

/ Räänzaam, ich schitt'l dich^ 

^ Fains Liib, ich witt'r dich! 

Dabei rütteln sie an dem Zaune. Zeigt sich hierauf 
irgend etwas, so wird es entweder gtlnstig oder 
ungünstig gedeutet. * 

In gleicher Absicht drücken Mädchen beim Schla- 
fengehen die Bettbretter und sprechen dabei: 
Bettbrett, ich drück dich! 
Heil. Anfircas, ich bitt dich, 
(üb mir i;i der Nacht ein, 
Was mir für ein ^lann beschert sei. 
Auch pflegen ledige Leute zu den armen Seelen 
zu beten, dass ihnen im Traume ihre künftige Ehe- 
hälfte erschcinfMi nio;L];e. Von welcher Person sie nun 
träumen, die hciratlicn sie einst. 

In einzelnen Orten nclmion M.'i ■leben einen Stecken 
und begeben sich zur Hühnersteige. Dort stochern 
sie unter die Hühner. Das Mädchen, welches den Hahn 
trifft, 60 dass er gackert, heirathet in Kurzem. Dabei 
gilt der Spruch: 

Qäck'rt d-r Hään, 
Do kriights-n Ma&n; 
G&ckrt a Hänn, 
Do kriightse känn. 
Hei rathslustige Mädchen gehen auch in den Stall 
und fangen ein Schaf. Ist dies ein Widder, ho hei- 
rathet die, welche ihn gefangen hat, noch in dem- 
selben Jahre. 

Auch setzen sich die Mädchen auf den Fussboden 
und werfen die von einem Apfel abgelösten Schalen 
nach rückwärts. Beim Herabfallen bildet sich annähe- 
rungsweise die Gestalt eines Buchstaben, welcher als 
Anfangsbuchstabe des Namens des künftigen Ehe- 
mannes gilt. 

Dcßglcicben steckt man Zcttelchen, auf denen der 
Name je einer geliebtcu Person steht, in je ein Lchm- 
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kttgelchen nnd wirft diese in's Wasser. Das EUgel- 
cheDy dus sich zuerst auflöst^ enthält den Kamen der 
Person, die man einst heirathet. 

Zu demselben Zwecke findet das Wachs- und Blei- 
giessen statt. Man nimmt einen Löffel, schmilzt da- 
rin etwas Wachs oder Blei und giesst es dann in 
eine Schüssel mit kaltem Wasser. Es bilden sich nun 
^v(*rschiedene Figuren, aus denen junge Leute die 
Verhältnisse ihrer künftigen Ehehälfte deuten. 

Die Mägde werfen ihre Schürzen in eine Futter- 
Kchwinge oder in ein Sieb und schütteln sie* durch- 
einander. Die Magd, deren Schürze zu oberst liegt, 
lit'irathet ziun'st. 

Wenn eiiu^ ^lagd an diesem Abende einen Zweig 
von einem Kirschbaume abreisst, densclbon in's Was- 
ser setzt und pflegt, so wird sie, wenn der Zweig bis 
zu Weibnachten Blüten treibt, im nächsten Jahre 
heirathen. 

Am heil. Abende raffen die Mägde gespaltenes 
Holz in den Arm. Wenn die Holzstücke in grader 
Anzahl vorhanden sind, so heirathen sie in diesem 
Jahre. 

Am Vorabende des Johannistages (24. Juni) win- 
den Mädchen einen Kranz aüs Quendel {QiMania, 
Quaamlick, Qerleib, Thymutj, Hierauf gehen sie in den 
Garten zu irgend einem Baume und werfen den Kranz 
so lange in die Höhe, bis er oben hängen bleibt. So 
oft sie ihn vergeblich hinauf geworfen haben, so viele 
Jahre bleiben sie noch ledig. 

Will man wissen, ob zwei junge Leute einander 
heirathen werden, so steckt man in swei Nuss-Schalen 
kleine, angezündete Eerzchen und stellt die Schalen 
neben einander. Berühren sich die Flämmchen, so 
gibt es Hochzeit. 

Blumenorakel*). Man nimmt Gänseblümchen (BeUU), 
pflückt die weissen Randblüten ab, zerdrückt die gelben 
ocheibenblüten im Handteller, wirft diese in die Höhe und 



*) Vorgl. Peter, Volksthümliches etc. I. B. S. 175. 
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ftngt sie mit der Rückseite der Hand auf. Wie viele 
Blatea auf der Hand liegen bleiben, so viele Kinder 
wird man einst haben. 

Kartenorakel*). Man nimmt die vier Damen ei* 
nes ELartenspiels, legt sie in äine Belke und eibt jeder 
Karte den Namen einer Person. Hierauflegt man 
12 Karten, darunter den Herzkönig, der Reihe nach 
vor die Damen. Zu der nun der Herzkönig kömmt, 
die wird nach rechts scedreht. Welche Dame sioh zu- 
erst viermal gedreht hat, die wird man hcirathen. 

kMcbenerlei Sachen werden je unter einen Teller 
gelegt: ein Geldstück (Reichthum), ein Stückchen 
J^rot (Kberfluss an Nahrung), ein Knäuel Flecke 
(Wanderschaft), ein Band (Freier), ein Ring (Heirath), 
ein Rosenkranz (Beten), etwas Erde (Tod). Hierauf 
werden von einer zweiten Person die Teller umge- 
wechselt. Ist das geschehen, so decken die sieben an 
dem Spiele betheiiigten Personen je einen Teller auf 
und finden sich in ihren Hotfaungeu entweder be- 
stärkt oder getäuscht. 

So oft einem Mädchen die Fmger knacken, so 
viele Freier hat dasselbe. 

Schenkt man Nadeln, Messer oder Gabeln an ge- 
liebte Personen, so muss man dabei lachen, sonst 
schneidet man die Liebe entsw^i. 

Wenn Mädchen am Spinnroekenabende erforschen 
wollen, ob ihr Geliebter wacht oder schläft, so neh- « 
men sie etwas Werg aus ihrem Spinnrocken und 
halten es ttber's Licht Wenn es angezündet in die 
Höhe fliegt, so wacht der Geliebte* 



*) Yer^l. Pttter, VolkathümUehei et«. I* B. 8. 175. 
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IfctadliieMiehe in MmImi GeUi|e. 

- Hat ein Brautpaar mit ZuBtimmung der beider- 
seii gcii Eitern sich entschlossen zuheirathen, so wird 
der Tag zum „Versprechen^ (Verlobung) festgesetzt. 
An dem bestiinmt<*n Tage wird siit Zuaiehtiag einer 
Person von der Ortsyorstehung der Ebevertrag ab- 
gescblossen, d. b. es wird bestimmt, wie viel jedes ▼on 
den Brautleuten au Heiratbsgut bekömmt 

Hat man sich geeinigt, ist auch der Hochzeitstag 



der Braudeute von Seite des Seelsorgers, überstanden, 
so sieht man sich um einen Druschma (Brautdiener; 
slayisch dru2ba) um, der vor allem einen guten Witz 
und ein geschicktes Benehmen haben rauss. Er hat 
die Hochzeitsgäste einzuladen, dem Bräutigam am 
Hochzeitstage die Braut zu übergeben, bei der Tafel 
die Gäste zu bedienen Und zu unterhalten. 

Zuerst also hat er die Gäste einzuladen. Er be- 
gibt sich zu diesem Zwecke entweder zu Fuss oder 
reitend, im Sonntagsge wände, mit einem grossen Blu- 
menstrausse in der Hand, einem Rosmarinstengel im 
Knopfloch des Rockes und einem langen, seidenen Ban- 
de am linken Arme, in die Häuser der Einzuladenden und 
hält dort folgende Ansprache : „Schätzbarster Herr Nach- 
bar und Frau Nachbarin! ich habe einige wenige 
Worte mit ihnen zu sprechen; aber nicht meinetwe- 
gen, sondern wegen eines Brautpaares bitte ich, mir 
es zu erlauben. Ich bin ein hierher geschickter Bote, 
und zwar von dem Herrn Bräutigam N. N. und sei- 
nen Eltern, zweitens von der viel ehr- und tugend- 
samen Jangfer Braut N. N. und ihren Eltern. Die 
beiden Personen sind gesonnen in den heiligen Ehe- 
stand zu treten und haben sich entschlossen, zu ihrem 
hochzeidicben Ehrentage den kOnftigen Dienstag zu 
bestimmen. Da lisst nun der Herr Bräutigam und 
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seine Eltern den Herrn Nachbar und die Frau Nach« 
barin darch mich freundBchafUich grttseen und ereu* 
chen^ an besaf^em Dienstag irtth gegen acht Uhr in 
seiner Behausung zu. erscheinen, dann mit dem Herrn 
Bräutigam su sieben bis au der Jungfer Braut ihren 
Eltern, und allda die Jungfer Braut abholen zu hel- 
fen, und auch von ihr und ihren Eltern ein kleines . 
Frühstück, bestehend in einer Schale Kaffee, einem 
Eckel Kuchen und einem Glasel Brantwein, anzuneh- 
men, und dann nach v(»llendetein Frühstück mit dem 
Brautpaare zu ziehen in das heilige Gotteshaus zu 
ihrer Copulation, sodann einer heiligen Messe beizu- 
wohnen, und nach dieser wieder mit dem Brautpaare 
zu ziehen und dasselbe bis zu des Herrn Bräutigams 
Eltern Behausung zu be;^leiten, um allda ein vorbe- 
reitetes Hocb^eitsmahl, aus einer Schale Suppe be- 
stehend und aus einem Stückcl Rindfleisch , einem 
Stückel Braten, aus einem Glase Bier und Brantwein 
und obendrein aus einem alten Quark mit Butterbrot, 
einzunehmen. Dann ist das hochlöbliche Brautpaar 
entschlossen, einen kleinen Ehrentanz zu machen« Da 
wollen wir die ganze hochlöblicho GeselUchaft ersu- 
eben, denselben mitzumachen und im hiesigen Kret- 
scham zu hoppen und zu springen, zu tanzen und 
za singen, so lange es wird der hochlöbUchen Gesell- 
schaft gefiUhg sein. Ich bitte, meine wenigen Worte 
yerstanden su haben und mich einen guten Boten 
sein zu lassen.^ 

Ist das besorgt y so folgt nach Empfang des 
Buss- und Altarssacramentes die Trauung der Braut- 
leute« Am Tage der Hochzeit begeben sich die ein- 
geladenen Gäste in das Haus des Bräutigams, gehen 
von dort in Begleitung des Dnischma aum Haus 
der Braut, wo sie von Feme stehen bleiben, während 
der Druschma allein hineingeht und bei der Braut in 
folgender Weise um Erlaubnis bittet, eintreten zu 
dürfen: „Hochgeschätzte Jungfer Braut! wie auch 
lieber Vater und Mutter und alle hier in Ehren Ver- 
sammelten! ich werde mir ausbitten, meine Anträge 
in aller KUr>se vorzubringen. Es hat mich vorausge- 
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»chiekt der ehrbarste Herr Bräutigam ; denn weil ihm 
ist veraprochen worden^ heate aus dieser Behaasnag 
seiue Jungfer Braut abholen au dtlrfen^ so gelanget mein 
Ansuchen dahin, ob sie diesem Versprechen noch immer 
treu (tind. Ist dieses der Fall, so lässt eben der Herr 
Bräutigam und seine Freundschaft ansuchen, einen 
sichern Eintritt in die Freundschaft machen sn dttr- 
feil. Sollte mir möine Bitte gewährt werden, so bitte 
ich um ein Zeichen, entweder um ein Krüglein Bier 
oder uro ein Glas lirantwoin.- 

Hat er dasselbe erhalten, so begibt er sich zu dem 
Bräutigam und dessen Bogleitung zurück und sagt: 
^ Hochschätzbarster Herr Bräutigam, so wie auch sie, 
liebster Vater und geehrte Gäste! UK^inen ertheilten 
Auftrag habe ich recht an- und vorgebracht bei der 
Jungfer Braut und ihrer Freundschaft; selbe lassen 
vermelden, dass der Herr I^räutigam mit seiner Freund- 
schaft sich zu ihnen hinein verfügen soll, um das An- 
liegen mit Bescheidenheit vorzubringen. Zum Beweise 
dessen haben sie mich mit einem Zeichen beehrt, 
und zwar mit einem Glase Bier (Brantwein), damit 
sie sehen y dass ich meine Sache richtig ausgerichtet 
habe.^ 

DanUxgeht der Druschma mit dem Bräutigam und 
dessen Verwandten und Freunden in das Haus der 
Braut und dankt im Namen des Bräutigams und seiner 
Angehörigen für dss Geschenk und den erlaubten 
Eintritt, und nun setzt sich alles zu dem sogenannten 
Friihstttck. Nach demselben nimmt der Druschma die 
Brautwerbung yor mit folgenden Worten: „Ehr- und 
wolgeaohtete, insonderheit viel geehrteste, allhier 
▼ersamms>ite HochzeitsgSste^ansehnnche Freundschaft! 
ich werde mir jetzt ausbitten, eine kleine Anrede 
an die Jungfer firaut, wie auch an ihre Eltern zuma- 
chen. Ich bitte mir einige wenige Worte zu erlauben. 
Zugleich bitte ich um eine kleine Geduld und um 
stille Aufmerksamkeit. Ks ist allhier gegenwärtig der 
Herr Bräutigam N. N., der oftmals Gott, den heiligen 
Ehestifter, in seinem Gebete treulich angerufen hatte, 
aufdasö er ihn flihreu und leiten solle zu einem wol- 
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und ehrliebendeii Qeschlechte, worauf Gott ihm vor- 
bereitet hatte ein tu^endsames Frauenaimmer, die 
sieh recht in williger Liebe zu ihm gesellen wollte« 
Weil er nun da in aller Ehrfurcht an der gdttlichen 
Vorsehung nicht zweifelt, doss ihm seine hier gegen- 
wärtige, tugendsame Jungfer N. N. als eheliche Ge- 
hilfin voti Gott bestimmt sei, so bitte ich als Brituti- 
gams Stellvertreter sie, lieber Vater und Mutter! um 
die Jungier Tochter zu einer ehelichen Gehilfin fUr 
den Herrn Bräutigam N. N. und um die Erlaubnis, 
die Jungfer Braut als ihr Kind dem Herrn Bräutigam 
übergeben zu dürfen bis auf die priesterliche (Jopu- 
lation und Enisegnumj;." Der Vater übergibt nun die 
Braut dem Druschma, und dieser wendet sich zu der- 
selben und spricht: .,Tugeudsamste Jungfer Braut! 
da ich nun jetzt von deinem Vater die Erlaubnis er- 
halten habe, dich deinem Herrn Bräutigam zu über- 

feben, so muss ich noch bitten um ein Zeichen der 
liebe, Treue und Wahrheit für deinen Herrn Bräu- 
tigam, das ist nämlich ein Eiechiein (Blumenstraus) und 
ein Tüchlein, dass wir sehen können deine beständige 
Liebe und Treue. Ich bitte, es mir zu übergeben, da- 
mit ich es dem Herrn Bräutigam mit wenigen Worten 
überreichen kann." Die Braut gibt dem Druschma 
das Verlangte und derselbe fährt dann in seiner Be- 
de zum Bräutigam gewandt fort: „Schätzbarster Herr 
Bräutigam ! allhier überreichet . mir deine Jungfer 
Braut ein Ehrenriechlein. Sie hat dazu genommen das 
schönste Biümlein j,Vergissmeinnichf Darunter ist 
zu verstehen: Je länger, je lieber. Sie hat auch da- 
zu genommen einen schönen grünen Zweig. Darunter 
ist zu verstehen: In diesem Zweig ist die Liebe ein- 
zufassen und allzeit grünen zu lassen. Auch über- 
reicht sie mir ein Schweisstüchlein, weil Gott zu den 
ersten Menschen gesagt hat: Im Schweisse deines 
Angesichtes sollst du dein Brot essen. Darunter ist 
zu verstehen: Wann euch in euerm Ehestande Gott, 
der himmlische Vater, einen Angstschweiss zuschicken 
sollte, sollst du dich mit diesem Tüchlein abwischen 
und immer gegen sie iröhüch sein»^ Darauf wendet 
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ftich der Driuchma sbu den Eltern der Braut mit fol- 
genden Worten: „Da ich vor einer kurzen Zeit die 
Erlaubnis erhalten habe, die Jungfer Braut als euer 
Kind dem Herrn Bräutigam zu übergeben^ sie jedoch 
vor ihrer Abreise aus dem yäterlichen Hause für 
alles sich zu bedanken ein grosses und herzliches Verlan- 
gen hat, aber wegen ihrer Niedergeschlagenheit heutigen 
Tages es nicht vermag, so bat sie mir solches anver- 
traut; und da ich sie in diesem Falle zu vertreten 
habe, bitte ich die lieben Eltern, mich anzuhören.'^ 
- Nachdem die Eltern die Erlaubnis hiezu gegeben, 
f^hrt er fort: ^Erstens bedankt sich die Jungfer 
Braut gegen Gott, den heiligen Vater, dass er sie den 
heutigen Tag hat erleben lassen. Zweitens bedankt 
sich die Jungter Braut gegen sie, herzliebste Pathen, 
dass sie sie haben in das heilige Gotteshaus getrac^ üi 
und allda zum heiligen Sacr.imeute der Taufe bvifjr- 
dern helfen, wo sie von dor Erbsünde abgovvaschea 
und in das Buch der Christenheit eingeschrieben wur- 
de. Drittens bedankt sich die Jungler Braut gegen 
euch, herzliebste Eltern l dass ihr sie habt in aller 
Gottesfurcht auferi^ogeu und zum heiligen Saeramente 
der Beicht und Communion angehalten, und dass ihr 
sie zu einem guten Christen gebildet habt Auch be- 
dankt sich viertens dio Jungfer Braut, lierziiebste 
Eltern, für die kindliche Erziehung, Nahrung, Klei- 
dung und flUr alle Wolthaten, die sie von ihrer ers- 
tea Lebensstunde an bis auf deu heutigen Tag emp- 
fangen und genossen hat, da sie aber nach Ziel und 
Mass alle Gaben gegen euch, herzliebste Eltern ! heu- 
te nicht im Stande ist zu vergelten, so wttnscht sie 
euch eine zeitliche und himmlische Belohnung dafUr.^ 
Jetat wendet er sich zur Braut und spricht: ^ Jung- 
fer Braut, da du dein einziges Ziel erreicht hast, dei- 
ne eheliche Liebe und Treue deinem hier dastehen- 
den Bräutigam zuzusa^^en, so muast du nun jetzt dei- 
nen Vater, deine !Mutti;r, Brüder und Schwestern, deu 
väterlichen Ort, ja ich sage sogar den väterlichen 
Namen verlassen, um mit deinem Bräutigam zu zie- 
hen und mit ihm^ wie er mit dir, zu leben und zu 
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sterben.^ Zu beiden Brantpersonea gewandt ftlirt elf 
fort: „Mein liebes^ neues Iihepaar! der Sehwnr, den 
ihr heute vor Gott und vor ansehnlichen Menschen 
thon werdet, wird das Band der Ehe an euch heften 

und knOpfon, dass ihr es nicht zerreisset^ so lange 

bis eucli Gott durch den Tod wird scheiden, und 
bis eines von euch beiden am Rande des Grabes und 
liinacheidens stehen wird.** 

Nun erinnert der Druschma in folgenden Wor- 
ten die l>raut, den Eltern selbst zu danken: „Wer- 
tlieste Junf]^fer Braut! che wir nun dieses Haus 
verlassen und mit deiner Freundschaft unsere Reise 
antreten, gehe noch einmal hin persönlich zu dei- 
nen hier gegenwärtigen Eltern , danke ihnen noch 
einmal für alles, was du von ilmen empfangen und 
genossen hast. Hast du sie aber jemals beleidigt, so 
bitte ich dich, bitte es ihnen ab. Sie werden dir in 
ilirem Herzen verzeihen , damit du am heutigen Tag 
mit reinem Herzen und reiner Seele in den Ehestand 
eingehest; denn schau', liebste Jungfer Braut, als wir 
einstens Kinder waren, was für Mühe und Arbeit, 
Schritte und Tritte, Kreuz und Leiden, ja sogar • 
schlaflose Nächte kosteten wir, ehe wir im Schweisse 
des Angesichtes uns unser Brot selbst verdienen konn- 
ten; daher sind wir auch unsem Eltern unendlichen 
Dank schuldig* Mach diesen Worten wird der Braut 
von Vater und Mutter der Segen ertheilt Dann tther- 
gibt der Druschma die Braut dem Bräutigam mit den 
Worten: „Nun mein lieher Herr Bräutigam, aUhier 
ttbergebe ich dir deme Jungfer Braut im Namen und 
anstatt ihrer Eltern, auch Brüder uad Schwestern, im 
Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit bis auf die 
priesterliche Copulation und Einsegnung. Ich bin aber 
in der tröstlichen Hoffnung, dass sie allezeit willig, 
treu Und gehorsamst wich verhalten werde , bei dir will 
ich aber auch hoffen und wünschen, dass du ein vernünf- 
tiger Ehegatte sein wirst, sie lieben, ehren, achten 
und schätzen und Geduld mit ihr haben wirst in al- 
lem Kreuz, Leiden und Widerwärtigkeiten, die euch 
Qott in eurem Ehestande zuschicken wird; damit ihr 
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etnttens yerdienea möget, venetat m werden in das 
ewige Leben y wozu euch helfe di« heiligste Dreifal- 
tigkeit, Oott Vater, Sohn und heiliger Geist. Und 
nun wünschen wir alle hier Gegenwärtigen euch tau- 
send Glück und Segen. Amen." 

Damit sclilicsscn die Functionen in der Wohnung 
der Braut, und es wird der Brautzug zur Kirche ge- 
ordnet. Voran schreitet die Braut, ihr zur Seite der 
Druschnia, daran schliesst sich die Brautfrau mit dem 
Bräutigam, dann folgen paarweise die Brautjungfern, 
ledigt. Freundinnen der Braut, mit den Brautburscheu, 
und zuletzt die librigen Hochzeitsgäste. Während der 
Zug sich in die Kirche begibt, werden Polier und 
Gewehre abgefeuert. Auch wird derselbe unterwegs 
oft aufgehalten, indem die Dorljugend Bänder und 
Schnüre über die Strasse zieht. Mit einer kleinen 
Gabe erkauft sich der Bräutigam den Durchläse. 

In der Kirche beim Hochaltare angelangt über- 
gibt der Droschma dem Bräutigam die Braut und 
tritt zur Brautfrau*). Sämmtliche männlichen Hochzeits- 
gäste haben eine Rieche (Blunienstrauss^ aus Rosma- 
rin, Myrte und Judenkirsche mit emer seidenen 
Schleife im Knopfloche des Rockes, und der Bräu- 
tigam unterscheidet sich nur durch eine grössere 
Rieche und eine längere und schönere Schleife. Die 
Gäste tragen ihren gewöhnlichen Schmuck, und die 
BrautjLingtt^rn ziert gleich der Braut ein Myrtenkranz. 

Ist die Trauung vorüber, so geht man in das 
Haus des Bräutigams zur Tafel. Die Braut sitzt bei 
dem Mahle in dem sogenannten Brautwinkel, in je- 
ner Ecke des Zimmers, in der sich der Hausaltar 
befindet, an ihrer rechten Seite die Brautfrau und an 
der linken der Bräutigam. An diese reihen sich dann 
die Brautjungfern, die nächsten Verwandten des 

Es gilt als eine groass Ehre zur Brautirau gewäiilt zu wer- 
den. Dia Brftot nimmt diemlbc gewöhnlich ans ihrer Verwindtschaft, 
sehr häufig die Pathiiu Din Brautfrau hat die Verpfltehtang, der 
Brant eine Haube, das erste Zeiehen ihrer Gattenwiirde, sa sehen- 
keui und ihr dieselbe bei der sogenannten Einhanbonf^ anteMetnen. 
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Brautpaares und die Übrigen Oäste. Die Speisen wer. 
den vom Druschma und den Brautburschen aufgetra* 

gen. 

Wenn die Stimmung etwas heiter geworden ist, 
veranstaltet der Druschma zu seinen Gunsten eine 
Sammlung, die er mit folgenden Worten einleitet : „Hoch- 
löbliche Hochzeitsgäste! ich vermute, dass unsere 
ehr- und tugendsame Jungfer Braut in dem Zeitraum 
eines Jahres viel Kummer und Sorge haben dürfte. 
Es wird hei solchen klimmeriichen Dingca aut man- 
ches vergessen, ich bin als sehr besorgter Freund be- 
kannt und ghuibc, wenn die Jungfer Braut alles bei- 
sammen haben wird, so hat sie ganz gewiss aufs 
Wiegenbau d vergessen. Ich bitte daher, die hochlöb- 
liche Gesellschaft wolle zu diesem Wiegenband ihr 
Schärflein beitragen." Dazu gibt nun jeder einen 
Zwanziger oder wenigstens einen Zehner. Ist der 
Schmaus vorüber, so wird auch für die Köchin, bis- 
w^ilfiji auch für die Musikanten gesammelt. 

\ Schliesslich geht es unter Musikbegleitung ia's 
Wirtshaus zum Tanze, den der Bräutigam mit der 
Braut eröffnet. Hat ein jeder der Gäste gelegentlich 
mit der Braut getanzt, so wird die Br^ut von der 
Brautfrau und den Brautjungfern in ein anstossenden 
Zimmer gefähr t, wo sie bei verschlossenen Thtüren 
und verhängten Fenstern die Haube bekön^nt („einge- 
haubt wird^). Die Brautjungfern nehmen ihr d.en Krana 
vom Kopfe, wobei die Braut in lautes Weinen aus-« 
bricht über den baldigen Verlust ihres Jungfrauen- 
standes. Nun setzt ihr die Brautfrau die Haube auf, 
das Zeichen der O-atteuwOrde, und so geht die Braut 
in Begleitung der Brautfrau und der Brautjungfern, 
welche brennende Wachskerzen tragen, in den Saal 
zurück, wo sie noch lange ihren Verlast beweint. 
Nach Aböchluss des Tanzes werden Braut und Bräu- 
tigam wieder mit voller Musik nach Hause begleitet. 

WUdMhftta. 
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lodneitigebrftndie in der Gegeod von Olbersdorf und WOrbeolbal. 

Mwmvlft T. Jahr« tStS. 

Dass bei Verehelichung zweier Personen ein gan- 
zes Dorf den fröhlichsten Antheil nimmt^ ist allgemein 
bekannt. Vorztlglich freut sich die Jugend, weil sie 
Gölegenheit findet ihre Tanzlust dabei zu befriedigen. 
Die Slusikanten machen gewöhnlich den Tag vor der 
Trauung der Jungfer Braut ein Ständchen, und wenn 
an dem Ehrentage der Braut, gewöhnlich an einem 
Dienstage, alle Gäste in dem Hause derselben ver- 
sammelt sind, so ziehen sie zwischen 1 1 und 12 Uhr 
Vormittags mit Musikbegleitung in die Kirche. Soll 
die Hochzeit in's Vornehme fallen, so werden sie 
beim Eintritte in die Kirche mit voller Maaik em- 
pfangen. Nach der Traaung geht es zum Tanze, dann 
erst in's Uocbzeitshaus zum Essen. Wenn endlich die« 
ses vorüber ist, dann f&ngt erst mit einer Polonaise der 
wahre Hochzeitstanz an, den der erste Braatdiener 
mit der Braut beginnt , und woran dann alle Hoch- 
zeitsgäsie Theii nehmen. Ist nach einigen Stun* 
den die Tanzlust befriedigt, so nimmt die Brautfrau 
die Braut I fUirt sie in ein Nebengemach und setzt 
ihr dort das Geschenk von ihr^ eine weisse, runde Haubci 
auf. Nun ruft alles im fröhlichen Tone : „Ein Weib ! Ein 
Weib!^ Endlich ftlhrt sie die Brautin einen Kreis von 
Frauen und Jungfrauen, in dem sich ausser den zwei 
Brautdienern keine Mannsperson befinden darf. Diese 
selbst dürfen nicht tanzen, sondern der erste trägt 
eine Flasche Wein, der andere zwei brennende Ker- 
zen. Dann schenkt die Braut der Brautfrau Wein. 
Diese trinkt, gibt ein Geschenk an Geld für die Mu- 
sikanten und tanzt mit der Braut einen bedeutungs- 
vollen Reigen. Nach dieser geniesst diese Ehre die 
Brautjungfer, dann die Brautmutter und so der Reihe 
nach alle im iureise belindlichen Frauen und Jungfrauen» 



Digitized by Gopgle 



— 226 — 



Dai GrenikaeheolaiifeB. 

Den Tag nach der Hochzeit ist die Brautfrauyer- 
pflichtet, den sämmtlichen Hochzeitsgästen zum Früh* 
stttck eine Suppe zu kochen, welche durch die Zu- 
that vieler Mandeln, Rosinen und Zucker oft sehr 
kostspielig ist Femer lässt die erste Brautjungfer einen 
grosssenKuchen backen, welcher Grenzkucben genannt 
wird. Ist alles in Bereitschaft, so versarnrndn sich 
die ledigen, bisweilen auch die verheiratheten Män- 
ner auf einem freien Platze, im Winter selbst im 
Schnee. Die Brautfrau und die Brautjungfer stecken 
einen Raum ab, stellen sich in der Mitte desselben 
auf und halten ein weisses Tuch. Auf ein von der 
!Musik gegebenes Zeichen beginnt das „Grenzkuchen- 
laufen.'* Die jungen Männer laufen an den beiden vor- 
bei gegen das P^nde des abgesteckten Raumes hin und 
suchen im Laufe das Tuch zu erhaschen. Das wird 
so lange wiederholt, bis endlich ein Begünstigter 
das Tuch fiingt und dadurch auch den grossen Ku- 
chen gewinnt. Dieser wird dann gewöhnlich mit 
allen anwesenden Hochzeitsgästen getheilt und sammt 
der Suppe unter Jubel und Frohlocken verzehrt. 



^ iacobs-Segen. 

In früherer Zeit wurde während der Traumesse 
dem Brautpaare der Jacobssegen ertheilt. Das neu- 
vermählte Paar trat während dc-r Messe zweimal 
zum Altare heran, und zweimal ertheilte der celebrie- 
rende Priester demselben den Segen, während er 
zum heil. Jacobüs*^ betete, dass die Ehe sich eiuea 
reichen Kindersegens erfreue. 
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Verschiedenes. 

Der Braut werden vor der Hochzeit Qetreidekör* 

ner überreicht, damit reicher Segen sie beglücke. 

Wenn man einer Braut bei ihrer Hochzeit Geld 
in die Schuhe legt, so hat sie ala Ehefrau nie einen 
Mangel daran. 

In manchen Familien ist es Sitte, dass sich die 
ßraut bei der Hochzeit einen rothseidenen Faden, oder 
ein rothseidenes Schnürchen oder Bändchen üm den 
Hals hängt^ das sie so lange hängen lässt, bis es von 
selbst herunterfällt. 

Verhingt die Braut in der Kirche vom Bräutigam 
Geld zum Opferojange, so kann er, wenn er ihr das- 
selbe nicht verweigert, später kein Geld bei sich be- 
halten, sondern rausa ea stets der Frau geben. 

Am Hochzeitstage sieht die Braut unverwandten 
Auges zum Fenster hinaus, um den Bräutigam, wenn 
er kömmt, zuerst zu erblicken, weil sie dann die Ober- 
hand über ihn gewinnt. 

Wenn am Copulationstage während der Braut- 
messe die Paucken geschlagen werden, so bekömmt 
die Frau Schläge. 

Auf welcher Seite des Altars während der Trau- 
ung eine von den beiden Kerzen, die angezündet zu 
werden pflegen, flackert oder trübe brennt, auf die- 
ser Seite steht die zanksüchtigere der beiden Braut- 
personen« 

Wenn die Kerzen bei der Copulation hell brennen, 
so bedeutet das Glück in der Ehe. 

Wenn am Tage einer Hochzeit der Wind geht, 
80 wird das Brautpaar eine unglückliche Ehe führen. 
Regen hingegen bedeutet Segen. 

Steht während der Trauung ein Grab often, so 
wird das Brautpaar bakl durch den Tod getrennt. 

Fällt einem der beiden Brautleute vor dem Altar 
das Traukränzeben ^ vom Kopfe, so stirbt diese Per- 
son zuerst. 
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Liegt in dem Orte, in dem eine Hochzeit gefeiert 
wird, eine männliche Leiche auf der Bahre, so stirbt 
der Bräutij^ara zuerst, liegt eine weibliche, so stirbt 
die Braut zuerst. 

Man soll vom Bräutigam und der Braut die er- 
sten Brotkrusten aufheben; wessen Kruste zuerst 
verschimmelt^ dieser Theil stirbt zuerst. 



Krankheiten und andere UnglfleksllUle« 

Krankheiten, deren Entstehung die Leute sich nicht 
erklären können, schreiben sie am liebsten einem 
Qiite zu, das im Blute, zwischen Haut und Fleisch 
oder im Magen stecke und durch den Urin, der in 
der Volksmedicin eine bedeutende Rolle spielt, ab- 
getrieben . werden müsse. 

Fieber (Friisa), Gelbsucht, Auszehrung (Sehwind- 
sucht, Schwinde, Schwund) und andere Krankheiten 
können durch den Blick und sonstige Einflüsse böser 
Menschen (Hexen) hervorgerufen werden. 

Einzelne Leiden und Krankheiten (Hühneraugen, 
Schnupfen, Fieber, Schwund, Zahnschmerz etc.) lassen 
sich mittelst sogenannter sympathetischer Mittel auf 
andere Menschen, auch auf Thiere (Schnecken, schwar- 
ze Hunde), in die Erde (unter die Traufe) und auf 
Bäume (hohle Weiden) UberpÜanzen. 



S^enssprfidie. 

Besondere Wirkung schreibt der Landraann dem 
W^orte, dem Spruche, dem Segen zu, sei es, dass der- 
selbe allein oder in Verbindung mit andern Mitteln 
in Krankheiten oder auch in sonstigen Nöthen in 
Anwendung kömmt. Halblaut hingeÜüätert üben diese 
•Sprüche und Formeln in den mannigfachsten Lagen 
des Lebens grosse Gewalt ^ aber auch an der Bett- 
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«tftite, an detHaus-i Stuben- und Stallthür angeschrie- 
ben gewahren sie übernatürliche Hilfe. Mit ihnen 
kann man nicht nur alle Krankheiten beseitigen, son- 
dern auch Leiden und Krankheiten hervorrufen* 
.Sie stillen das Blut und den Schmerz einer frischen 
Wunde; sie schützen gegen die Verletzung schädli- 
cher Thiero, gegen Schiessen, Hauen und Stechen; 
sie geben der vom Feinde abgesehosscnen Kugel eine 
entgegengesetzte Richtung; sie vernichten die Zau- 
bergewalt der Hexen; sie sind im Stande Feuersnoth 
abzuwenden, Diebe zu bannen, dass sie stille stehen 
und das Gestolene wiederbringen; sie zwingen und 
züchtigen überlegene, selbst weit entfernte Gegner; 
sie lenken ab jedes Ungemach innerhalb und ausser- 
halb des Hauses. 

Aus einer alten Aufzeichnung, die ich dem wa- 
ckeren Bildhauer Severin Kutzer in Obergrund ver- 
danke, theile ich nach der Anordnung des Manu- 
scriptes hier jene Segenssprüche mit, die sich, freilich 
meist entstellt, noch hin und wieder im Gebrauch 
finden. Die drei letzten Sprüche gehören nur münd- 
licher Überlieferung an. 



WaoD man Uber Land gehet. 

Ich will heute atisgehen, 

Gottes Steg' und Weg' will ich gehen, 

Wo Gott auch gegangen ist 

Und unser lieber Herr Jesu Christ^ 

Und unsere liebste Jungfrau rein 

Idit ihrem herzliebnten Rindeleiui 

Mit ihren sieben Ringen, 

Mit ihren wahren Dingen. 

O du, lieber Herr Jesu mein, 

Ich will heut dein eigen sein, 

Dass mich kein Hund beiss', 

Kein Wolf reiss', 

Kein Mörder beschleich'» 
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fiehflt* mich, mein Gott, 

Vor dem gihen Tod'. 

Icli steh' in Gottes Hand, 

Da bind' ich mich; 

In Gottes Hand bin ich gebunden 

Durch des Herrn Jesu fünf Wunden, 

Dass mir alle Gewehr und Waffen nicht schaden, f 1 1 

Gegen die MaodfÜole. 

Job zog über Land, er hatt' den Stab in seiner 
Hand; da begegnete ihm Gott der Herr nnd sprach 
ZM ihm: ^Job, warum trauerst du so sehr?** Er 
sprach: .Ach Gott! warum soll ich nicht trauern, 
mein Schlund und mein Mund will mir abfaulen.^ Da 
sprach Gott zu Job: „Dort in jenem Thal da fliesst 
em Brunn, der heilet dir N. N. dein'n Schlund und 
dein'n Mund.^ t t t 

Dieses spricht man dreimal des Morgens und des 
Abends, una wenn es heisst „der heilet dir, so blftst 
man dem Kranken dreimal in den Mund. 



Feoeneieii. 

Das walt' das bittere Leiden und Sterben unseres 
Herrn Jesu Christi : Feuer und Wind und heisse Glut, 
was du in deiner elementischen Gewalt hast, ich ge- 
biete dir bei dem Herrn Jesu Christo, welcher ge- 
sprochen hat über den Wind und das Meer, die ihm 
aufs Wort gehorsam gewesen ; durch diese gewaltigen 
Worte, die Jesus gesprochen hat, thu' ich dir, Feuer, 
befehlen, drohen and ankündigen, dass du flugs dich 
sollest legen mit deiner elementischen Gewalt, der 
Flamm* und Glut. Das walt' das rosenfarbene Blut 
unseres lieben Herrn Jesu Christi: Du, Feuer und 
Wind, auch heisse Glut, ich gebiete dir, wie Gott 
geboten hat dem Feuer und der Glut durch seine 
heiligen Engel in dem Feucrofen, als die drei heiligen 
Männer Sidrach und seine Mitgeseilen Miaach und 
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Abdenago durch Gottes Befehl dem heiligen Engel 
befohlen, dass sie sollen unversehrt bleiben, wie es 
auch geschehen. Also sollest ffleicherweis' du, Feuer 
Flamme und heisse Olut, dich legen, da der allmäch- 
tige Gott gesprochen, als er die vier Elemente sammt 
Erde und Himmel geschaffen hat: Fiat^fiat,fiat! f f f 

Gcfea Ibm in4 Geister. 

Trottenkopf! ich verbiete dir mein Hans und raein'n Hof» 

Ich verbiete dir meinen Pferde- und Kuhstall, 

Ich verbiete dir auch meine Bettstatt, 

Dass du nicht Uber mich trottest; 

Trotte in ein anderes Haus^ 

Steige Uber alle Berg^ und Zaunstecken, 

Reite über alle Wasser, 

So kömmt der liebe Tag wieder in mein Haus. 

Wie Yerbeiten NeDtebes ud Vieh tn kelffn. 

Drei falsche Zungen haben dich geschlossen, 

Drei heilige Zungen haben fUr dich gesprochen: 

Die erste ist Gott der Vater, 

Die andere ist Gott der Sohn, 

Die dritte ist Gott der heilige Geist. 

Die geben dir dein Blut und Fieisch|^ 

Fried und Mut; 

Fleisch und Blut 

Ist an dich gewachsen, an dich geboren, 

Sei an dir nicht verloren. 

Hat dich ttberritten ein Mann, 

So segne dich Gott und. der heilige Giprian; 

Hat d ch tiberschritten ein Weib, 

So sepcne dich Gott und Mariae Leib; 

Hat dich bemüht ein Knecht 

kSo segne ich dich durch Gott und das Ilimmelsrecht ; 

Hat dich bemüht eirn^ Magd oder Dirn, 

So segne dich Goit und das Himmelsgestirn. 

Der Himmel ist ob dir, 
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Das Erdreich unter dir, 
Du bist in der i\ritten, 
Ich gesegae dich für das Verritten. 
Da unser Herr Jesus in sein bittVes Leiden trat, 
* Da zitterte er, als er gespsochen hat; 
Da sprachen die falschen Jndeu aus Spott: 
„Schaa' zu, wie Eittert der Sohn Gott, 
Als hätt' er den Ritten (das rieber}.^ 
Da sprach der Herr Jesus Christus: 
•Den Ritten ich nicht hab', 
Den wird auch niemand haben, 
Wer mir mein Kreuz hilft tragen und klagen, 
Den will ich vom Ritten absagen." f t t 



Gegea kraakkeil Had Dieberei. 

Unser Herr Jesus Christus trat in den Saal, da 
fochten ihn die Juden überall an. Alle mein' Tag' 
müssen diejenigen, so mich mit ihren bösen Zungen 
fälschlich verkleinern und wider mich streiten, durch das 
Lob Gottet* Leid tragen, stillschweigen, yerstummen, 
verzagen und verschmäht werden, immer und allezeit 
Gott Lob verleihen, t t t 



Id LebenBgellriir. 

Gleich w^ie der Prophet Jonas als ein Vorbild 
Christi drei Tage und drei Nächte in des Wallfisches 
Bauch versorget gewesen, also wolle auch der allge- 
waltige Gott mich vor aller Gefahr väterlich behüten 
und bewahren, f t t 



Gegea CeidiWfllsL 

Es giengen drei reine' Jungfrauen 

Sie wollten ein' Geschwulst und Krankheit beschauen. 

Die eine sprach: „Es ist heisch 
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Die andere sprach: „Es ist nicht;" 
Die dritte sprach: „Ist es dann nicht. 
So komm unser Herr Jesu Christ^ t t t 



Gegen das Fieber. 

Bpte erstlich früh, alsdann kehre das Hemd unii 
den linken Ärmel zuerst, und sprich : 

Hemd, kehr' dich, 

Fieber, wend' dichl 
Nun nenne den Namen dessen, der das Fieber hat, 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heil* Geistes. Sprich diese Worte di ei Tage nach ein- 
ander, so vergeht es. 



Eisen Dieb zu banseD. 

Dieser Segen soll am Donnerstag Morgens früh 
vor Aufgang der Sonnen unter freiem Himmel ge- 
sprochen werden: 

Ihr Diebe! ich beschwöre euch, dass ihr sollt ge- 
horsam sein, wie Christus seinem himmlischen Vater 
gehorsam war bis an's Kreuz, ihr müsset mir stehen 
und nicht aus meinen Au^en gehen. Im Namen der 
heiligen Dreifaltigheit! Ich beschwöre euch bei der 
Kraft Gottes und der Menschwerdnng Jei*u Christi, 
dass ihr mir aus meinen Augen nicht gebet, wie 
Christus der Herr ist gestanden am Jordan, als 
ihn St. Johannes getauft hat. Diesem nach beschwöre 
ich euch, Ross und Mann, dass ihr mir stehet und 
nicht aus meinen Augen gehet, wie Christus der Herr 
gestanden, als man ihn auf dem Berg' Calvari ge- 
kreuzigt, als er hat die Altväter von der Höllengewalt 
erlöset. Ihr Diebe, ich binde euch mit den Banden, 
•womit Christus der Herr die Hölle gebunden hat. 
So seid, ihr Diebe, gebunden, f t t 



WiedersiifliiiBg« 

Ross und Mann, 

So ich euch hab' beschworea zu dieser Frist, 
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Reitet hin in dem Namen Jesu Christ, 
Durch Gottes Wort und Christi Wort. 
So gehet ihr nun alle fort 

Wie der Diek iu fieileleBe wieMriiges nun. 

Gehe vor Sonnenaufgang zu einem Birnbaum und 
nimm 3 Nägel aus einer Todtenbahre oder 3 unge- 
brauchte Hufnägel mit, halt dieselben gegen der Sonne 
Aufgang und sprich : O Dieb ! ich binde dich bei 
dem ersten Nagel, den ich dir in Stirn und Hirn 
thu' schlagen, dass du das gestolene Gut wieder an 
seinen vorigen Ort müsset tragen; es soll dir so weh 
werden nach dem Menschen und nach dem Ort, wo 
du es gestolen hast, als dem Jünger Judas war, da 
er Jesum verrathen hatte. Den andern Nagel, den 
thu' ich dir in Lung' und Leber schlagen, dass du 
das gestolene Gut wieder an seinen vorigen Ort sollst 
tragen; es soll dir so weh nach dem Menschen und 
dem Orte sein, da du es gestolen hast, als dem Pi- 
lato in der Höllenpein. Den dritten Nagel, den thu' 
ich dir, Dieb, in deinen Fass schlafen, dass du das 
gestolene Qut wieder an seinen Ort musst tragen, 
wo du es gestolen hast O Dieb! ich binde dich 
durch die drei heil. Nägel, die Christum durch die 
heil. Hand' und Fttss' sind geschlagen worden, dass 
du das gestolene Gut wieder an seinen vorigen Ort 
musst tragen, da du es gestolen hast, t f f 

NB. Die Nägel müssen mit Armensünderschmala 
geschmicret werden. 

Des Sefamen einer friieben Wunde in stillen. 

Unser Herr Jesus hatte viel' Beulen und Wunden, 

Und doch hatte er keine verbunden. 

Sie gähren nicht, 

Sie schwären nicht, 

Es gibt auch kein Eitrr nicht. 

So wahr die fünf Wunden sind geschlagen, 

Sie gerinnen nicht; 
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Sie schwftren nicht; 

Daraus nehm' ich Wasser und Blut, 

Das ist für Wundenscfaäden gut. 

Heilig ist der Mann, 

Der alle Wunden heilen kann, f t t Amen. 

So jemanä Wfirmer bat. 

Petrus und Jesus fuhren aus gen Acker, ackerten 
drei Furchen^ ackerten auf drei Würmer; der cme 
war weiss, der andere schwarz, der dritte war roth, 
da waren alle Würmer todt. f f t 

Sichere Blolstillung. 

Sohald du dich geschnitten oder gehauen , so 
Bprioh: 

Glückselige Wunde, 

Glückselige Stunde; 

Glückselig if^t der Tag, 

Da Jesus Christus geboren ward, f t t 
Oder hauche den Kranken dreimal an bete das 
Vater unser bis dahin ,,auf Erden/ und das dreimal| 
so wird das Blut bald still stehen. 

lo* SUell ood Kampf. 

In Gottes Namen greif ich an, 

Mein Erlöser woll' mir beistan; 

Auf Gottes Hilf vcrlass' ich mich 

Vom Herzen grausam sehr. 

Gott mit uns allen, Jesu Heil und Segen I f t t 

Gewehr- uod WaffeoslelluQS. 

In Gottes Namen schreit' ich aus, 
Gott der Vater geh' vor mir aus, 
Gott der Sohn sei hinter mir, 
Gott der heil. Geist neben mir. 
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Wer stärker ist, als diese drei Mann, 

Der soll mir sprechen Leib und Leben an; 

Wer nicht stärker ist^ denn diese drei Mann^ 

Der soll mich bleiben lan. f f t 

Oder 

Ich beschwöre dich, Säbel und Messer und alle 
Waffen, bei dem Speer, der in die Seiten Jesu ^e- 
gangen ist und dieselbe geöffnet, dass Blut und Was- 
ser herausgeflossen, dass er mich al^ einen Diener 
Gottes nicht beleidigen lasse, f f t 

Eiaea Sleekeo zu schneiden, niil dem man einen prOgeio kann, so 

weit auch derselbe entfernt ist. 

Merke, wenn der Mond neu wird an einem Dienstag, 
so geh vor der Sonnen Anfang aus, tritt lu einem Ste- 
cken, den du dir zuvor schon ausersehen hast, stelle 
dich mit deinem Gesicht gegen der Sonnen Aufgang 
und sprich diese Worte: Steck, ich greif dich an im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiU- 
gen Geistes. Dann nimm dein Messer in die Hand 
und sprich wiederum: Stecken, ich schneid' dich an 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des ^ 
heiligen Geistes, dass du mir sollst gehorsam sein, 
wann ich einen Namen antrete. Damach schneide an zwei 
Orten am Stecken etwas Rinde hinweg, damit du diese 
Worte darauf schreiben, stechen oder schneiden kannst : 
Abia, Obia, Sabia. Lege dann deinen Kittel auf einen 
Steinhaufen, schlage mit deinem Stecken auf den Kittel 
und nenne des Menschen Namen, welchen du prügeln 
willst, und schlage tapfer zu, so wirst du denselben eben- 
so hart treffen, als wenn er selber darunter wäre. 

Einen ttarkeii Gegper lo iwiogen. 

Ich thu' dich anhauchen, 

Drei Blutstropfen thu' ich dir entsaugen: 

Den ersten aus deinem Herzen, 

Den andern aus deiner Leber, 

Den dritten aus deinf^r Lebenskraft, 

Damit nehm' ich dir deine äUirk' und Mannschaft, f f f 
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Gegen Feiod', Krankheit und Unglfick. 

Der Segen, der vom Himmel von Gott dem Vater 
kommen ist, da der wahre, lebendige Sohn Gottes ge- 
boren ward, der gehe über mich allezeit. Der Segen, 
den Gott hat dem menschlichen Geschlecht gegeben, 
der gehe über mich allezeit. Das heilige Kreuz Gottes, 
so lang und breit, als Gott seine so bittere Marter 
daran gelitten hat, gesegne mich heut und alleziit. 
Die heil. 3 Nägel, die Jesu Christo durch seine heili- 
gen Hände und Füss' geschlagen worden, die gesegnen 
mich heut und zu allen Zeiten. Die bittere Domen- 
kronei die Christo Jesu auf sein heil. Haupt gedrückt 
worden, gesegne mich heut und allezeit. Der Speer, 
durch welchen Christo Jesu seine heil. Seiten geöff- 
net worden, gesegne mich heut und allezeit* Dein 
rosenfarbnes Blut das sei mir vor alle meine Feinde 
gut und vor alles, was mir schaden thut an Leib und 
Leben oder Hofgut. Es gesegnen mich zu allerzeit 
die heiligen fünf Wunden , damit alle meine Feinde 
werden vertrieben oder gebunden, f f t 

Also muss ich so gut und so wol gesegnet sein, 
als der Wein und das Brot, das Jesus den 12. Jün- 
gern an dem Gründonnerstag Abends gab. Alle, die 
mich hassen, müssen mir alle stillschweigen. Ihr Herz 
sei gegen mir erstorben, ihre Zunge verstumme, dass sie 
mir gar nicht in Haus und Hof oder sonst schaden 
können; auch alle, die mich mit ihrem Gewehr oder 
Waffen wollen angreifen und verwunden, die sein vor 
mir unsieghaft, lax und unwehrsam. ' Das helfe mir 
die heilige Gotteskraft, die machet alle Waffen und 
Geschütz unbrauchbar, f f t 

£itte Kugelabweisiug. 

Die himmlischen und heil. Posaunen die bla- 
sen idle Kugeln und Unglück von mir ab; ich fliehe 
unter den Baum des Lebens, der ewölferlei Früchte 
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trägt. Ich stehe hinter dem Altar derchnstlichen 
Kirchen ; ich befehle mich in der heil. Dreifaltigkeit 
Schutz. Ich verberge mich hinter dem Frohnleichnam 
Jesu Christi, ich befehle mich in die T) Wunden Jesu 
Christi, dass ich von keines Menschen Hand weder 
gefangen noch gebunden, weder gehauen noch ge- 
schossen, weder gestochen noch geworfen, noch ge- 
schlagen und überhaupt nicht verwundet werde, f f f 



GetloleBes GiU wieder lo erLallea. 

Gehe Morgens früh vor Sonnenaufgang zu einem 
Wachhüldcrst'.auch und bieg ihn ge;:^m der Sonnen 
Aufgang mit der Hnken Hand und sprich: Wachhol- 
derbusch, ich thu' dich bücken und drucken, bis der 
Dieb dem N. N. sein gestolenes Gut wieder an sei- 
nen Ort hat getragen. Dann musst du einen Stein 
nehmen und auf den Busch logen und unter den 
Stein eine Hirnschale von einem Übelthäter im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes* 

Du musst aber Acht haben, wenn der Dieb das 
Gestolene wieder gebracht hat, dass du den Stein 
wieder an seinen ersten Ort trägst und hinlegst, wie 
er lag, und dass du den Busch wieder losmachst 



So einer im Frfiiyabre dai enlcmd das Tiek aostreibt X 

Das liebe Vieh gehet diesen Tag und so manchen 
Tag und das ganze Jahr über manchen Graben. Da 
begegneten ihm drei Knaben: Der erste ist Gott der 
Vater, der andere ist Gott der heilige Geist, der 
dritte Gott der Sohn. Die behüten mir mein Vieh, 
sein Blut und Fleisch. Und es ist ein Ring um das 
Vieh, und den Ring hat gemacht Mariae iltr liebes 
Kind, und der Ring ist beschlossen mit 77 Schlössern. 
Das behüt' mir Gott mein Vieh, sein Blut, Milch and 
Fleisch, dass es mir keine böse Hand angreife, kein 
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böaer Wind anwehe, kein Thier bei^s', wie auch 
kein wildes Thier zerroiss', d iss kein fiaam falle, 
keine Wurzel stec'co, kein Oieb es neliin3 und weg- 
führe. Im Anfange des erstenmals sei g.:;3chlossea, und 
das ganze Jahr mit Gott dem Vater, dein Soha uad 
dem heil. Geist also fest beschlossen. 



Geg^ ZabawelL 

St. Petras stand uater einem £icheabuäch , da 
sprach unser lieber Jesus Christ zu Petro: „Warum 
bist du so traurig Petrus sprach: „Warum sollt' ich 
nicht traurig sein, die Zähne wollen mir im Mund 
verfaulen.^ Da sprach unser lieber Herr Jesus zu Pe- 
tro : „Petre, geh hin in'n Grand und nimm Wasser in 
den Mund und spei es wieder aus tn*n Grund. ^ t t t 
Amen. 



Gegen Zabnweh und GiehL 

Dreimal und zwar jedesmal nach dem Neumonde 
an einem Freitage Abends zu sprechen: 
Gegrttssest seist du mir, o neues Licht, 
Du kannst für die Zähne und für die Gicht, 
Du kannst auch für meine Schmerzen. 
Es wuchsen dem Herrn 3 Lilien am Herzen : 
Die erste war seine Gütigkeit, 
Die zweite seine Barmherzigkeit, 
Die dritte sein guter Wille: 
Mein Schmerz, stehe stille! f t t 
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Beim Ausgange io den Wald. 

Goot b'kitt mich fir &Ua Schanda, 

Fir iUa biisa Bandai 

Fir Bi&mg fklle, 

Fir W&88Tg'quälle, 

Fir Wolfg'riite, 

Fir Wäätag'schniite, 

Fir Nott'rg'zesche, 

Fir Häxag'präsche. f f t 

Weidenau. 

Gegeo NaUenibisse. 

Am Gründonnerstage gi^ht man früh vor Sonnen- 
auigang zum Wasser und wäscht sich daselbst, wo- 
bei man spricht: 

Ir Nottan &n Schlanga, 

Ir wesst ni, waas ich haite wääs, 

Däss d-r haitighe Taag 

Grindonn-rschtich hääst. 

WänriT mich watt saan ailwT richa, 

äellt'r 10 Kloftan ai d- Aade naikricha. 

Jatternif. 



Seholi- und Heilmitlel. 

Sichtliche Mittel, Kräuter, Pflanzen u. s. w., die 
bei der Heilung von Krankheiten verwendet werden, 
sollen, damit sie die gewünschte Wirkung nicht ver- 
fehlen, auf eigenthainhche Weise gewonnen sein. Sie 
werden am liebsten zu einer gewissen Zeit (Neumond, 
Kreuzwoche etc), an einem gewissen Tage (Johanni, 
Mariae Himmelfahrt etc), zu einer gewissen Stun^le 
(vor Anbrach des Tages), beigeschaft und an einer 
gewissen Stelle im Hause (unter der Thürech welle) 
aufbewahrt 

Zu den beim Volke gebräuchlichen Schutz- und 
Heilmitteln gehören die folgenden: 
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Aracisenspliitus (Oomsageiat), ZU Einreibungen bei 
gichtischen Zuständen. 

Äschenschinalz, Fett von einer Fischgattiing, bei 
Augen entzündungen zum Ein&alben der Augenlieder. 

Bärenwurzel {KUppmiekf tUwUeh Kopmik; Meim muieUina), 

mit Brantwein angesetzt gegen Kolik ^ Magenkrampf, 
Verdanungsschwäcne. n. 8. w. 

Bürenzucker {Bärendreck, Loa-eÜM, Sucetu liquirüiae), gegen 
Husten der Kinder. 

Baldrian {Valeriana), Tiiee, auch mit Brantwein 
. angesetzt, gegen Unterleibsleiden. 

Bernstein an ein Schnürchen gefasst tragen Kinder 
am Hake und in den Ohren gegen den sogenannten 
FlusB. 

BetOnie {Paleenlyhakrauf, Betonia oficinnlis) mit Schafgarbe 

{Schaf yurdl, FUch'rle, AchilUa milU/oliwn), in Frauenkrank- 
heiten. 

Bibern eile {Pimpinella saxifi aga), Thee, auch mit Brant- 
wein angesetzt gegen Ausschlag und pestartige 
Krankheiten. 

Als vor vielen Jahren in Jauernig die Fest wiLte- 
. te, soll eine Stimme gehört worden sein: 

Asst Tost &n BimTnallci 

Do laabt'r alle. 

Ein andermal hürte man die Worte: 

Braucht Biberneil und Baldrian, 
Sonst müsst ihr alle d'ran. 
In Dobischwald rief wfthrend üobt verheerenden 
Pest ein'£ngel: 

Asst Biinau [Pimpinella saxifraga) an Tirml'teil i^Tormenlilla)^ 

Do stiit d' Staab (Sterbe) steil. 

Brunnenkresse (JirMMmm), frisch mit Brot gegessen 
gegen Lungensucht. 

Chamille' '{Anxhffma), ' Thee gegen die verschieden- 
jartigeten Leiden. 

Ebereschensaft oder Ebereschenbutter, löffelweise 
gegen kaltes Fieber. 
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Ehrenpreis {Verwka oßcmalü), gegen ' die t^enchie* 
denartigsten Leiden. 

Wasser-Ehrenpreis (Amd» i^tnid, Ferontca onayaOtt)» Thee 
bei Lungenentzündiuig. 

Eibenholz, gepulvert genossen heilt die Tollwut 
. / der Menschen. 

; >^ Eibisch {AUhaea offieinaiii), Thee gegen Husten. 

Einbeeren {Bais quadrifoUa), anter dem Dache auf* 
bewahrt schützen das Haus vor der Pest und vor an* 
steckenden; hitzigen Krankheiten|Nenrenfieber (Bussen- 
krankheitX u. a. 

Erdäpfel, in Scheiben auf die Stirn gelegt gegen 
Kopfschmerzen. 

Lebende Frösche legt man gegen Natternstiche 
auf die Wunde; sie ziehen das Gift heraus. 

Wer den Blutsturz hat^ dem bindet man eine im 
Schatten gedörrte Kröte {Butteh») in den Handteller*). 

Fuchsschwanz {Amaranf.ui eondatm) Und Birkenlaub^ 
zum Einrttuchem des Lendensteines, eines Schmerzes 
im Kreuze zvischen den beiden Hüften. 

Fünffingerkraut {PutentUla\ mit Brantwein angesetzt 
äusserlich gegen Seitenstechen. 

Füssbäder aus Kttmmeistroh und Erdrttben gekoch^ 
gegen Husten. 

Gänsefuss ; guter Heinrich (JSboJUe&or, OhtHapoHum), 
gegen Ausschlag, pestartige Krankheiten. 

ÖaikdrB,m{ßundrump, GM-rum, Okehomm ftederoM), Thee, 
bmststärkend. 

Hasenfett zieht Splitter und Domen ans dem 
Körper. 

Hauswurzel {Sempervivum tectorun), bei grosser Fieber- 
hitze als Kühlungsraittel in die Hände gegeben. Bei 
Schwerhörigkeit wird der ausgequetschte Saft in die 



*) Eine gedörrte Kröte in der Tasche verwahrt bringt dem 
Spteler GlÜek. Aoeh der gewinnt im Spiele, welcher sich mit ei- 
nem rotlieeidenen Faden lUs Hers einer FlederuMiii an den Am 
bindet, niil dem er die Karten auswirft» • 

16 
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Obren geträufelt. Setzt man ein Gefäss mit Äcker, in 
welchem Hauswurz wächst, auf das Dach, so kaun • 
d as H aus nicht abbrennen. 
I Heidelbeere, getrocknet gegen Abweichen. 

Herzblümchen {Pamassia palustru)^ Mittel gegen kal- 
tes Fieber. Es wird in einem leinenen Läppchen um 
den Hals gebunden ; doch darf der Kranke das Heil- 
mittel nicht kennen. Ein anderer muss ihm dasselbe zube- 
reiten und umbinden. 

Himmelbrand Königskerze {yerhatcim)^ Thee gegen 
Lungensucht, Katarrh. 

ilirschinselt, ftusserlich bei Verwundungen. 

Hoionderblütey (HoUer, Sambuem nigra), eme Traube 
davon vor Johanni abgebrodien, in einem Pfannenkuchen 
gebacken und beim Johannisfeubr verzehrt, schützt 
gegen Zahnweh; als Thee schweisstreibend ; in Milch 
gekocht gegen Halsschmerzen. Die Schwämme, welche 
auf alten Holunderbäumen wachsen, werden" als das 
beste Mittel gegen Augenentztlndungen gerilhmt Eine 
Scheibe eines solchen Schwammes wird auf das kranke 
Auge gebunden. 

Honig, auf Tabak aufgeschmiert und auf die 
Brust aufgelegt gegen Lungenentzündung; mit Butter 
und Zucker gemischt, auf einen Leiwandlappen auf- 
gestrichen und auf den Hals gebunden gegen die 
Bräune. 

Hummelhonig, zum Einsalben der Augen bei Au- 
genentztindung. 

Huflattich {Tuuilago farfara), Thee gegen Brustleiden. 
Ingwer, magenstärkend. 

Beeren von Kellerhals (Zkgdhwre, Daphne nuaermm), 
innerlich eingegeben gegen das kalte Fieber. 

Knoblauch, gegen Würmer, geröstet gegen Husten. 

Erauseminzblätter {Mentha erispa), Einreibung gegen 
rothe Haare. Eier mit Krauseminze gegen Abweichen 
(bösen Bauch). 

Kren {CoehUaria armoracea), in kleinen Blättchcn auf 
die Stirne aufgelegt gegen Kopfschmerzen, auf den 
Hals gegen die Gelbsucht. » . 

Jxammel; gegen BlähungenJ 
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Leinsamen, 1 — 2 Körner unter die Augenlieder 
gebracht, soll fremde Körpercbeu aus den Augen 
entfernen. Gekocht bei Entstehung von Geschwüren 
aufgelegt. 

Liebstöckel {LiibstSk, Ligusticum levisHrum), Schutzmittel 
gegen Natternstich. Man reibt den Saft in die Fuss- 
sohlen ein, davon fliehen die Nattern. 

LindeabliLte,i Thee zum K^chwitzeiiy auch gegen 
Brustweh. 

Melisse {Meiuta)^ Thee^ Magenmittel. Auch bei Kopf- 
schmerz roh aufgelegt;. 

Menschenfett; gegen Brustleiden. 

Meerzwiebel (SeUla manUma), Salbe zur Heilung der 
Wunden. 

Nesselwurzel (UrUca), Zahnmittel, Aufguss zum Ans- 
spttlen des Mundes. 

Kleine Brennnesseln {mutmäinm, Urtica uren^), zer« 
quetscht und auf den Fuss gebunden vertreiben die 
äteintritte, Q-eschwürbildungen von Verletzung der FfUse 
auf harten oder scharfen Gegenständen. 

Ochsenzunge {RumexcrLpua), die Blätter als Um- 
schlag bei Entzündungen, Kopfschmerzen etc. 

Weisser Pfeffer, Magenmittel. 

Quendel mit Asche zu Glieder stärkenden Bädern. 
Raute (ßuta graveoleiu)^ Thee gegen Krämpfe der 

Kinder. 

Rossfett, Rossmark, zum Erweichen von Hühner- 
augen, Verhärtungen der Oberhaut etc. 

Rubkraut und Wegerich {PtaatagolaneeolataVUld major), 
irisch aufgelegt gegen offene Wunden, 

Sauerampfer und Sauerklee {Saurwnp, Bume» aeeiota, 
Oxalu acefosella), gelindes Ablührmittel. 
. Salbei {Salvia oJpemalU), die Wurzel fein in Plätt- 
chen geschnitten und äusserlich angewandt zur Mü* 
derung des Schmerzes, sowie zur Beseitigung der 
Geschwulst und des Brandes bei Verrenkungen und 
Brüchen. 

Schafgarbe, gegen äussere und innere Leiden. 

Schlehenwurzel {Prunus spinosa), gegen Zahnschmerz; V 
Aufguss zum Ausspülen des Mundes. 
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Tausendguldenkraut (Sr^tkmea eenUatrimn), gegen alle 
möglichen Leiden. 

Wenn man am Georgitage (23. April) ein blaues 
Veilchen {Biooßlke, VuOa odarata) isst, bleibt man in die- 
sem Jahre Ton schweren Krankheiten bewahrt Thea 
aus Veilchen gegen die Fraisen der Kinder. 

Ein grünes Reislein von Wachfaolder (joehandeT) auf 
die Mütze oder den Hut g( steckt, bewahrt vor dem 
Wolf, der bekannten, durch vinles Gehen oder Reiten 
verursachten Hautentzündung. Jochandelbeersaft treibt, 
das Gift durch <lcn Urin ab. Wachholderbeeren in 
Butter per(Lstet als Einreibung beim Herzriebl^uchen, 
einem Kheumatismns in den Brustmuskeln, und beim 
Schulter- oder Schulterrieb-Kuchen, einem rheumati- 
schen Leiden in den Schultermuskeln. 

Wegebreit*j {Plantago media), Thee aus den 77 Wur- 
zeln desselben gegen die verschiedenen Arten des 
Fiebers, deren es nach dem Volksglauben 77 gibt. 

Wermut (Arimisia ahsinthium), mit Wachholderbeeren 
und Brotkruste gekocht als Magenpflaster gegen Hu* 
sten, insbesondere gegen den KeuchhusteUi schwar- 
zen Husten. 

Wiesenknopf (Sanquitorha offUmaUi), Thee gegen die 
rothe Ruhr. 

Zwiebel, Saft gegen Husten. 



Volki^arile aod metiieiaisebe Lileralur des Volkei. 

Jede Hausmutter von altem Schrot und Korn 
kennt eini<j;e sympathetische Schutz- und Heilmittel 
und versieht sich ausserdem während des Sommers 
gegen äussere und innere Leiden und Schäden des 



^ Wsgebreitsamen wird von den Fröschen gesucht und g6- 
noiteii. Dnoaroh halten sie den natfirlichen Toil von noh ab nud 
kdanen dann nur mit Gewalt umgebraobt werden. 
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Körpers mit Pflanzen und Elrftatenii die sie entweder 
im Garten anpflanzt oder, was das gewöhnlichste ist, 
im Felde und im Walde sammelt. In schweren Krank* 
heiten wird jetzt fast allgemein sofort em graduierter 
Arzt gerufen. Vor nicht gar langer Zeit jedoch stand 
der medicinische Aberglaube und die Kurpfuscherei 
noch in voller Bltlte. Da karierten alte Weib^i Heb* 
ammen, Mttller, Schftfer, Förster etc. Da gab es einen 
Holundermandy einen Hölzeldoctor, Steckeldoctor, und 
alle erfreuten sich eines nidit unbedeutenden Zu- 
spruches. 

Was in Bezug auf die Deutungen des Urins, die 
Heilwirkungen der Pflanzen, die Entzifferung der 
Lebensdauer, die Prophezeiung der Schicksale des 
Menschen aus ^en Planeten etc. in unserem Länd- 
chen geglaubt und geübt ward und zum Theile noch 
jetzt geglaubt und geübt wird, hat sich meist durch 
alte, medicinische Werke und sogenannte Kr&uter- 
bttcher eingebürgert. Selten aber trifft man noch 
ein solches Buch unter dem Volke an. Mit vieler 
Muhe nur bekam ich folgende drei, bis in die jüng- 
ste Zeit herab benützte, Werke dieser Art in meine 
Hände : 

1. Ein altes Buch, oder vieiraehr Bruchstück von 
einem alten Buche, dessen einzelne, sehr verstümmelte 
Abtheilungen am Schlüsse derselben die Druckorte 
Frankfurt a. M. und Strassburg, und die Jahreszah- 
len 1530, 1534 und 1535 aufweisen. Eine Abiheilung 
trägt die Überschrift: Albertus Magnus von wunder- 
bai/ natürlichen wirckungen/ Eygenschafften und na<* 
turen Zu sampt nutzbarlicher Erkantnuss Etzlicher 
Kreuter/ Edelgesteyn und Gethier. 

2. Medicina experimentalis Digbaeana, das ist aus- > 

erlesene und bewährte Artzeney-Mittel/ aus weiland 

Herrn Grafen Digby, der gewesenen Königin in Engel- 
land Cant/Jers/ Manuscriptis^ zusammengebracht etc. 
Frankfurt 1676. 

3. Vollständiges und gemeinnütziges Krftaterbuch 
etc. Qräz 1794. 
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?ei jedem Menschen findet man in der Innern 
Handfiäclie nu'lirore naiürÜclie Linie^ii , welche theiU 
die Abtheilung zwischen den einzelnen Muskelpartien 
anzei|;eii , tlieils auch dadurch entstanden sind, dass 
Bich beim Öqhliessea der Haud die Haut in Falten 
legt. Die mittelste derselben wird vom Volke die 
Lebensliniö genannt. 80 lange diese n(»ch nicht den 
äussersten Hand erreicht hat, ist der Mensch noch 
nicht am Ende seines Lebens angelangt. Ist aber die 
Linie bereits am Rande der Hand, so hat der Mensch 
bald seinen Tod zu gewftrtigcn. 

In der Christnacht fallen in denjenigen Häasern, 
wo im Zeiträume eines Jahres jemand sterben wird, 
die „Leichenbretter/ d. h. es lässt sich ein Knall, Ge- 
töse, Gepolter ohne bekannte Ursache im Hausever- 
nehmen. 

Wenn des Nachts der Hund heult; wenn sieh 
Kräheü um das Haus sammeln ; wenn das Nachtkäuz- 
chen {Strix passerina), auch Todtenvogel genannt, kräch- 
zend das Haus umfliegt; wenn der Holzkäfer (Tod- 
tenuhr, Piinua perilnax) in der Wand pickt, so stirbt 
bald jemand im Hause. 

Wem drei Blutstropfen aus der Nase fallen, dem 
stirbt ein Freund. 

Wird einem Kranken die letzte Ölung ertheilt, 
und nimmt der Rauch seine Richtung nach der Thür, 
so stirbt der Kranke. 

Betet man, während ein Mensch stirbt, unter frei- 
em Himmel, so sieht man dessen Seele zum Gerichte 
emporsteigen. 

Wenn der Verstorbene ein Auge offen lässt, stirbt 
noch jemand aus seiner Verwandtschaft. 

Steigt der Rauch der Kerze, die bei einem Tod* 
ten brennt, nach oben, so kömmt derselbe in den 
Himmel ; verbreitet sich dagegen der Rauch nach 
unten, so kömmt er in die Hölle. 
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Tönen die Glocken beim Ausläuten heU| so kömmt 
der Verstorbene in den Himmel. 

Wenn beim Ausläuten die grosse Olocke zuletzt 
läutet, so stirbt bald eine alte Person; läutet die mitt- 
lere zuletzt /so stirbt ein Jüngling oder eine Jung- 
frau, läutet die kleine zuletzt, so Stirbt ein Kind*. 

Wenn beim Begräbnisse die Qlocken etwas' dum* 
pfer klingen^ als ge wahnlich/ ' sid> sti)rbt nächstens je- 
mand von den Begleitern. ' 

Han mus^ Leichen vAt den Fttssen voran aus dem 
Hause tragen, sonst gehen üie um (s. scbäächa). 

Wer am Gottesacker an BlUmen riecht, verliert 
den Geruch. 

Die Blumen, die man auf einem Grabe pflückt, 
holt sich der Todte wieder; ebenso die Haare, die 
man ihm abschneidet. r • . 

Wenn zwei Personen im gleichen Augenblicke 
denselben Gedanken haben, so wird eine arme Seele 
aus dem Fegefeuer erlöst. 

In Dobischwald befindet sich noch jetzt das Bein- 
haus, in dem einst die ausgegrabenen Todtengerippe 
aufgehäuft wurden. Ehedem bewahrte man' in dem- 
selben gegen Westen die weiblichen, gegen' Osten 
die männlichen Gerippe. Diese Scheidung Hess sich 
leicht und sicher bewerkstelligen ; denn 68 war Brauch^ 
den männlichen Leichen ein Hufeisen, den weiblichen 
eine Sichel mit in den Sarg .tt geben. 

Hau. 

Die Zimmerleute glauben , dass ein Haus binnen 

Kurzem abbrenne, wenn beim Aufsetzen des Gesper- 
res die Hacke an einem Balken Feuer gibt. 

Wenn man in den Hausschlüssel bläst, und es schallt 
sehr, so geschieht ein Unglück im Hause, besonders 
wird Feuer gefürchtet. ' ' 

Wo Schwalben nisten, schlägt der Blitz nicht ein. 

Feuer- (Blut-) Schwalben, denen man das Nest 
zerstört, tragen Kohlen aus dem Ofen in's Heu and 
zttnden so Feuer an. 
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Körrict am Montage früh ein alter, fremder Mensch 
in die ^ Uibe, so ist durch die ganze Woche Verdruss. 

An Freitagen des ganzen Jahres^ besonders am 
Cb&rfreiiHge und am Feste der unschuldigen Ein* 
der, wird v. eder eine Arbeit angefangen , noch sonst 
etwas Vi n Wichtigkeit unternommen, weil diese Tage 
\für Unglücl^sTage gehalten worden Auch der erste 
April wird als UngiUcksta^ augesolen. Leuten, die 
an dieFen Tagen in den V^ald um Holz fuhren^ soll 
oft Uuglttck sugestossen sein. 

An jedem Samstage des ganzen Jahres wird nach 
dem j^Are Maria^ Lünten zu Ehren der seligsten 
JuDgirau Maria alle Arbeit eingestellt. 

Was Samstag Abends gesponaen oder gestrickt 
wird, zernagen die Mäuse. 

Hat man Hefen gekauft und legt dieselben zu 
Hause angekommen auf den Tisch; so geht der Teig 
davon nicht auf. 

Beim Backen darf man den Teig nicht loben, sonct 
geräth das Gebäck nicht. 

Von dem ersten Brote, das aüs neuem Getreide 
gebacken wird, darf man nicht viel essen , sonst wird 
man dann nie recht satt 

Hat man den Teig znm Brotbacken geknetet, so 
drückt man drei Kreuze auf die Masse und spricht 
dabei die drei höchsten Namen, um Segen und Ge- 
deihen zu erwirken. Aus demselben Grunde macht 
. man das Kreuszeichen über dem Leib Brot^ den man 
' eben anschneiden wilL 

Wenn man einen Leib Brot yerkehrt auf den 
Tisch legt, d. h. die braune Kroate nach unten, so 
kömmt Ungltlck in's Hau&« 



Haotüüen. 

\ Das Kehricht vom Charfreitag hebt man auf und 

wirft es dem Hirten des Dorfes nach, wenn er 
das erstemal die Kühe austreibt, mit dem Wunsche, 
er möge auch die Flöhe mit auf das Feld nehmen« 
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Den Hirten, der am Pfingstsamstage zuerst sein / 
Vieh eintreibt, schelten die übrigen „Kucha g'naschich.** 
Dagegen loben und ehren sie jenen, welcher zuletzt 
eintreibt, denn er schliesst den Himmel zu. Und wer 
am Pfingstsonntage mit seiner Herde zuerst am Wei- 
deplatze anlangt, wird von den übrigen Hirten des 
Ortes durch das ganze Jahr hindurch als Fei Iwebel 
in Ehren gehalten ; wer zuletzt anlangt^ heisst Teet*rle 

und wird mit dem Liede: Teetrle aem Louch*) 
etc. verhöhnt. 

Wenn das Vieh zum erstenmale ausgetrieben wird, X 
besprengt die Hausmutter dasselbe dreimal mit Weih- 
wasser zur Abwehr jedes Unglücks. 

Tritt man in einen Einderstall, so sagt man: .Gott 
' verleih' Glück!" 

Wird ein neu angekauftes Rind eingeführt, so 
wird es, so wie die Krippe, an der es künftig im 
Stalle stehen soll, mit Weihwasser besprengt, um je- 
des Unglück abzuwenden. Auch mu<?s das Kind mit 
dem rechten Fusse zuerst in den Stall treten. 

Als bewährtes Mittel gegen die schädlichen Ein- 
flüsse der Hexen und böser Menschen gelten die 
Kräuter des Weihgebundes, welches an Mariae Him- 
melfahrt (15. August) in den Gebirgsdörfem in der 
Kirche geweiht wird und gewöhnlich ans Bingelrosen 
{Oakndvhojfieinatu), Baldrian, Krauseminze, Dill, Wer- 
mut, Doste, Meisterwurz (/m^eratorui),Bainfarm {Tmmeehm) 
und Königskerze besteht. Ale besonders wirksam eel- 
ten Doste, Dill und Baldrian, auch Dorant Von £e- 
sen heisst es: 

Dost' &n Teir an Tauerand 
Hoot d*r H&xe 's Maul f rbrannt 

Femer: 

GHb d r Kuu Toste, Teil i^ Paldriaan, 
Doo waschta Notsa aaalb-r baan. 



yergI.B.l,9. 291., wo inrtliüinlichej' WoiM «FXttfle« steht 
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Am Frohnleichnamstage wird im Wagstädter Be- 
zirke aus verschiedenen Blumen und Kräutern, da- 
runter Majoran, Fischerle, und Pfefferminze ein Kranz" 
gebunden und auf einen der vier Altäre gelegt. So 
geweiht besitzt er heilende Kraft fUr's Vieh. 

Wenn die Kühe „ein böses Euter" bekommen, so 
bestreicht man dasselbe mit dem Donnersteine und' 
spricht dabeh . . . . ; 

Heii'^il' ohne Pein, 

loh streieh' dich mit dem Donnerstein^. 

Beim Ausbruche einer Seuche unter dem BindTieh 
nimmt man in Dobiscbwald von jeder Hausschwelle 
einen Holzsplitter, treibt das Vieh auf einen Kreuzweg' 
und lässt dort von einem Zwillingsbrüderpaar einen 
Grenzbaum, wo möglichst einen Zwiselbaum, fällen. 
Aus dem Holze desselben und den gesammelten Thür- 
BchwelUnsplittern wird nun ein Feuer angemacht, in- 
dem zwei Holzstücke so lange aneinander gerieben 
werden, bis sie sich entzünlen. Hierauf beschabt man 
noch die Hurner der einzelnen Rinder, wirft die ab- 
geschabten Theilchen in die angefachte Glut und 
treibt sodann die Herden hindurch. So glaubt man 
das Vieh gegen die Seuche geschützt zu haben. 

Wenn man Kälber an einem Fasttage abgewöhnt, 
80 lernen sie schwer fressen. 

Damit die Kühe auf der Weide einander nicht 
Stessen, dOrfen im Winter beim Gamabweifen nicht 
zwei gegen einander sitzen. 

Sollen die Kühe bei grosser Sommerhitze nicht 
davonlaufen (hatbiise), so darf in den letzten Fa- 
schingstagen keine Siede geschnitten werden. 

Wenn eine Stallmagd ein Rind mit dem Besen 
schlägt^ 80 kann dasselbe nicht fett werden« 



♦) Der Donnerstein (Donnerkeil) int nach dem Volksglauben 
ein kreisförmiger Stein mit einem runden Loch in der Mitte. Er 
< 6oU bei dem Einschlagen des Blitzes die Verheeraog anriebten und 
fkhrfc, wie ihm Mgt tleb^o Klaftern tief in die Erde biaeiiit kdmmt 
jodooh nteli sieben Jabren wieder an die Oberfläohe. 
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Nimmt man Ostereier, oder wenigstens Schalen 
davon, und gräbt sie auf der Hutweide ein, so wer- 
den die Kühe dort das ganze Jahr gut weiden. 

Bevor der Gemeindeschäfer das erstemal seine ^ 
Herde auf die Weide treibt, sammelt er sich eine 
Anzahl Birkenruthen, geht zu den einzelnen Bauern 
und Schafhaltcrn und überreicht jedem eine solche 
Buthe mit den Worten: 

Do bräng ich a Rutt mit siiba Zwaigey 
D&ssT fiii Schoofe h&tt ^um Austraibe. 

Diese Ruthe wird in Ehren gehalten und lange 

aufbewahrt. 

Wenn ein Schfifcr zum erstenmale seine Herde x 
auf die Weide führt, legt er seinen Hirtenstab und 
seine Peitsche in Form eines Kreuzes auf die Erde; 
die Schafe müssen dann darüber gehen und sind so 
gegen Krankheit und .Unfälle geschützt. 

Treibt der Schäfer am krummen Mittwoch (Mitt- 
woch, in der Charwoche) nicht aus, so bekommen die 
Schafe krümme Fttsse (Fusskrankheiten). 

Wenn die Hühner am heil. Abend in einem mit 
geweihter Kreide gezogenen Kreise gefüttert werden, 
80 legen sie viele Eier. Dasselbe gilt, wenn an diesem 
Abende der Himmel viele Sterne zeigt. 

Bäuerinnen kaufen gerne Brot von Bettelleuten, 
um ihre Hühner damit zu füttern, weil diese dann 
mehr Eier legen. 

Kräht eine Henne, so bedeutet es Unglück*. Um 
dasselbe zu yerhüten, muss man der Henne dei^ 
Kopf abschlagen. 

Wenn ein Bienenhälter stirbt, so wird dessen Tod 
den Bienen bekannt gemacht, und swar klopft man 
dreimal an den Bienenstock und spricht dabei die 
Worte: „Ihr Bienen, euer Herr ist gestorben.*' Unter- 
lässt man das, so sterben die Bienen in kurzer Zeit 



I 
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Hem. 

Wenn ein Weib nach dem Abendläuten wäscht» 
80 ist sie eine Hexe. 

Wünscht man za erfahren » ob eine Weibsperson, 
die in's Haus kömmt, eine Hexe sei, so giesst 
man, wenn sie hinaus geht, „Gespül^ nach drei Sei- 
ten hin, rechts, links und in die Mitte. Dreht sie sich 
bei diesem Versuche um, so ist sie eine Hexe. 
' Fällt der Besen bei der Thttre um, so ist das 
Frauenzimmer, welches zunächst zur Thüre herein- 
kömmt, eine Hexe. 

Wer rückwärts geht, dem gehen die Hexen oder 
der Teufel nach. 

Wenn man ein Messer mit dem Rücken nach un- 
ten legt, so reitet eine Hexe oder der Teufel darauf. 

Klappert man mit dem Messer oder mit der Ga- 
bel ^uf dem Tische, so geht eine Hexe um's Haus. 

Wenn an die Thüren die Buchstaben C f M f B f 
(Caspar, Melchior, Balthasar) mit geweihter Kreide 
geschrieben werden, so kann keine Hexe, Uberhaupt 
nichts Böses in's Haus kommen. 

Am Walpurgisabend, dem Abende vor dem 1. Mai, 
werden nach Sonnenuntergang grüne Birkenreiser 
auf den DUngerhauien gest eckt und an Stall- und Haus- 
thtlreu drei Kreuze gemacht zur Abvehr der Hexen. 

Qegen das Eindringen der Hexen verwahrt man 
sich auch dadurch, dass man drei Rasenstücke ab- 

£äbt und dieselben verkehrt auf die Thttrbchwelle 

Wenn man Sarastag Abends an die Stallthttre ei- 
nen Besen mit dem Stiele nach unten anlehnt, so 
können die Hexen dem Vieh nichts anhaben. 

Hexen bringen es zuwege, dass sie die Milch, wel- 
che eine fremde Kuh im Euter hat, aus den Zipfeln 
eines Grastuches heraus melden, indem sie dieses üras- 
tuch auf der Wiese des Eigenthümers der Kuh hin- 
tlnd herschieppen, dann auf einen Baumast hängen 
und die herunterhängenden Zipfel melken. 
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Sind die Kühe verhext, 80 nimmt man drei Stück« 
chen Holz von drei Sohweintrögen und von drei j 
Thttrsch wellen, dazu gibt man Kuhhaare und Dünger 1 
und räuchert die verhexten Kühe damit ein. Zudem- ' 
selben' Zwecke werden auch Räucherungen mit der 
Rinde (Büste) des Wachholderbaumes vorgenommen. 
Doch muss die Rinde von drei verschiedenen Stellen 
des Stämmchens abgeschält sein. 

Wenn eine Kuh statt Milch Blut gibt, so stellt 
man diese blutige Milch in einem neuen Topfe zum 
Sieden an ein Feuer, w^elches mit neunerlei Holzar- 
ten angemacht ist. Sobald die Flüssigkeit in's Ko- 
chen kömmt, wird die Hexe, welche es der Kuh 
„angetban'' hat, von der Hitze so gequält, dass sie 
eiligst gelaufen kömmt, um Gnade zu erflehen. Lässt 
man sich bewegen, so ist es gut für die Hexe, setzt 
man aber das Kochen fort, bis der Topf zerspringt, 
so muss die Hexe sterben. 

Bevor die Bäuerin das Butterfass schliesst und zu 
buttern anfängt^ macht sie mit dem Butterschläfel 
drei Kreuze flber dabselbe und spricht im Namen aer 
allerheiligsten Dreifaltigkeit : 

Ihr Hezen alle gross und klein^ 
Ihr sollt jetzt hübsch draussen blein. 
Die Butter die wird schdn und gut. 
Wenn ihr nicht drinnen schaden thut. 
In Wildschütz legt sie die Hände kreusweis über 
den Butterquirl und spricht: 

„Heif Gott dör liebe Herr.« 
Battert eine Hausfrau zum erstenmale von einer 
Erstlingskuh, so gibt sie, damit die Kuh immer bei 
gutem ^Nutzen ' bleibe, die Butter fUr die Kirchenlampe,, 
die Milch aber für die Armen. 

Wenn man von der in's Butterfass geschütteten 
Milch keine Butler zu Stande bringt, das heisst, wenn 
sich die einzelnen Buttcrtheilchen nicht verbinden 
oder aus der Milch abscheiden wollen, so legt man 
einen Feuerstahl unter den Boden des Butterfasses, 
das helfe. Andere bedienen sich einer Fliege oder 
eines Kammes. 
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Aucli nehmen Bäuerinnen, wenn sie keine ßattei* 
„breiten^ (zu Stande bringen)^ etwas Schaum aus dem 
Butterfassei geben es in ein Stückchen Leinwand^ 
heften dieses mit Stecknadeln zu und hängen es in 
die Feueresse. Oder sie ziehen an einer Stelle; an der 
sich mehrere Wege kreuzen , einen Zaunpfahl aus 
der Erde, giessen in das Loch etwas von der Milch; 
aus der sie die Butter gewinnen woOen, und setzen 
mit dem Pfahle das Buttern fort. 

Am Andreasabende pflegt man Kirschbaumreiser 
iii's Wasser zu setzen, damit sie bis Weihnachten 
zur Blüte kommen. Flicht man sie dann zu einem 
Kranze und schaut durch diesen in der Christnacht 
hindurch, so crbHckt man die Hexen mit Melkkübehi 
auf dem Kopfe. Sobald aber diese es merken, so 
kommen sie herbeigelaufen, um dem Neugierigen den 
Garaus zu machen. Vor solchen Angriffen kann man 
sich nur dadurch hüten, dass mau so schnell wie 
möglich durch drei Traufen läuft. 



Vorketalongen. 

Wen das rechte Auge juckt, der wird etwas Lie- 
bes sehen; wen das linke Auge, etwas Unange- 
nehmes. 

Klingt's einem im Ohre^ und erräth der Gefragte, 
in welchem, so wird man in dem Augenblicke an- 
derswo gelobt; im andern Falle wird man getadelt. 

Wenn jemanden die Nase juckt, so ist er vor 
Schimpf und Schande nicht sicher. 

Juckt der Handteller, so bekömmt man Geld; 
juckt die Fusssohle, so tanzt m^n noch denselben Tag. 

Jucken des Daumen deutet auf Geldausgabe. 

Schwitzt jemand plötzlich, so wird er verleumdet. 

Muss jemand schlucken, so denkt ein Freund an 
ihn. 

Wer bei nüchternem Magen niest, erhält während 
des Tages, oder wenigstens bis zum dritten Tage 
^ Gesehen]^: 
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Kemmts ni haitc, kenimts am dretten Tdäg, 
Iss nii a Gääbla, iss a Schlääg. 

Wenn jemand irgend etwas erzählt oder behaup- 
tet, und ein zweiter niest dazu, so sagt der erste: 
„Helf Gott! 's ist wahr." 

Dem Jäger zur Jagd Glück gewUnschti bringt 
ihm Unglück, viel Unglück. 

Wenn während der heil. Messe am Altare eine 
Kerze auslöscht, bricht im Orte Fe" er aus. 

Heftiges Knarren der Mtlhiräder bedeutet Feuer. 

Wenn eine Feuerspritze vom Löschen eines Brandes 
nach Hause fährt, und der Wagen knarrt, so brennt es 
bald wieder in der Nähe. 

Brummt das Feuer, so gibt es Verdruss. 

Wenn ein Hase in's Dorf läuft, bricht im Orte 
Feuer aus. 

Das Zirpen der Grille bedeutet Glück, das Heu- 
len der Hunde Tod oder Feuer. 

Wenn sich der Hund ^sült/ so deutet das Glück an« 

Wenn eine weisse Taube an*s Fenster geflogen 
kömmt, so erhält die Frau ein Geschenk» 

Kömmt der Kuckuk nahe zur Stadt, so bringt er 
theuere Zeit. 

Hört man im Frühjahre das erstemal die Lerche 
oder den Kuckuk rufen, und trägt man Geld bei sich, 
80 geht es das ganze Jahr nicht aus. 

Wenn man den Kuckuk im Frühlinj^e das erste- 
mal schreien hört, so soll man Acht haben, wie oft 
er seilten Ruf hören lässt, so viele Jahre nämlich 
lebt man noch. 

Hört man im Frühjahre zum erstenmale die Wach- 
tel schlagen, so soll man zählen, wie oft sie schlägt; 
denn bo viele Gulden kostet dieses Jahr der Schef- 
fel Korn. 

Kriecht eine Spinne an jemandem hinauf, so hat 
er Glück, kriecht sie herunter, so bedeutet das 
Unglück. 

Spinne am Morgen 

Bringt Unglück und Sorgen: 
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Spinne am Abend 
Bringt Glück, das ist labend. 
Viele Mäuse im Frieden deuten auf Krieg and 
Theuerang. 

Wenn ein Floh auf die Hand oder auf den blossen 
Hals kömmt, wird man etwas Neues erfahren: 

Floh auf der Hand, 
Brief vom Land. 

Findet eine Dienstmagd ein Somraerkftferchen 

(Marienkäferchen), so setzt sie es auf die Fingerspitze 
und spriciit dabei: 

„Summ'rkaafala fliigh hiin, 

Wu ich waar ofs Juur hiin ziin.^ 
In jene hegend nun, wohin das Käferehen sodann 
fliegt, kömmt sie nächstes Jahr in Dienst. 

Fi^idet man von ungefähr vierblättrigen Klee^ so 
bedeutet dies Glück. Trägt man einen solchen bei sich, 
ohne es zu wissen, so kann einem kein Unglück wi- 
derfahren, und man unterscheidet Wahrheit und 
Täuschung. 

Ein füüfblättriger Klee bedeutet Unglück, auch 

Ehesegen. 

Wenn das Liclit einen „Pöpel" hat, so erhält die 
Person, die demselben zunächst sitzt, einen Brief. 

Verschüttetes Salz bedeutet bissige Reden von 
Personen, die ungerufen unsere Stube betreten und 
Verdruss anstiften werden. Schreit die Elster dazu, 
so werden es fremde sein. 

Wem die Zähne weit auseinander stehen, der 
kömmt weit in die Welt hinaus. 

Weisse Flecken auf den JNägeln der Finger deu- 
ten Glück an. 

Wer an seinen Armen lange Haare hat, wird reich. 
Begegnet man früh Morgens einem alten Weibe, 
oder läuft ein Hase über den Weg, so ist der Tag 
unglücklich. Ein alter Mann dagegen deutet auf 
. Glück. 

Das Begegnen von Schafen rechts deutet auf freund 
Ucheu; links auf UAireundlichen Empfang* 
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Träume. 

Was einem an St. AndreaSi Barbara , Nicolaus, 
Thomas, am hl« Abende, an Sylvester und heil. DreikOnig 
in der Nacht träumt , das geht in Erflülung« Das 
Volk nennt diese Nächte Baachnäofate. 

Die Träume in einem neuen Aufenthaltsorte ge- 
hen in ErAillung. / 

Wenn einem von einer rothen Kah träumt, so wird j 
im Orte bald Feuer ausbrechen. I 

Träume von Kirschen bedeuten Thränen, von Pflau- 
men Schläge. 

Sitten- ond Rlagheitsregelo. 

Eander müssen leichtfertig verstreutes Salz und 
Brot nach dem Tode suchen, bis ihnen die Augen 
bluten. 

Geht man in die Kirch e, so soll man nicht essen, 
sonst hat man nach dem Tode den Mund offen. 

Wenn Jemand mit einem Bissen im Munde in 
das Zimmer eines andern tritt, so zanken sich die 
Eheleute des Hauses« 

Wer nach dem Essen den Sessel nicht vom Tische 
hinwegstellt; bekömmt keine Frau. 

Wer die Stiefeln putzt» während ef sie anhat, wird 
an seinen Füssen viel Schmerzen leiden mtlssen. 

Wer an einem Kleide näht, das er am Körper hat, 
wird vergesslich. 

Wenn ein Heftfaden an einem Kleide sich befindet, 
so ist dieses noch nicht bezahlt. 

Wer mit den Beinen viel schlenkert, läutet dem 
Teufel aus. 

Gebrechliche Leute soll man nicht nachäfl'en, sonst 
erhält man dasselbe Übel. 

Man soll kein Thier stark sclüagen, weil darunter 
eine arme Seele leiden muss. i 

Wer in der Jugend viele Läuse hat, wird im Alter I 
viele Schulden haben. \ 

Hat Jemand rothe Läuse auf dem Kopfe ^ so ist I 
dies eui Zeichen, dass er nicht gern betet | 
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Ileniente, Wettert Effahrungsregeln. 

Bei einer Sonnenfinsternis deckt man die tirannen 
SU und treibt die Ktthe nicht auf die Weide; denn 
es Mit Gift. 

Wenn der Mond einen Hof hat, oder ein Stern 
in seiner unmittelbaren Nähe sich befindet, so bricht 
Feuer aus. 

Legt man während der Zeit des Neumondes Heues 
Stroh in die Betten, so beklemmt man Flöhe. 

Tritt an einem Sonntage Neumond ein, so geben 
die Mäüse su Orunde. 

Wenn ein Komet erscheint, so bricht Krieg, Pest 
oder Hungersnoth aus. 

Was man sich während des Herabfalläns einer 
Sternschnuppe denkt, das geht in Ertttilung. 

Zeigt man mit dem Finger auf den Regenbogen, 
so vergeht er. 

Sobald ein Gewitter in der Nähe ist, zündet man, 
um das Haus vor'm Einschlagen zu bewahren, geweihte 
„Schieissen" und Kerzen oder geweihte „Palmen" an. 
Lässt es auch dann noch nicht nach, so betet der 
Hausvater das Johannes-Evangelium. 



in dem sie aufbewahrt wird, vor dem Einschlagen des 
Blitzes. 

Bei eingetretenem Hagelwetter gibt man eine, Schlosse 
in geweihtes Wasser; wenn diese sefflossen ist^ hOrt 
der Hagel auf. 

Wer sich bei einem Gewitter unter einen Hasel- 
strauch setat, dem kann der Blita nicht schaden^ 
weil auch die Mutter Gottes während^ eines Gewitters 
^pt^r einem Uaselstrauche Zuflucht suchte. 




Kornähre schützt das Haus, 
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. Wenn ein Feuer auBbricht^ so nimmi man das 
Brot welches beim Backen snerst in den Ofen ge- 
schoDen wurde, und wirft es in's Feuer; sogleich wird 
dasselbe erlöschen. 

Wenn ein Feuer pfeift, so leidet eine arme Seele 
darin; man soll deshalb ein Stückchen Brot hinein 
werfen. 

Ist ein Feuer in der Nachbarschaft ausgebrochen, 
so stellt man zur Abwendung der Gcüihr einen Tisch 
um, legt auf jeden Fuss desselben ein Stückchen Brot, 
und das Feuer kann nicht weiter brennen. 

Hat Jemand Feuer angelegt, so brennt ihm das« 
selbe nach, d. h. es brennt nadi jener Seite bin, wo- 
hin er sich geflüchtet hat. 

An einigen Orten, namentlich in Wildschutz, ist 
es Brauch, bei einem grossen Sturme eine Hand yoU 
Mehl, Spreu oder Fe&m zum Fenster hinauszuwer* 
fen und dem Winde zuzurufen: ^^Da hast du, hör* 
auf l** Auch sagt man, wenn der Wind einige Tage 
stark geht, es habe sich einer erhenkt, der Wind 
Iftute ihm aus. 

Kömmt am heil. Abend der Wind von Norden, so 
hat man ein gutes Jahr zu hoffen. 

Wenn um die Blütezeit des Kornes der Ost- und 
Nordwind sehr stark geht, so jagt er das Korn aus 
dem Lande; geht um diese Zeit ein milder Wind 
(weet häämliche Loft), so bringt er das Koru in's 
Land. 

Der Südwind schadet den Blüten. 

Bilden sich sogenannte Lanimlawolken am Firma- 
mente, so sagt man, der Schäfer sei ausgetrieben, es 
werde bald Regen oder Wind kommen ; dasselbe gilt, 
wenn die Sonne beim Untergehen eine Oegensonne 
bildet 

Unter „ Wetterbaum^ versteht der Landmana jenes 
Wolkengebilde. welches in einer Himmelsgegend, fB* 
wdhnlieh im Osten, aufsteigt und in stete Zweig» 
sich Ibeilt, so dass es zuletzt einem Baume fthalich 
tkkt Aus seinem Erseheinen schUesst man auf Regeft 
binnen 24 Stunden, 
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Wenn Wagenschmierhändler in ein Dorf komnie)i ^ 
wenn „eine Huhn" krJlht; wenn frühmorgens bei 
Windstille die Finken schlagen ; wenn die Gänse dem 
Wasser zueilen ; wenn die Vögel oder Hühner sich 
im Staube baden ; wenn die Krähen vom ebenen 
Lande dem Gebirge zufliegen ; wenn die Hunde Gras 
fressen; wenn der Laubfrosch schreit; wenn die Flie- 
gen ungewöhnlich stechen, in allen diesen Fäliea 
steht Regen zu erwarten. 

Gibt es viel Mutterkorn (Hungerbrot), so wird in 
diesem Jahre das Getreide sehr theuer. 

Wenn sicli auf Sahlweiden Schmarotzergewächse 
(Hisbildungen, welche Rosen ähneln^ Mistel) entwickeln, 
so deutet das auf ein gutes Oetreidejahr hin. 

Gibt es im Herbste viel Ebereschbeeren (fibrS«« 
QMßuparia) oder Hasolnttsso (Coryltuttv^na), so gilt das 
darauf folgende Jabr als ein gutes Kornjahr. 

Über das Steigen und Fallen der Getreidepreise 
in den 4 Jahreszeiten vergewissert man sich auf fol- 
gende W^eise: ^lan nimmt 4 Seidelgläser, von denen 
jede» ein Vierteljahr andeutet, füllt sie mit Korn bis 
oben an, schilttet dann jedes Glas aus und füllt es 
▼on neuem mit seinem vorigeu Inhalte. Dasjenige 
Glas, welches seinen Jnhalt nicht ganz zu fassen 
▼ermagy deutet wolfeile Getreidepreise an, welches 
aber durch seinen Inhalt nicht ganz ausgefUUt wird^ 
iheuere. 

Wenn es io der Christnacht draussen mondhell ist, 
so deutet das an, dass es im nächsten Jahre in den 
Scheuern licht^ leer sein werde. Ist es hingegen finster, 
■o werden die Scheuem voll sein: 

Lichte Metten, finstere Scheuern; 
Finstere Metten, hebte Scheuern. 

Wer im Frühjahre den ersten Frosch im Trockenen, 
den ersten Ackersmann im Zuge, die erste Bachstelze 
im Fluge sieht, dem geht es das ganze Jahre gut. 

Ist an Mariae Liohtmess (2. Februar) die Witte- 
rung stttrmisch, und ktoimt der Dachs aus seinem 
BaU; so bedeutet dies ein zeitliches Frtthjahr. Ist es 
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hingegen an diesem Tage hell und klar, and geht 
der Dachs wieder in seinen Ban, so zeigt das noch 
viel Schnee nnd ein spätes Frühjahr an. 

Em pilzreicher Herbst deutet einen schneereichen 
Winter und ein spätes Frühjahr an. 

Wenn es am St. Jacobustage (25. Juli) viele 
Wolken gibt, so ist der Winter streng, und zwar die 
erste Hälfte des Winters dann, wenn es Vormittags 
stark uinwölkt ist, die zweite Hälfte, wenn Nachmittags. 

Kommen die Fichten- oder Tannenzapfen an den un- 
tersten Asten des Stammes sehr zahlreich vor, so ist der 
Anfang des Winters rauh ; wenn an den mittleren Asten, 
so die i\Iitte; wenn endlich am Wipfel, so das Ende. 

Wenn das Brustbein der gebratenen Martinigand 
(lt. November) roth ist, so deutet das einen kalten X. 
Winter an; ist es weiss, einen gelinden. 

Kömmt St. Martin am Schimmel (d. h. mit Schnee), 
* so kömmt Weihnachten am Rappen (d. h. ohne Schnee)^ ^ 
und umgekehrt. 

Um zu bestimmen, ob die 12. Monate des nftch* 
sten Jahres trocken oder nass sein werden, bildet 
man am heil. Abend aus frischen Zwiebelsehalen 12 
Näpfchen und streut in jedes ein wenig Salz. Zu 
jedem schreibt man noch den Namen eines Monats 
und lässt sie über Nacht stehen. Die trocken geblie- 
benen deuten trockene, die feucht oder nass gewor- 
denen nasse Monate an. 

Wie der 1. Jänner, so das ganze Jahr; wie der 
Montag, so die ganze Woche. 

iMattais (24. Februar) 
Brecht's Ais ; 
Fenda kääs, 
Do machta ääs. 
Märzenschnee 
Thut den Saaten weh, 
Märzennebel deuten Überschwemmungen an. 
Ist's an Josephi (19. Mllrz) hell und klar, 
So ho£F)b man ein gutes Jahr. 
Wenn's im April sttlrmt und schneit^ so fibt'd 
viel Korn und Heu. 
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Zu Jiirge (24. April) 

Mussich a Krää im Korn frbiirge. 

Zu Jiirge 

Mussma d* Kii von d'r Wils wäckschiirge, (Es sollen 
zu dieser Zeit die Wiesen schon mit Gras gut be- 
wachsen sein.) 

Wenn in der Nacht vom Gründonnerstage auf 
Charfreitag Frost eintritt^ so erfriert die Pflaumenbltlte 
und der Raden (Kä^da^ Agrotimama gUhago) im Rom. 

Von welcher Seite her am Charfreitage der Wind 
kömmt^ von dort her soll er sechs Wochen lang 
kommen. 

Regnet es am Ostersonntage, so frisst sich die 
Kuh das ganze Jahr nicht satt, d. Ii. es wächst 
wenig Futter. 

Regnet es am Pfingstheiligentage, so „forschelt" 
es den Hafer. Es geht nämlich dann, wenn der 
Hafer reift, der Wind sehr stark und schlägt die 
Körner aus. 

Regnet's am Medardostage (8. Juni), so regnet's 
sechs Wochen lang. 

Peet r an Porz*l (29. Juni) 
Brecht'm Korn d* Worz'l. 
Wohin der Wind an Margareta (13. Juli) weht, 
dorthin geht das Korn, d. h, nach jener Richtung hin 
wird viel Korn verkauft. 

Wenn an Aposteltheilung (lö. Juli) der Wind sehr 
stürmt, so ist das ein gutes Zeichen für die bevorste- 
hende Ernte. 

^enn es am Laurentiustage (10. August) regnet, 
so wird es viele Mäuse geben. 

Regnet es zu Mariae Himmelfahrt (15. August), so 
regnet es 6 Wochen lang. 

Bortimee (24. August) 
Gii, PauT, &n see. 
Bort*lmäck 

Schmaisst d* FaschpT wäck. 
FUIt an Aegidius (1. September) Regen^ so reg- 
net es 4 Wochen ohne Unterbrechung. 
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Septemberregen 

Ist dem Bauer gelegen. 

Katrain (25. November) 
Brängda WentT rai. 

An Luzze (13. December) 

Blait d*r Tag Btuaiie. 

% 



Aussaat. 




W enn der Landmann irgend eine Feldarbeit be- 
ginnt, spricht er: „Das weiß' (lenke) Gott, der liebe i 
Herr!" 8o oft er einspannt, macht er vor den Hufen 
seiner Thiere mit dem Peitschenstecken oder mit dem 
Fasse ein Kreuz, um alles Unglück während der Fahrt 1 
oder während der Arbeit fern zu halten. 

Wenn der ^Lnecht im Frühjahre daß erstemal mit 
dem Pfluge vom Feldß heirnjcehrt, so wird sowol der | 
Knechty aU der heimgebrachte Pflug mit kaltem Wasser / 
begossen« Dasselbe geschieht derjenigen Magd, die das < 
erste Q-ras vom Felde bringt. Im Oarauer, Wigstadtler und | 
Wagstädter Bezirke geschieht dies dem Knechte^ 
wenn er znr ersten Aussaat aufs Feld zieht, und dem 
Hirten^ wenn er die geschmückten Rinderherden das 
erstemal auf die Oemeinwiese treibt, im ersten Falle, ' 
damit die Saat gut gedeihe, im aSdern aber^ damit die 
Kühe reichlich Milch geben. 

Zur Zeit des Neumondes soll man Dünger weder ^ 
ausführen, noch ausbreiten; ebenso wenig in der 
Kreuzwoche (anderthalb Wochen vor Pfingsten), am 
allerwenigsten in der Marterwoche (Charwoche). Beim 
Hinausführen des Düngers aufs Feld soll man das 
erste Düngerhäufchen sofort auseinander werfen, da 
unter diesem eine Hexe sich zu verbergen pflegt, 
die dem Felde Schaden zufügt. 

Mit dem 20. Juli, dem Tage des heil* Jacobus, 
fjängt der scbles. iLa^^^nn zu zähleö an, und zwar 
zählt er rückwärts und .b^eichiiet d^e Woche vpjn 
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25. bis 18. Juli ab die erste, Tom 18. bis 11. Juli 
als die zweite u. s. w« An diese Eintheilung des Jah- 
res hält sich derselbe bei BesteUaog seiner Acker 
genan. 

Zur Aussaat im Allgemeinen günstig sind die ge- 
raden Wochen, ungünstig die ungeraden. Besonders 
günstifi: in den geraden Wochen ist die Aüssaat aii 
dem Tage, an welchem Jacobi trifft, der auch nBrot- 
jacobe" genannt wird. Für sehr ungünstig zur Aus- 
saat wird auch die Zeit des Vollmondes erachtet. 

Um genau zu bestimmen , wann die Winteraussaa^ 
geschehen solle, beobachtet man die Rehheide {Erioa 
vulgaris) Und den sogenannten Scheissbeerstrauch (Rhamnu» 
frangula). Die Rehheide nämlich hat zu gleicher Zeit 
Blüten und halbreife Früchte, der Scheissbeerstrauch 
halbreife röthliche und reife schwarze Früchte. Je nach- 
dem nun die Blüten oder die halbreifen Frttchte der 
Rehheide, oder die eine oder .andere Fracht des 
ScheissbeerstraucheB in grösserer oder geringerer An- 
zahl vorhanden sind, iniiss die Aassaat früher oder 
später geschehen. 

Zur Bestimmung der Zeit für die Aussaat der 
Gerste im Frühjahre wird folgender Vorgang beob- 
achtet: An den drei letzten Faschingstagen, Sonntag, 
Montag und Dienstag wird Gerste in verschiedene 
Näpfe gesäet (eingeprobt). Durch den Tag, an wel- 
chem die Frucht im Napfe am besten und kräftigsten 
wächst, wird die Woche zur Atissaat angezeigt. Der 
Fascliingssonntag nämlich deutet die 16. Woche an 
(vom 4. bis 11. April), der Faschingsmontag die 14. 
(vom 18. bis 25. April), der Faschingsdienstag die 
12. (vom 2. bis 9. Mai). 

In der 13. Woche (vom 25. April bis 2. Mai), 
Puuzwoche genannt, wird keine Gerste gesäet, weil 
sie sonst klein und unansehnlich bleibt 

In einigen Gebirgsdörfern des Jauemiger Bezirkes 
wird die Frühsaat zur Morgenzeit bestellt; denn 
„Thaasaat hindert Vogelirass.'' 
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Der Wöizen soll nicht »n einem Tage gesftef 
werden, an dem zwei Lichter am Himmel erscheinen, 
d. h. an einem Tage, an welchem nebst der Sonne 
auch Nachmittags der Mond sichtbar ist. In diesem 
Falle wird er brandig. Am besten wird er im Herbste 
in der Quatemberwociie gesäet^ weil er sich dann gut 
bestandet. 

Der Hergang beim Säen des Getreides ist folgender: 
Nachdem „angefirmt" ist^ d. h. nachdem der Acker 
mit dem Ackerhacken, jener Art Pflug, welche bei 
uns in Schlesien im Gebrauche ist, in Beete getheilt 
ist, betet der Hausvater mit entblösstem Haupte ein 
Vater unser und den Glauben und beginnt im Namen 
der heil. Dreifaltigkeit das zuvor noch einmal „aus- 
geplederte,*' d. h. von aller Unreinigkeit gesäuberte^ 
Getreide zu säen. 

Im Jauemiger Bezirke geben die Bauern der Ge- 
birgsdörfer zum Saatgate Getreidekörner , welche am 
Stephanitage (26. December) in der Kirche geweiht 
wurden. 

Wird die erste Gerste gesäet, so nimmt man drei 
Körnchen unter die Zunge und spricht beim Aussäen 
des ersten Sackes kein Wort, damit die Vögel die oben 
liegenden Körner nicht auffressen. 

Wenn man Unkraut, das wegen seines üppigen 
Wuchses dem Saatfelde, dem Klee, den Wicken etc. 
grossen Schaden bringt, aber sehr schwer auszurotten 
ist (z. B. Klaff r, Rhinanim; Flaehtteide, 8eid^, ötucuta e»- 
ivjMiea etc.), für immer los werden will, so muss man 
CS am Johannistage (24. Juni) um 12 Uhr Mittags 
ausjäten. 

Wenn der Säemann bei der Aussaat ein Beet zu 
säen ver^st, so lässt er einen Grabplatz frei, d. h. 
er oder einer seiner Angehörigen Stirbtin diesem Jahre. 

Wenn in dem Saatfelde ein milder Wind Wogen 
treibt, so „walzt er in demselben Brot,* d. h. ein sol- 
cher Wind ist dem Gedeihen der Frucht förderlich. 

Wenn der Wind zu stark durch's Kornfeld streicht, 
so dass er demsclbon nachtheihg ist, so sagt man, 
der Wolf jagt das Korn. 
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Wenn an den letzten drei FaBeUingetagen, oder 
an einem derselben in den Wagengeieisen der Stram 

das Wasser läuft, so ist dies ein gutes Zeichen für 

die Aussaat und das Gedeihen des Leines. Die Tage 
der Aussaat fallen dann auf den ersten, zweiten oder 
dritten Juni, je nachdem der Sonntag oder Montag 
oder Dienstag des Faschings durch nasses Wettej: 
besonders ausgezeichnet war. 

Hängen an den erwähnten Faschingstagen an 
den Häusern lange Eiszapfeni so wird der Flachs 
sehr lang. 

Wenn die Fiszapfen vor Weihnachten sehr lang 
sind, so wird die frtthe Leinsaat gat gedeiheni wenn 
nach Weihnachten, so die späte. 

Am Faschings dienstage wird in den Wirtshäusern 
das Flachsstöckchen getanzt Je höher der Bauer and 
die Bänerin bei diesem Tanze zu springeu im 
Stande sind, desto höher wächst in diesem Jahrie^' 
ihr Flachs. Zu demselben Zwecke werden die beiib* 
Johannisfeuer tlbrig gebliebenen „Besenstummel,^ in 
den Oebirgsdörfem des Jauerniger Bezirkes hohe 
Baumzweige, in's Flachsfeld gesteckt. Dabei wird un- 
ter dem Kufe: „Flachs, heb dich!^ dreimal auf die 
Erde gestampft. Ebenso nimmt man am Frohnleich- 
namsfeste die Lindenäste von den Altären herab und 
steckt sie in den Flachs. Wer einen kleinen Ast er- 
wischt hat, dessen Flachs bleibt klein. 

Die Magd, welche das erstemal das Flachsfeld 
betritt, um dort zu jäten, springt, so hoch sie es vermag, 
damit der Flachs recht hoch wachse. Zu jäten beginnt 
sie mit den Worten: ^Goot helf än jeed*r Ilailige 
a Hamfalal" Schattet sie das ausgejätete Gras weg, 
80 nimmt sie zuerst eine Hand voll und wirft sie 
auf eine leere Stelle mit den Worten: 

Orashäuflein, da hast du einen Fropp, 
Dass das ganze Gras auf di<^ hopp. 

Erbsen sollen an einem „alten Freitag,^ d. h. bei 
abikehmendem Monde, oder am Charfreitage gesäet 
werden, weil sie dann gut gerathen und auch beim 
JCochen leichter weich werdeti. 
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Wenn man die erste Erbsenblüte, die man sieht, 
abbricht und unter einen Stein legt, bo kochen die 
Erbsen dieses Feldes nicht weich* 

WennTvdie Erbsen im Wachsen sind, wirft man 
ein altes Stück Eisen in's Ackerfeld, damit, wenn 
wfthrend der Blütezeit ein Donnerwetter kömmt, sie 
keinen Schaden leiden. 

Iif der Kreuzwoche und Quatemberwoche setzt 
man nicht gerne Pflanzen. 

In der siebenten Woche (vom 6. bis 13. Juni), die 
Kropfwoche genannt, wird weder Kraut gebaut, noch 
werden Rüben gesteckt, weil das in dieser Zeit ge- 
pflanzte Kraut keine Häupter (Häätla) ansetzt, die 
Kübe aber kröpfig und holzig wird. Es bilden sich 
.nämlich knollenartige Auswüchse. 

Auch im Mai wird kein Kraut gebaut ; denn 
„Maikraut kein Kraut.'* Dagegen ist zu Medardi (8. 
Juni) die beste Zeit zum Anbauen desselben. 

AmTage 8t. Bartholomäi trägt Bartholomäus die 
Krautköpfe in's Kraut. Geht man an diesem Tage 
in's Krautfeld und stört ihn in diesem Geschäfte^ 
80 misräth dasselbe* 



Sehnitt. 

Vor Beginn der Ernte wohnt der Landwirt mit 
seinen Leuten einer heil. Messe bei, um günstige 
Witterung zu erflehen. 

Der Grüss während der Crntezeit lautet: „Goot 
f-rlai Gleck!^ Der BegrOsste antwortet: „Qoot gibs 
mür an diir!" 

Am 22. Juli, an 8t. Magdalena, beginnt 46r Schnitt. 
Korn, Weizen, Hafer, Gerste wird ron den Bauern 
mit der Sense in der Richtung des Windes geschnit- 
ten, Hirse mit der Sichel. Das geschnittene Qetreide 
bleibt, bis das darin befindliche Gras gedörrt ist, 
in. Schwaden, „Schwarten** (Gerste), oder in Gelegen, 
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^Gleeg'n^ (Korn unci Weizen) liegen. Beim Schnitte 
des Kornes und des Weizens befindet sich hinter 
jedem Schnitter oder Mäher (Mader) ein Abraffer, 

der das geschnittene Getreide in das Gelege legt. 

Wenn die letzten Halme einer Fnichtsorte ge- 
mäht werden, versammeln sich die Arbeiter, um, wie 
sie sagen, die Wachtel zu fangeu. 

Eingefahren wird das Getreide, sobald es in Seile 
gebunden ist. Die erste Garbe besprengt man mit 
Weihwasser, auch die erste Getreidefuhre wird beim 
Anlangen in der Scheuer mit Weihwasser eingesegnet, 
ebenso der Platz, auf dem das Getreide eingelegt, 
„eingealdert" wird, um dadurch alles Böse fernzuhal- 
ten. An einzelnen Orten legt man die erste Garbe 
für die Mäuse in die Scheuer, 

Wenn eine Fuhre unterwegs umc^eworfen wir l, so 
glaubt man (im Wagstädter Bezirke), dass in eine 
der Garben ein Frosch eingebunden ward. 

Ist alles Getreide vom Felde weggefahrt, so wird 

ein Strohseil für den Teufel zurückgelassen. 



Weiikraoz, SeboillesseO) SehniUkuebeo. 

Ist die Ernte beendet, so binden auf grösseren 
Hofen des Jauernigor und Wagstädter Bezirkes die 
Schnitter und übrigen Arbeiter aus den abgeschnit- 
tenen Ähren der letzten Weizengarbe, welche die 
„grosse Garbe" heisst und besonders viel Körner 
geben soll, oder aus den Ähren verschiedener Getrei- 
dearten einen Kranz, Wääskranz oder Erntekrone 
genannt. Diesen Kranz schmücken sie mit Bändern 
und Blumen (Kornblumen, Centaurea cyanua; Feuerbluraen, 
BtpaioerBho&u; Kornwicken, Vieia hirmta; Rittersporn, 
Ddphmmm consolida, Wegerich etc.) und überreichen 
ihn durch die jüngste Arbeiterin oder durch den 
ältesten Arbeiter dem Besitzer mit dem Wunsche, 
dass das Getreide reichlich hörnern und auch die 
nächstjährige Ernte eine gesegnete sein möge. 
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Dieser nun veranstaltet ihnen an einem det näct- 
sten Sonntage unter freiem Himmel eine Unter- 
haltung, wobei gegessen, getrunken, gesungen und 
getanzt wird. Während des Essens werden in harm- 
losen Scherzen diejenigen geneckt, welche während 
der Ernte mit einer Getreidefuhre umgeworfen. Getanzt 
wird gewöhnlich auf der Scheuertenne. Lieblingstanz 
dabei ist im Jaaerniger Bezirke die „Hühnerscharrey^ 
bei weichem Tanze die Hühner im Scharren nacbge- 
ahmt werden. Auf denHöfen der übrigen Bauern 
wird nach Beendigung der Ernte den Arbeitern eine 
Mahlzeit gegeben ^ das ^Schnitteesen,^ wobei Kuchen, 
Kaffee, Brantvetn und Bier, auch wol Fleisch geboten 
werden. Bei kleineren Wirtschaften ist es mit dem 
„Schnittknchen^ abgethan, welcher beim Einifahren 
des letzten Emtefuders an das Hausgesinde verabreicht 
wird. 

WeiibniU, flalerbrant. 

Unmittelbar nach der Ernte wird von den jungen 
Leuten der einzelnen Gemeinden im deutschen Ge- 
birge die „Weizbraut" gefeiert. P^ine Ma2:d und ein 
Knecht aus der Nachbarscliaft des Wirtshauses, in 
dem das Fest vor sich geht, werden als Braut und 
Bräutigam aufgeputzt. Um die vierte oder fünfte 
Nachmittagsstunde begibt sich der Brautzug unter 
Musikbegleitung in den ,,Kräätsch'm.^ Auf einem 
Leiterwagen, mit Ähren und Blumenkränzen ge- 
schmückt und von einem Paar Ochsen gezogen, fahren 
Braut und Bräutigam dem Zuge voran, hinterher 
folgen die übrigen Knechte und Mägde. Im Wirts- 
hause wird getanzt bis zum nächsten Morgen. Der 
Weizbraut ähnlich ist die Haferbraut, die später, 
ungefi&hr um Mariae Geburt, abgehalten wird. 

Entefeier Yoa Seite 4er lUrebe. 

Im Jauerniger Bezirke wird am Tage Namen 3. 
Mariae von der Kirche das Erntefest begangen, und 
zwar mit einem Hochamte unil ^Te deum." Der Altar 
i»t mit Getreideälireu geschmückt, und für di^ Orts- 
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ämm wird ebe Sammlung ^«nuittaltet AoiseTdem 
wird am Montage nach der Kirmes eine sogenannte 
Wettermesse gelesen, nm dem Herrn flir die ge- 
schenkte Witterung an danken. 

Was die Kirmes anbelangt, so sm bemerkt, dass 
sie fast dnrehgehends noch nach altem Brandie gefeiert 
wird, d. h. abwechselnd die eine Woche in dem einen, 
die andere Woche in einem andern Orte, : 

In der Scheuer« $ 

Wenn ein im Dreschen wenig Geübter n;it den 
beiden Händen den Dreschflegel so hält, dass die'Hand- 
^abe 3 biü 4 Zoll hinter der linken Hand hervorragt, so 
sagt man iä Niederforst: „Erjagt die Gänse hinaus.*^ 
Wenn er mit der rechten Hand beim Dreschens an der 
Handhabe herauf und heranter fluhrt, so helsst es: 
„Er melkt die Handhabe." . 

Beim Ausdreschen der einzelnen Getreidegattungen 
rermeidet jeder den letzten Schlag, den „Zääl, 's 
SchwEnala*^ zu machen. Wen es tnS^ der heisst je 
nach der Getreideart Hafemarr, Komnarr (Königs- 
berg); auch Mi&z (Bennisch) oder Klöppel (Wagstadt), 
nnd behalt diesen Beinamen solange, bis eine zweite 
Getreidöart ausgedroschen ist. Dabei wird er Süchtig 
ausgelacht, im Bennischer Bezirke auch wol mit den 
DrcBchgeräthen böhangen, die er zur Belustigung der 
übrigen Arbeiter im Hofe herumzutragen hat. In der 
Regel muss er auch eine bestimmte Quantität Brant- 
wein zahlen. 

In Dohischwald muss derjenige, welcher den letz- 
ten DriBelielschiag macht, ein in Stroh eingewickeltes 
Holz in eine benachbarte Scheuer tragen, in der noch 
gedroschen wird. Unverhofft wirft er den Popanz in 
die Scheuer, und indem er schreit: „Da habt ihr den 
Klöppel!^ sucht er das Weite. Gelingt es, ihn zu 
langen, so wird ihm der Klöppel auf den Rücken ge- 
bunden, und er bleibt der „Klöppel" für das ganze 
Jahr. Da gibt es einen Komklönpel; Weizenklöppel^ 
bei der Gerste einen «Orann*saak»^ 
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Bäume. 

Geht der Wind in den Zwölfnächten, von Weih- 
nachten bis heil. Dreikönig, sehr stark, so ist das fol- 
gende Jahr ein gutes Obstjahr. Wenn in dieser Zeit 
in einem Bauernhofe gewaschen wird, so tragen im 
nächsten Jahre die Bäume kein Obst, so weit der 
Schall reicht, der durch das Waschen erregt wird. 

Wenn man am heil. Abend die Bäume mit einem 
Strohkranse umwindet, so tragen sie viele Früchte^ 
ebenso, wenn man sie am Gründonnerstage wäh- 
rend des Gloria schttttelt. 

Die Gräten von den Fischen, so wie die Nuss- 
und Apfelschaien werden am heil. Abende in den 
Garten getragen und zu jedem Baume einige gelegt, 
damit er reichlich Früchte trage. 

Junge Bäumchen kommen am besten fort, wenn 
sie am Gründonnerstage gesetzt werden. 

An die Bäume soll man ein Stück Eisen binden, 
damit durch den Blitz die Blätter nicht vergiftet 
werden^ 

Die Früchte eines Baumes, der das - erstemal trägt, 
werden entweder darauf gelassen , oder es pflückt 
sie der Eigenthümer selbst, oder das jüngste Kind 
des Hauses, damit der Baum fruchtbar bleibe. 

Bei der Obstlese soll man immer eine Frucht auf 
dem Baume lassen^ sonst trägt er das nächste Jahr 
keine Früchte. 

Wenn die Nüsse vom Wallnussbaume abgenommen 
sind, BoU man den Stamm selbst mit Knütteln schlagen, 
damit er das kommende Jahr wieder reich iich 
Früchte trage. 

Wenn im Herbste ein Obstbaum zum aweitenmale 
Blüten treibt, so wird das für ein Unglück gehalten. 
Es stirbt entweder der Hausherr oder einer seiner 
Angehörigen. 
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Haben die Holzhauer einen Baum geftUt, so mä- 
chen sie auf dem Baumstocke ein Kreuz, damit in 
der Walpurgisnacht nicht die Hexen auf demselben 
ausruhen können. 



St Nicolaus. 

Am Abend vor St. Nicolaus kleidet sich irgend 
ein Mann aus dem Orte als Nicolaus (Nickel, Ne- 
ckel). Er trägt einen grossen Bart, eine Mitra (Besch-f- 
metze), einen weiten Mantel, um den Leib Ketten, 
in der Hand ein Körbchen mit Äpfeln, Nüssen, Leb- 
zelt etc. und eine grosse Ruthe. So geht er zu Fuss — 
in früherer Zeit ritt er einen weissen Schimmel — durch 
das Dorf. Wird er in ein Haus eingelassen, so betritt er 
die Stube mit den Worten: 
Ich bin der Nickel aus dem Himmel; 
Eeit' einen weissen Schimmel; 
Ich komme aus dem Himmelreich, 
Ich straf die Faulen alle gleich. 
Wenn die Buben nicht fleissig beten und singen, 
Wird ihnen die Ruth' am Arsch' 'rumspringen. 
Wenn die Mädchen nicht fleissig spinnen und kochen, 
Wird auf ihnen der Teufel 'rumpochen. 

Auf sein Verlangen müssen nun die Kinder beten 
oder aüs ihren Schulbüchern lesen, über die Ruthe 
springen und dieselbe küssen. Sind sie nach der 
Aussage der Eltern folgsam und können sie geläufig 
beten und lesen, so erhalten sie eine Gabe; anders- 
falls werden sie mit der Ruthe gezüchtigt. Ferner 
breiten die Kinder vor dem Schlafengehen einTüchleiu 
auö, und der Neckel beschert über die Nacht Klei- 
dungsstückp, Schulrequisiten, Backwerk, Obst, mitun- 
ter auch eine Ruthe, Dies alles wird in das aufge- 
breitete Tüchlein gebunden. Am nächsten Morgen 
suchen die Kinder die „eingelegte Berde.^ Auch von 
ihren Taufpathen erhalten sie an diesem Tage 
Crescbenke« 
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Weihuachteu, Neujahr, heil. Dreikdiiig. 

WeibnadilMbeiid. 

Der Weihnachtsabend ist der bedeutungsvollste, der 
heiligste Abend des Jahres und wird mit wahrer Sehn- 
sucht von Jung und Alt erwartet. In dem Greise und 
dem gereiften Manne ruft er die Erinneru-ig an die 
frohe Jugend zurück, und die Kinder harren in freu- 
diger Erwartung der mannigfachen Gaben, die ihn^n 
das Christkind vom Himmel bringt. 

Wenn die Abendglocken läuten und Ruhe gewor- 
den ist in und ausser dem Hause, dann versammelt 
der Hausvater seine Familie um sich, um im Kreise 
derselben das Abendgebet zu verrichten. Oft geschieht 
dies unter freiem Himmel ; denn da sieht man, wie die 
Schutzengel die Gebete zu Gott emportragen. Auch 
steigen um jene Stunde die Seelen derjenigen zum 
Himmel empor, die an diesem Tage aus dem Fegefeuer 
erlöst werden. Nach verrichteter Andacht wird 
gemeinschaftlich das Abendessen verzehrt. Dieses be- 
steht in der Regel aus Pflaumensuppe, Griespappe,. 
Honigbrot und Honigkuchen, wozu schliesslich von 
der Hausmutter in einer Schüssel Apfel und Nüsse 
aufgetragen werden. Jede der anwesenden Personen 
schlägt drei Nüsse auf, und wenn diese schadhaft 
sind, so gilt es als ein Zeichen, dass die betreffende 
Person im nächsten Jahre stirbt. Die übrigen Nüsse * 
werden zum Spielen, insbesondere zum ^ Schleudern'*'),/^ 
benützt. 

Nach dem Essen laden die erwachsenen Bau- 
ernsöbne ihre Gewehre und brennen zur Ehre 
des Jesukindes im Freien Festschttsse los. Der 
Gemeindehirt geht von Haus zu Haus und lässt seine 
lange Peitsche knallen, wofClr ihm ein Weihnachts- yC 
kuchen zu Theil wird. Der Nachtwächter Ittsst das 
Kachthom ertönen und singt sein Lied dabei, kurz 
jeder sucht in seiner Weise den Abend zu feiern. 

«) V«tf L L B. 8. las. ^ 
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äelbBt semeB Viehes gedenkt der Landmaiin; er gi(>t 
den Bindern Äpfel und Honigkuchen und reibt ihnen 
die AugenUeder mit Honig eiui damit sie das ganze 
Jahr hindurch yor Krankheiten, namentlich Tor dem 

„Hauch," einem besonders geföhrlichen Augenübel, be- 
wahrt bleiben. Auch ^virft er ein Stückchen Honig 
in den Brunnen, um das Wasser vor Fäulnis zu 
schützen. Von seinen Feldfrüchten setzt er je einen 
Teller voll auf den Tisch, auf dass das Christkind 
sie segne und ihm im nächsten Jahre eine reichliche 
Ernte verleihe. Für die armen Seelen bleiben Speisen 
auf dem Tische stehen ; denn um die Mitternachtsstunde 
sei es ihnen gestattet von denselben zu essen. Nach- 
dem 80 der sorgsame Landmann alles wol bestellt 
und geordnet hat, besprengt er noch mit Weihwasser 
Stube uiid Stall, indes die emsige Hausmutter Ol in 
das Lämpchen des Hausaltares schüttet, damit es die 
ganze Nacht hindurch brenne. Vor dem Schlafengehen 
wird noch in Andacht der in diesem Jahre Verstor- 
benen gedacht« 



Dai goMeoe LibDmIeiB. / 

Wer am Vortage des Weihnacbtsfestes den gan- 
zen Tag fastet und erst um 6 Uhr Abends etwas 
issti der kann am Himmel, „das goldene Lämmlein^ 
sehen« 



Sprechen lud Ii[eiii8|eo 4er Tliiere. 

In der Nacht vom heil. Abend aui den heil. Tag 
können die Thiere in der zwölften Stunde sprechen 
und besitzen die« Gabe der Weissagung. Insbesondere 
besprechen sie mit einander die gute oder schlechte 
Behandlung, die sie im vorigen Jahre erfuhren, oder 
künden die wichtigsten Glücks^ oder UnglttcksfitUe 
an; die dem Hofe mr's nächste Jahr bevorstehen« 
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ChriMkiBfUem. 

In einzelne Häuser kömmt am heil, ^bend das 
„Christkindlein." Maria nämlich mit dem heil. Joseph, 
ein oder mehrere Engel und zwei oder drei Hirten, 
bisweilen auch der Teufel in Ketten (Bennisch) oder 
der Knecht Ruprich, Ruprecht (Troppau) oder der 
Nickel (Jauernig, Zuckmantel) oder der Schimmelreiter 
(Jiigerndorf), erscheinen und führen die bekannten Weih- 
nachtsspiele auf, oder singen wenigstens Christkindel- 
lieder*). Der heil. Joseph, welcher unter dem Arme 
eine kleine Wiege trägt, tritt in schlesischer Bauern- 
tracht auf, Mara und die Engel sind weiss gekleidet. 
Gewöhnlich ziehen sie über ihre sonstigen Kleider 
ein Hemd an, welches um die Lenden durch ein ro- 
thes Band zusammen gehalten wird. Auf dem Kopfe 
trägt Maria einen Kranz aus rothen und weissen 
Blumen, die Engel eine Krone aus Gold und Silber* 
pupier. Die Hirten sind in graue Mäntel gehüllt, 
welche mit einem Ledergurte oder einem Strohseile 
fest gebunden sind* In den Händen tragen sie Hir- 
tenstäbe, an denen mitunter Glöcklein hängen. Mit 
diesen Stäben Stessen i<ie beim Eintritte und auch 
später nach einem bestimmten Takte auf den Boden. 
Im Wigstadtler Bezirke führen dieselben auch einen 
eigenthüuilichen Tanz auf. Folgsame Kinder erhalten 
zum Schlüsse gedörrtes Obst und andere Geschenke. 

Beim Schl.ifengehen breiten die Kinder noch ein 
Tüchlein auf den Tisch, damit ihnen .das Christkind 
über Nacht etwas Schönes beschere. Es beschert 
ihnen mancherlei Sachen, bindet dieselben in das 
Tuch zu einer „Berde" zusammen und versteckt 
diese. Am andern Morgen suchen sie die Kinder und 
freuen sich gar sehr, wenn sie dieselbe gefunden 
haben. Auch von den. Pathen erhalten sie hin und 
wieder solche Bürden. 



•) Yergl. 1. B. S. 344 ff. 
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banteUung 4er Gebart Ghriiü. 

Vor dem heiL Abend Bchon wird in manchen Häa- 
sem^ sehr selten noch in Kirchen, die „Krippe^ oder »Ge- 
burt,** eine Darstellung der Geburt Christi, aufgestellt. 

Die „Geburt" bleibt stehen bis zum Tage nach Maria e 
Lichtmess. Am Feste der heil. Dreikönige setzt man 
die Figuren derselben hinzu. Nach diesem Feste wird 
ausserdem das Band I. S. 423 ff. mitgetheilte Weih- 
nachtsspiel zur Darstellung gebracht. 

Neujahrskrappeo. 

In Dobischwald erhält am Neujahrstage jeder 
Dienstbote, welcher aus dem Dienste tritt, als „Weg- 
zehrung** einen „Schteazkr&ppe,** ein Gebäck aus Wei- 
zenmehl von ziemlicher Grösse, der Gestalt nach den 
gewöhnlichen Weihnachtsstriezeln ähnlich. 

Neiiiahrtteiireibea. 

Vordem pflegten die Schullehrer nach dem heil- 
Dreikönigtage von Haus zu Haus gehend mit ges 
weihter Kreide die Buchstaben C f ^ t B f, da, 

sogenannte „Neujahr," an die Stubenthür zu schreiben. 
Während das geschah, wurden von den Chorknaben, 
welche mit herum giengen, folgende Verse gesungen: 

:/: Ein Kind geboren zu Bethlehem, :/: 

:/: Des freuet sich Jerusalem. :/: 
Allein ja ! Allelaja ! 
Waren die Buchstaben angeschrieben und der Gesang 
beendet, so wünschte der Schullehrcr den Hauseigen- 
thümern* ein „gluckseliges, freudenreiches, neues 
Jahr.'' Dann schrieb er in ein mitgebrachtes Ver- 
zeichnis alle Hausgenossen ein. Dieses diente im 
Laufe des Jahres zur Grundlage theils für die Con- 
scription, theils für die Kachzählung aller Beichtfähigen. 
Bei diesem Umgange wurde vom Schullehrer eine 
Geldgabe, die KeuiahrscoUecte, emgehoben. Auch 
die Chorknaben erhielten in der Kegel ein kleines 
GelJeeschenk. In besseren Häusern , wurde die Ge- 
sellscbafit fiberdies mit Essen und Trinkcoi bewirtet 
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fi^t Blasiassegen. 

Vor einigen Jahren noch wurde am Tage des 
heil. Blasius (3. Februar) in der Kirche zu Jauernig 
nach Beendigung der heil. Messe zum Schutze gegen 
Halsschmerzen der sogenannte Btasitlssegen ertheilt. 
Der Priester hielt zwei Kerzen in Form eines An- 
dreaskreuzes dem Kirchkinde unter's Kinn and voll- 
zog in stillem Qebete die Benediotion. 



Fastnacht und Fasten. 

Mannigfaltig waren den Berichten alter Leute zu- 
folge die Bräuche ; Schwänke und Scherze, welche 
während der Faschings- und Fastenzeit in den ein* 
. seinen Ortschaften unseres Landes ausgeftlhrt wurden. 
Was sich davon noch im Qebrauche oder doch in treuer 
Erinnerung erhalten hat, mag hier geschildert werden: 
In Dobischwald vereinigen sich am Faschingssonn- 
tage mehrere Bauernburschen ira Wirtshause, um 
„Fastnacht" zu halten. Sie trinken auf gemeinschaft- 
liche Rechnung, nehmen die Musik für sich in Anspruch 
und tanzen fleissig mit den Bauernmädchen. Wenn 
das einige Stunden gewährt hat, so setzt sich einer 
als „Fürspruch'* zum „Kechtstisch," auf dem sich 
eine Schüssel befindet. Die Musikcanten spielen so- 
dann einen „Deutschen." Jeder „Fastnachtsknechf* 
nimmt eine Bauerstochter zum Tanze. Hat er einige- 
male mit ihr herum getanzt, so fUhrt er sie zum 
Rechtstische* Hier erhält sie zu trinken und löst unter 
dem Zureden des Fürspruchs, welcher während des 
Tanzes die Kappe ihres Tänzers zu erhaschen ver- 
standen hat| diese wieder aus, indem sie ein Geld- 
sttlck, in der Regel einen Thaler oder einen Qulden, 
in die Schüssel legt, in welcher als Anreiz von An- 
fang an schon ein Kronenthaler liegt. Auf diese 
Weise werden so ziemlich alle anwet^enden Tänzerinnen 
zum Rechtstische geführt. Zuletzt wird noch an den 
einzeluen Tischen Geld abgesammelt. Von diesem 
Gelde werden die Musikanten und der Trunk bezahlt. 
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Du lakueUagn. 

Vor etwa dreistig Jahren noch war eine der be- 
liebtesten Faschingsbelustigungen das „Hahnschlagen." 
In Olbersdorf wurde am Faschingsdienstage ein Hahn 
gcfanpen und mit einem irdenen Topfe, der oben 
»'in Loch hatte, zugedeckt, so dasa der darunter ver- 
borgene Hahn Kopf und Hals herausstecken konnte. 
Dieser Topf wurde auf einen freien Platz gestellt 
Die zum Schlagen bestimmten Burschen und Männer 
erschienen maskiert und mit Dreschflegeln versehen. 
Eine Maske, gewöhnlich roth gekleidet und mit einem 
„Dreimaster,^ einem Hute mit dreieckiger Erämpe, 
auf dem Kopfe, trat auf einen Tisch und las der 
ganzen Versammlung mit lauter Stimme das Todes- 
urtheil über den im Topfe steckenden Hahn vor, 
welches wörtlich folgt: 

„Es wird hier öffentlich bekannt gemacht, es habe 
der Gockler Kri in Vertretung der ganzen Hahn- 
und Hühncrgeuieinde bei dem Halsgerichte des Ge- 
flügels eine Beschwerde angebracht, da.ss sein Nach- 
bar, der Gockelbahn Kra, nicht in seinem Gebiete 
blieb, sondern sich unterfieng mehrere Hähne in ihren 
Gerechtsamen zu stören und in die Höfe, welche 
ihnen angewiesen waren, einzudringen. Da der be- 
klagte Kra ad Protocolium vernommen und seiner 
frechen That überwiesen worden, ist ihm der streng- 
ste Verweis gegeben und ein besseres Benehmen 
anempfohlen worden; in kurzer Zeit hat aber der 
erste Kläger Kri neuerdings die Beschwerde ange- 
bracht, dass dieser Kra ihm wieder in den Hof, der 
ihm zügewiesen, eingedrungen ist, und weil ihm der 
Klllger solches nicht gestatten wollte, habe er sich 
zur Wehre gesetzt und dem Kläger Kri den Kamm 
sehr beschädigt. Weil nun der Kläger viel Blut ver- 
gossen hatte und den beschädigten Kamm oder die 
Krone, welches die grösste Zierde eines Goekelhahnes 
ist, vorzeigte, wurde der verwegene Kra einstweilen 
in Arrest gebracht. Während seines Verhaftes kam 
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ildeh iMrauSi dass er auch die Qemeinde der Enten 
gttns i&^rzaaBte. Ja sogar der Gänserer G-arks zeigte 
an, dass ihn Kra mehreremale beunruhigt und 
ihm sogar nach den Augen gehackt hätte. Das hohe 
Halsffsricht des G-eflttgeb hat daher die Sache reiflich 
Überleget und Uberr den im* Qeftngnisse sitzenden 
Oockler Kra das ürtheil gesprochen: Weil er 1. in 
fremde Höfe eingedrungen; 2. den ihm deshalb ge- 
machten Verweis ganz ausser Acht gelassen, und 
besonders 3. weil das corpus delicti vorliegt, dass er dem 
Gockelhahn Kri seine Hauptkrone verletzt, dann letzt- 
lich unter den Enten eine Zerstörung angerichtet und 
d(Mn Gfirisorich Garks die Augen habe aushacken 
wollen, so soll ihm für diese Frevelthaten zum war- 
nenden Beispiele für andere das Leben durch einen 
Fiegelschlag benommen werden, dann soll er gebraten 
und in StUcken in unsere Mägen begraben werden« 
Gesprochen von dem Haisgerichte des Jeflügela am 
dreissigsten Homung pro anno stultus. Hast du nun 
da, dahiedigen da, verstanden, du Gefangener da, 
dass du von einem Flegel sollst erschlagen werden 
da?" 

Ist so der Hahn zum Tode verurtheilt, so wird 
mit dem Schlagen begonnen. Dabei werden dem- 
jenigen, der an der Reihe ist, die Augen verbunden, 
und er selbst wird mehreremale im Kreise herum- 
gedreht. Fehlt er mit dem Schlage den Topf, so wird 
er derb ausgelacht und muss eine Geldstrafe erlegen. 
Wer aber den Topf trifft, wird als Hahnkönig ausge- 
rufen. Ist es ein Unbemittelter, so wird unter der 
Gesellscliaft gesammelt ; ist es aber ein Reicherer, so 
muss er die Ehre als Hahnkönig theuer bezahlen. 
Der verurtheilte Hahn wird nämlich gebraten und 
bei einem lustigen Gelage im Wirtshause verspeist. 

Das Scbimmelreilen*). 
Zu den Fastnachtsschwänken der deutschen Ge- 
birgsdörfer gehört auch das iSchimmelreiten. Ein jun- 

*) Ein gleieher Aufzug fand in Mherer Mt in Jiingferndorf 
an Msrftiai stott» das «Martinireitan'' genannt 
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ger^ kräftiger Bursche wird am Faschingsdienstage im 
Wirtshause als Schimmel aufgeputzt, und ein anderer 
setzt sich drollig gekleidet auf ihn. !Nun tummelt 
sich der Reiter mit seiAem Schimmel im Wirtshause 
hermni beide machen soviel als möglich Spftsse. Auch 
im Dorfe reitet man^ von einem Tross junger Leute 
unter Singen und Jauchzen begleitet, herum und sammelt 
in den Höfen reicher Bauern Geld oder Esswaaren (Eier, 
JSpeck etc). Hatman die Runde durch'a Dorf gemacht, 
so geht's in's Wirtshaus zurück, wo dab Eingesammelte 
gena ein schaftlich verzehrt wird* 

In Dobischwald "v^'ird an diesem Tage ein Bauern- 
bursche ganz in Stroh eingehüllt und als „ Stro.hbär'^ in 
ähnlicher Weise durch's Dorf geführt. 

Dai MidclMBTendiNibeii« 

Auch am ersten Sonntage in der Fasten kommen 
die Knechte von Dobischwald im Wirtshause zu- 
sammen. Es wird aus ihrer Mitte wieder ein „Für- 
spruch" gewählt. Dieser nimmt nun das „Mädchen- 
verschreiben" vor. Wer von den jungen Burschen am 
meisten ^ahlt^ erhält das schönste Mädchen im Dorfe^ 
und 80 wird jedem, der zahlt, ein Mädchen zuge- 
schrieben. Sein Recht auf dieses Mädchen besteht 
darin, dass er bei Tanzunterhaltungen, ausschliesslich 
mit ihr tanzen kann. Die eingegangenen Gelder wer- 
den zur Bestreitung des Trunkes verwendet. 

Maieo. 

Am Sonntage Ltttare, in manchen Orten wol auch 
am schwarzen Sonntage, gehen die Kinder mit dem 
^ Sommer*^ oder dem ^Maien^ herum. Es sind dies 
Fichten- oder Tannenwipfel , die mit Bändern und 
Zieraten von flKrbigem Papier behängen sind. Sie 
gehen von Haus zu Haus und bitten um eine Gabe, wo- 
bei sie verschiedene Lieder singen*). 



*) VergL L B* 8. 68. 
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ToioanstrageD. 

Am 5. Sonntage in der Fasten wird der Tod ver- 
brannt, wovon dieser Sonntag todter oder schwarzer 

Sonntag genannt wird. In den Dörfern des Wagstädter 
Bezirkes bekleiden Knaben und Mädchen gemeinschaft- 
lich eine Strohpuppe mit ihrem schönsten Kleider- 
schmucke. Die Puppe, „ den Tod, " tragen sie dann an einer 
Stange in einer Art von Umzug bis zur Grenze des Dorfes. 
Dort wird dieselbe ihres Schmuckes entledigt, sodann 
zerrissen und verbrannt, wobei die Knaben rufen; 
Die Mädchen sind in den Ofen gekrochen, 
Sie haben den „Schmeten" (die Sahne) ausgesofFen. 
Auch die IMägde aus den Dörfern um OdraU nehmen 
an diesem Tage ein Bund Stroh und ziehen demsel- 
ben weibhche Bauernkleider an. Mit diesem Popanz, 
dem ^Tode,'' gehen sie nach Odrau, ziehen dreimal 
um das Rathhaus herum , begeben sich auf die „Jo- 
hannesbrücke/ entkleiden dort das Bund Stroh und 
werfen es in die Oder. Dabei wird das Lied 
gesungen: 

Als Jesus in den Gartän gieng, 
Und sich sein bitteres Leiden anfieng, 
Da trauerte alles, was da war, 
Alle Creaturen, das grüne Gras. 
In Dobischwald tragen an diesem Tage die Mäd- 
chen unter Begleitung der Knaben eine mit Bändern 
und Kränzen geschmückte Figur durch das Dorf in 
den nächsten Wald. Beim Hinaustragen singen sie : 
Dar SchuuHeer r, dar Herre, 
Gilt d* Schuul uufschperre« 

Hoo schaede, boo naus. 
D* SchuuUeerrin, di Fraue^ 
Di tuut sich a Tuud Uschaue. 

Hoo schaede, hoo naus. 
N* 8 Liis di deicke 
Waanb*rm Tuud noocbsch^cke. 

Hoo schaedc; hoo naus. 
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K* 8 Liis di faule 
Waanb'mi Tuud iMpehkaule. 

Hoo Bchaede^ hoo naus* 
N* 8 Liis di faine 
Schtiit ni uuf fir naine. 

Hoo scliaede, hoo naus. 
Auch glaubt man in Dobischwald, dass an diesem 
Tage auf dem ganzen Erdrund 3 neugeborene Kinder 
ertrinken müssen. 



Ostern. 
Palmsooolag. 

Am letzten Sonntage vor Ostern, am Palmsonntapfe, 
werden die „Palmen," Blütenkätzchen der Sahlweidu, 
Palmenweide {Salix cnprea), wol auch die Kätzchen 
des Haselstrauches {Corylus uwliana)^ geweiht. In's Fenster 
und hinter die Heiligenbilder der Stube gesteckt 
schützen sie das Haus vor dem Zutritte der Hexen, 
bei herannahendem Gewitter auf dem Herde verbrannt 
vor dem Einschlagen des Blitzes. Wenn man drei 
solche „Palmen" verschluckt, ist man gegen Fieber 
und Halsschmerzen gesichert 

iodasaaslreibeD. 

Noch vor wenigen Jahren wurde in Wagstadt am 
Mittwoche in der Charwoche der Judas ausgetrieben. 
Nachdem die Metten in der Kirche beendigt waren, 
trat der Kirchendiener mit einer grossen Klapper in 
der Hand hinter dem Altare hervor und klapperte 
dreimal. Vordem schon hatte sich ein Knabe, als Ja- 
das mit einer rothen Weste bekleidet, nebst den 
übrigen Schulkindern des Ortes vor der Kirchen- 
thür aufgestellt. Kaum war das Zeichen mit der Klap- 
per gegeben, so lief der Knabe in der rothen Weste 
eiligst davon. Die versammelten Kinder, mit Klappern 
und Schnarren, den bekannten, hölzernen Lärminstru- 
menten ver8ehenj..y^olgstoii'.. ihn . unter, grossem Ge* 
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schrei \fif^ yojr die Stadt, wo er in dem sagenannten 
RutheDgange sich gefaugen gab und von den Knaben 
Unbarmherzig ^schlagen wiorde^ weil er den Erlöser 
verkauft. 

GrfiDdraiienlai and Ciiarfreilag. 

Am GrtUidonnerstage bekömmt jedes Kiad^ zvl 
Hause eine Semmelscbnitte mit Honig gcscluniertj in 
Dobischwald grüne Kresse (NaahirUwm) zu essen* 
Ferner ist es Sitte, dass die Kinder von ihren Tauf* 
pathen, ähnlich wie an St. Nicolaus und an Weih- 
Tjachten „Bürden" bekommen. Auch gehen an diesem 
Tage und am Charfreitage die Kinder mit ihren 
Klappern und Schnarren durch die Strassen des Or- 
tes und verkündigen die Tageszeiten und Gebet- 
stunden. 

Wenn man sich am Gründonnerstage während 
des Gloria mit Flusswasser wäscht, bleibt man von 
Sommersprossen frei. 

Wer mit einer Hautkrankheit oder dem Wichtel 
behaftet ist, soll sich^ um davon befreit zu werdeUi 
am Charfreitage in fliessendem Wasser baden. 

SaalesgeheD. 

In der Nacht vom Gharsamstage auf den Ost^r- 
sonntag findet das Saatengehen statt Knaben und 
Jünglinge, Männer und Greise versammeln sich Nachts 
nach 1 Uhr in grosser Anzahl an einem früher be* 
stimmten Orte. Um 2 Uhr wird ausgegangen.- Den 
Zug führt ein bejahrter Mann an. Er trägt das 
Crucifix, welches mit einem grünen Kranze geschmückt 
ist. Zu beiden Seiten des Kreuzträgers gehen greise 
Männer als Vorbeter. Diesen folgen zunächst die . 
schulfähigen Knaben des Ortes, von denen jeder mit 
einer Klingel (Schelle) versehen ist. Ihnen schliessen 
sich die erwachseneu Jünglinge an, den Abschluss 
des Zuges bilden ältere Männer. 

Der Zug in Jauernig geht gewöhnlich vom Rath- 
hausc aus in feierlicher Stille über den Hiugplatz und 
über die Öchlos9freittng^ gegen den fitotbiflchö^ct^ep; 



Diyiiized by Google 



— 284 — 

Meierhof zu und kömmt hierauf in'» freie Feld. Nun 
erschallen Thal und Httgel von dem Geläute der 
Klingeln und dem Gesänge der Jünglinge und Männer« 
Langsam bewegt sich die Procession dem nahen 
Walde zu und hält endlich dort bei dem Antonikirch- 
lein, welches festlich beleuchtet ist, unter dem Klange 
des Glöckleins dieser Kapelle an. Während des Ge- 
betes, das hier verrichtet wird, schiessen junge Bur- 
schen aus Schlüsselbtichsen und Pistolen. 

Hierauf lenkt der Zug in das jenseitige Thal ge- 
gen die Oberstadt ein. Von da geht es abermals 
emen Berg hinan, sodann bei dem Todtenhügel vor- 
bei nach der Weissbacher Strasse, wo man mit Ta- 
gesgrauen anlangt. Dort warten bereits die Stab- 
träger der verschiedenen Zünfte, die Fahnen und die 
Musik der Kirche. Nachdem diese sich angeschlossen, 
begibt sich die Procession hinter dem Dorfe hinab in die 
J^Me Kirche,*' wo abermals ein längeres Gebet ver- 
richtet wird 

Ist das Gebet beendet, so setzt sich der. Zug 
nach der Stadt in Bewegung und erreicht durcb die 
Obergasse, die Joha^ines- und Brttokengasse hindurch 
den Ringplatz, Hier schreitet man unter inbrünstigen 
und ergreifenden Gebeten um die Marie istatue, wäh- 
rend /romme Mütter mit ihren kleinen Kindern am 
Arme von den Fenstern der Wohnungen aus dem 
Gebete sich anschliessen. Endlich, etwa 6 Uhr Wor- 

tens, geht der Zug nach der Stadtpfarrkirche, wo die 
aateugänger der sogenannten Saatenmesse beiwohnen. 

Ostennlnndies 

Befindet man sich am Ostersonntage frühzeitig auf 
. einer Anhöhe, so kann man beim Aufgange der Sonne 
das Ostermännchen hüpfen sehen. 

Das LeiebeoeiDlegeB. 

Am Ostersamstage lässt man in. der Kirche Holz 
Stückchen weihen und verfertigt kleine Kreuz chen 
daraus. Je drei dieser Kreuzchen werden nebst einem 
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geweihten Palmreislein am Ostersonntage Naclimittag^ 
an jede Ecke eines Feldschlages (einer Feldabthei- 
lung) zur Abwehr von Blitz und Hagel gesteckt^ da- 
bei wird das Feld mit Weihwasser besprengt. 

Im Eönigsberger Bezirke glauben die Kinder, 
dass ittr sie beim Aufstecken eines jeden Kreuzes 
von der Lerche ein Kreuzer oder ein Kuchen vom 
ffimmel gebracht werde. Die Mtern nämlich legen 
diese Geschenke für die Kinder auf die Saat und 

sagen; dass sie das „Liechle^ eingelegt habe. 

Ollerei. 

In Dobischwald zerschneidet am Ostersonntage 
nach dem Mittagsmahle der Hausvater ein hart ge- 
sottenes Ei in so viele Theile^ als Hausgenossen sind, 

und gibt jedem derselben einen Theil, damit, wenn 

einer in diesem Jahre sich verirre, er wieder auf den 
rechten Weg komme. In Braunsdorf Hess man in 
früherer Zeit, am Ostersamstage früh in der Kirche zu 
demselben Zwecke ein Ei weihen. 

Scbmeckoslera. 

Am Ostermontage früh beginnt das Schraeckostem 
(Schmaguustan); wobei die männliche Bevölkerung die 
weibliche mit Gerten aus Riemen oder aus Sttssholzwurzel 
lind Weidenruthen geflochten mehr oder weniger schlägt. 
Am andern Tage geschieht dasselbe den Burscheu von 
Seite der Mädchen. Die „geschmeckosterte^ Person mus6 
sich durch ein Stück Gelb- (Oster-) Brot, durch ein 
gemaltes Ei, durch einen Kuchen u. s. w. loskaufen. 
Dabei werden verschiedene Sprüche recitiert*). 

In Lichten schmeckostert an diesem Tage auch der 
Hirt seine Schafe, ^ damit sie das ganze Jahr gut folgen". 

Oilerreiten. 

An diesem Tage wird in Dörfern des Wagstäd- 
ter Bezirkes in den einzelnen Höfen das schönste 
Handpferd (das Pferd, das rechts eingespannt wird,) 
von den Mägden mit Bändern und Kränzen geschmückt. 
Naoh dem nachmittägigen Gottesdienste verlassen die 

•) VergL L B. 8. 87 t 
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ßurschen auf den herausgeputzten Pferden das Dorf 
und reiten längs der Grenze so lange hin, bis sie zu 
dem Gehöfte eines Bauers vom benachbarten Dorfe 
kommen. Dort lässt man sie ein und sie reiten drei- 
mal im Hofe herum unter Absingen heiliger Lieder, 
die gewöhnlich mit dem österlichen Alleluja beschlossen 
werden. Der Hausvater bewirtet sie dann mit einem 
frischen Trunk Bieres oder Weines. 



8t. Gregorius. 

Am Tage des heil. Gregorius (12. März) schaaren 
sich in Jauernig arme Knaben zu einem Häuflein zu- 
sammen. In den Händen halten sie kleine Fähnchen 
aus Papier, der Gestalt nach denen in der Kirche 
ähnlich. Zwei von den Knaben tragen hölzerne Keif en, 
an welche^ „Bäägl," ein ringförmiges Gebäck aus 
Semmelteig, gesteckt werden. Zwei andere tragen je 
einen ^Kober^ für Eier, Obstspalten, Äpfel ^ Nüsse 
n. B. w., noch zwei andere tragen Geldbttchsen. So 

fehen sie von Haus zu Haus und singen das Lied: 
!ommty kommt, ihr lieben Ejinderlein etc*)^ worauf 
sie verschiedene Gaben erhalten. Haben sie auf diese 
Art die Stadt durchzogen, so theilen sie die em- 
pfangenen Geschenke unter einander. 



Maibauiue. 

Am ersten Mai werden in einzelnen Bauernhöfen 
des Jauerniger und JKj^erndorfer Bezirkes Maibäum- 
chen an den KuKstaUthüren angebracht. Im Weide- 
»auer Bezirke wird an diesem Tage bei frühestem 
Morgen eine schlanke^ früher abgeschälte Tanne, de- 
ren Oipfeiäste man stehen lässt, auf einem freien 
Platze des Dorfes so aufgerichtet, dass sie im ganzen 
Orte gesehen werden kann. Die Aste sind mit Bän- 
dern und Schnui fiüchern behangen, welche derjenige 
erhält, der den Baum bis zum Wipfel erklettert. Der 
Baum bleibt 8 hin 14 Tage stehen. 

*; Vorg], I. B. ö. 93. 
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Johannisfeier. 

Oppaland ron Em und mündlicb. 

Am Abende vor Johanni (24. Juni) werden auf den 
Bergen die sogenannten Johannisfeuer angezündet, 
Sie sind von beträchtliciier Grösse, oft mehrere ne- 
beneinander, und werden einige Stunden unterhalten. 
Herangewachsene Burschen bilden einen Kreis um 
das auflodernde Feuer, zttnden in diesem ihre mit 
Wagenschmier oder Pech getränkten Besen an^ wel- 
che sie das ganze Jahr tlber mit Sorgfalt gesammelti 
und schwingen dieselben unter wildem Tanzen, Sprin- 
gen und Schreien, oder werfen sie über sich in die 
Luft, und fangen sie beim Herabfallen wieder mit der 
Hand auf. Des andern Morgens sieht man jede Thür 
mit Birkenstämmchen und Bhimen geschmückt, wie 
am Frohulcichnamsfestc, nur etwas einfacher. 



Ktlni^schiesseii. 

Oppaland vou Kiia und raiiudlicli. 

Dieses vom Kaiser Karl IV. zur Waftenübung der 
Bürger eingeführte Volksfest findet noch jetzt inTroppau, 
sowie in einigen andern Städten Sciilesiens statt, wenn 
auch nicht mehr in so feierlicher Weise wie ehemals. 

Das Fest beginnt in Troppau alljähri^ am Sonn- 
tage nach Kilian (8. Juli) und wird schon 2 Tage 
vorher durch eine am Rathhause zur Schau ausgeh <ängte 
und mit Tannenreisern geschmückte Schiessscheibe 
angekündigt. 

Sonntag Nachmittags versammeln sich sämmtliche 
Schützen in schwarzem Feierkleide beim vorjährigen 
Könige'*'), nehmen daselbst ein kleines Mahl ein und 
begleiten ihn dann sammt den beiden Marschällen zu 
Waagen zur Schiessstätte. Hier angelangt wohnen sie 
in der nebenan liegenden hl. Dreifaltigkcitskirche einem 
feierlichen Segen bei Sodann eröffnet der alte König 
mit drei Schüssen das Fest, nach ihm schiessen die 

Küuig beüsHt jener Schütze, welcher bei diesem Feste den 
betten Schnas getban. Die swei ilim souKclist ttelienden heitfen 
MsrschJUle, und swar der er»te rechter, der sweite linker« 
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beiden Marschälle und die übrigen Schützen. Aucli 
kommen an diesem Tage zahlreiche Fremde nach 
Troppau und betheiligen sich an dem Schiesseu. Je- 
der Herzschiiss wird durch Pöllerschüsse, Pauken- 
und Trompetenscliall bekannt gemacht. Andere be- 
lustigen sich mit Vogel- Bolzen- und Kapselschiessen 
oder mit Kegelschieben. 

Da zu dem Feste eine grosse Menschenmenge 
herbeiströmt, so werden auch verschiedene Kränier- 
waaren, Geschirr, Wachsstöcke, Marzipan u. d. g. 
zum Kaufe angeboten oder mit Würfeln ausgespielty 
wozu man durch den fortwährenden Zuruf ^^Zugesetzt^ 
der Letzte fehlt!" eingeladen wird. 

In dieser Weise wird die Unterhaltung durch acht 
Tage fortgesetzt. Der ScUuss derselben ertolgt am 
nächsten Sonntage, Schlag 6 Uhr Nachmittags, und 
wird durch zahlreiche Pöllerschüsse ausekündigt. Hier- 
auf wird dem neuen Könige, dem rechten und linken 
Marschall die errungene Würde zuerkannt, und jedem 
sein Bestes (die Prämie), dem Könige 45 Gulden, dem 
rechten Marschall 16, dem linken 12 verabfolgt. 

In Jauernig, Freiwaldau, Friedeberg und anderen 
Städten feiern die Schützen, welche in Jauernig uni- 
formiert sind, das Konigschiessen am Pfingstmontage 
und Pfingstdienstage, und zwar in ähnücher Weise, 
wie es in Troppau gefeiert wird. 
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Schlesisclie Volksmelodien. 




Nachtrag zum ersten Bande. 
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Die Gorrectui: dee Notendruckes besorgte der Abiturient 
A* Sm Bartsch mit Umsicht und Fieiss. 
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W^a ich ä-ne üänoe hää, maus ich aa äu üääu hääu 



Kick'ri - kii schrait mai Hään, Kick'ri - lui aduraitmaiHäin, 




Haid*l - duQi 



dän - ne huuiat mai-ue Hau - ne. 



Nr. 208. 



0ie alte Ziege. 
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Ich stSch a-mool dV aa - la Ziek-nck Ub 




Att'r, ich doch - te, 'swft&rn' Muuine ood'r a 

♦ 
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Ffttt'r; 



'BwSSr d*^ aa - U Zidc-uck ür 



Itt'r. 



Nr. 309. 

Bruder Ilaicker« 
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Eni'r Bnid'rMalcli'r,dar wold a Bait'r waan, a 




i: 



V h- 



hät - te äch kän Saabl ^ a kon - de käuu'r waun. D' 



huogt MaldumSSn d' Sait 



Bait, Malch'r, rait, a 



Saab'l ttn d'r Sait 
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Treue Liebe. 
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£ stand eine Lind' im 


tie-ienTiial',war 


0 - 


ben breit und 



oatenBcliiiMl, wwo-benbrdt>nnd nii>teii adunal. 



Dr. 2. 

Falsche Liebe. 
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Was kaanmich wol Schdn'reser - freu -en, als 



, ^-^-^ 

wenn der Sommer anfiUigt? Da blQhen die Bosen im Garten, 




ja, ja im Gar - ten, Soi-da-teu marschieren in's Feld. 
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Die N#Bie. 



Ich stand aui' iio • hem Fel-aen 



und 



sah m'8 tie • fe Thai; 
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Ich sah ein Schiff-ieiD 



&h • ren, da - m drei Qra-fen war'n. 
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Uie SchlaDgenköchii. 



Wu wärschte dauu wol 



P 



näch ta, Haiurich, mal 



liibst'r Suim?'Wol bai der Jomt'r lütaMa^FraaMott'rmäini Ach 



weel mal Jcmfr Koatlaliän Imm'r freelicb saiii« 
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Die ermordete Graseriu. 
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£s grast' ein M&dchen hübsch und fein auf 
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ei - nem grft-nen Wie - se - lein, auf 
ei - nem grtt-nen Wie • se • lein. 
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VerfihniBg «id M^rdi 
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m 



IE» 



gieng-en ein r«r 




Ueb-tes Paarin'n 



gra • nen Wald gpa - zie-ren ; der JOngUng, der ihr 



nn-treu war. wollt' sie in Wald 'nein - führen. 



nn-treu war, wollt' sie 



Hr. 0. 

Der Adler ud die Eule» 



Die £n-le auf dem Zau-me sasBi sie 



sasBso ganz al - lei-ne. Da kam der Adler, der schönste 
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Vog'l: Was machst du hier al 



lei-ne? 
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Der Herr uil mIm DaMe» 



ÜB . spielt' ein Herr mit Bei-nerDaiB\ sie 



spiel-ten al - le bei -de, und als der hei - le 
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Tag aa-brach, da fieng sie an m wei-nen. 
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Nr. 18. 

Der treue Knabe. ^ 



£b ritt ein Knab' in's ü:em - de Land» da- 



iE 
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beim waid flmi sein SehAtB-kiii krank, da- 
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heim ward flmi Min 



ScUMeiB knuik. 
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Der todte Bräatigui. 
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ffeng ein KniUi-lein apa- 
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de-renbeim Fen-Bter hi- 




M? mach' 




ritt ein Herr mit seinem Boas, wol 
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fi-ber ei - nen wOstenEirehhof; er ritt wol Ober das- 
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sel-beGrab, wo sein Yor^wirt be • grabeahig. 
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Die Nordeltern. 



Eb hatt' du Gastwirt ei-nen Seim, er 



ei -neu Seim, er 




wollt* ihn etwas 1er -neu Ion, S(£1ob - ser solt' er lernen. 
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Hr. 21. 

Die Rabenmutter. 
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'S Wold a Herl - la 



tnü - wa aus wol 



Wald M-naiiB, wol 




grn - DA 



Wald hi 
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Iliillers löchterleia. 



Meister Mttl-ler,was ist ge - sche-hen? eu-re 



MoUe UeUit sellwt stehen, alswenni^eidiiraB drin -neo 
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war', als wenn gleich was drin - nen wär\ 
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Die UigiieksbraHt 



Ach Mutter, lie-be Motter mein Jasstiiiiehiiiir noch eiii 
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Jabr daham,la88t mich nur nodi em Jahr daheim. 
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Im Walde. 




Gestern Abends in der BtÜlen Roh' hört* ich im Wald der Amsel 
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an. Als ich nun da sass, meiner ganavergass, kam mein 




Schatz, schmeichelt' sich an mich imd kOss-te mich. 
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Bein Mtiieieehete« 





Gestern beim Moo - deuscheiu gieng ich spa- 
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ZÄH 



aie-ren in dem Haas- gär - te-lein, indemHaus- 
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gär • te-leiu» bei Hon den 



Schern. 
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Doppelter Korb. 
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FiilGIeckyfiilGleckzumRock- a - Bchpen-nal Wü ir 
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Määd-la 



t 



Bald bai - &»ui-ma, satt ich al - le 



zwee äch ää , wääs ich fOr 'n Wertsch 'f hää. 'K 




derft a - nand'r 



mi 



nai-da, ir wesBt^ich 



kaau cb bee - de lai - da. 
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Säiits äch; Wee-cbe 



will midi hSän ? Mil - la, dua braucht schon &n M&äa \ 
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Ciater llath. 




Ado' - mü-ne, gü Ann' • mii-ne, gü 



nüm d'r an MSSn, sonst sitt dich ma-laa - tig-he wol ktonV mee 
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älin. D'Mftnn'rsam baak'i, d' £ait'ii8ainBclil&eht.6ii 




Ann* - miine, gii Ann*- müne , gii niim dV dau Kuächt. 



W « r ■ II II g. 



Ich hab' mein fei-nes Liebchen schon lange nicht ge- 



Mh% ich sah sie gestern Abends wol in der Hausthttr stehen. 



Kr. 48. 

Das RiBgleii.v' 



Mai 



Schdtsla kemmt fo 



fer - ne, o- 



-| ^-T \ 

— ! P_ f p_ 

Mz±=Ji 



hool mai Schiitelakemmt fo fer-ne, wäs vatt • miite 

brauga? o hoo hm, hm, o - hoo hm, hm, o - hoo. 
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Trost beim Abschied 



ied« ^ 



Zuckersüflses B&umelein, wie bit-ter ist dein 

r — T — 5- 



r-G-Ön n 

























Kern ! und wer ein feines Lieblein hat, der hat's auch allzeit gern. 




ITr. 61. X. / 

Die Bifersielitige« 



Was watt sich ach mal Hans g' 
Ich waar'm sel-la Brantwain 



dän - ka, 
schän - ka, 



dSsB a nim-me zium m*r kemmt? «r- j , ^ i 
dte a mich zum Tao-zenemmt gaa - i» 



Gaig - ha hään g' klon • ga , sai w*r em d^ 




San - le rem g' ächpronga.WK8rd'ndSSB oi hatzlich Mshiin? 
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Nr. 55. ^ 

Zkm Absehiede. 



Id^::H:i^I^_I^:IizzI-— 



M&dcfaeB, reich'mir deine Hand zu dem leteten Abschieds^ 
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pfand', eineuKuss zumBeschluss,weil ich von dir scheiden muss. 



Nr. 59. 

Die bekehrte SprMe« 
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Als ich an ei • nem Sommer - tag im 




grünen Wald tmSchatten lag, da sah ich fem einMädchen stehen die 




1^ s— 



war so unvergleichlich 8chön,die war so unvergleichlich schön. 



Nr. 62. 

in Korb. 



Wenn du wellst mai Scbats 



fal-la-dri-di-raa. 
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falWa-dri-di-raa. Wenn ^wellst mai Sdiatzl sain, 



a BcBflJa 



komm 



y- ^— — = 




m 



sonn vir rai, haiau ' fl - Cm> 
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Ich hab' schon lauge stillge - schwiegen, aber 



jetst ist alles ans, weil du mieh so gar vor- 
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acht'st und meine Treu-heit nurver - lachst 



Nr. 80. / 

Die geMalten ÜMen. 



Es 



wollt' ein Mädchen um Wasser geh'n zu 



einem kflUen Bronnen, sie zog ein schneeweiss Hemdlein an, da- 



m 



SS 



.t 



durch schien ihr die Son 



nen. 
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Nr. 88. 

Bäthselfrtgfi. 

Es ritt ein Rei-terdie - sei -bi-ge Strassen, 





1 — 











WO zwei schwarzbraune Mäd-chen sas - sen. 



Nr. 86. 

Das schwaribraMBe 




E% BchoBB einJftger hinter denStranch, er jagt'einBchwarzbraim*» 



Mädchen auf, «r jagt' ein schwanbraun's Mftdchen aa£ 



Nr. 86. 

Der Jäger und seiie Jägerin. 
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Der 


Jä 


- ger 


in dem 


grü - nen Wald nmss 































Bu - chen sei - nen Auf - ent - halt; ich 

3 



DiyiliZIjü by 



^^^^ i.^ \KTn.\A') tnTj^\ Vkin iinrl ViAr rkK <yo rnir> Kid Q llf roflP^in WÜr^. 



i 



gieng im Wald' wol hin und her, ob gar nichts anzutreffen war', ob 



gar nichts an - zu - trof-fen wftr'. 
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tter Jager uad des Schmiedes Töckterlein. 
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Es 



ritt ein J& - ger wol - ge • mnt, er 



I: 



trug drei Federn auf seinemHut, er trug drei Federn auf selnemHat. 




Nr. 88. 

Vergebliehe Bitte. 

Selir schnell. 



Wer steht Tor dem Hflttchen,ver *klo-|»fet da* 




ran ? ich hö - re schön bit-ten und po- eben da- 




ran. Ich möcht' es gern wi8-8en,wer draussen kann 
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BAin, es ist nicht 2u tranken, ich lass' Niemand 
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'rein. Ich g)aa-be, du filrelit'Btclich,ich thu* Dir jT 




ulclits, der Jä - ger der bin ich, ich trag' kei - ne 



F 



Bachs'. Ich bin nicht ver 



86 - hen mit Pol > ver and 




BId, dn darbt dich nicht fltarcliteii, ich bin ganz al - jdn. 



JUr. 88. 

Der Jäger und die Graseria. 



Was machst du früh im Wal - de, mein alier schönstes 



Kind? Bist duBofrOhim Qra • se« da al-ler-lieb-steB 



Kind ? Willst emen Waldmann lie • ben heot' tTacht, besiane 



■kMf. 



dich. Ich lie - be dich io £h • reu, ein Jäger der bin 

n ^^^"—^ Sehl schnell. 

ich, dn Jflger der bin ich. 



Bist da ein JAger 
* 




Digitiftcl by Google 



20 




Ehren, so sag' es mir bald, und wülst du et-wa 
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jageu, so ja-ge in dem Wald, so ja-ge in dem Wald. 



90. 



Der J&ger ud die Sehäferio. 
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io das Tan - nen - holz. Was be - gegnet' ihm auf der 



Au - e? £i-ne schöne Schäfe - rin 



Stolz. Freund- 



lieh ihnt er sie grossen, setst sich au ihr in's Gras. Weil 




sie einander so liebten, kam ihnen nach ein Uas'. 
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Der Jäger und die Jungfrau. 
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wollt' ein Jä - ger ja - gen drei 
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Stunden vor dem Ta - ge ein Hirschlein oder ein 



Reh, ein Hirschlein o - der ein Beb. 
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Vr. 123. 



Der Yergnngte Schäfer. ^ 



Ihr 



In-sti-gen Scfa&fersleat', macht eudi be* 



reit! 




Auf dem Feld,' in der Weit hab' ich mei - ne 



Freud'. Auf dem Feld', in der Welt hab* ich meine Freud.* 



Nr. 168. 

Abschied von der Geliebte!« ' 
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oert^B mich| wohin idr 


wand'rebei ao 











schöner Sommeraeitlst's nicht der eine Ort, ao ist's der 
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schd-ner Som-mer - seit 



Nr. 168. 

Das Blatt wendet sich. 



Hinter Prag in böh-men dort wohnt mein fei - nes 




schickt mir al - le 



j> ja al-le Ta-ge,^ Krtncleiniiiiddii'n Brief. 
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JUaehfaigkelurerlied. 



Wenn ich Morgens frOh' aof-steh' und den Baach£ang 




45^ 



fe-gen geh', 
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80 be • seh* ich 



erst vor-her 
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meinen Be-sen 



hin und her. Dritthalh, dritthaib 
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hal • be Groschen^ was verdient wird, wird ver - sof > feu. 




± 



Dritdialb Grachen ist nicht viel, Fe-gen ist kein EinderspieL 



Nr, 167. ^ 

Die wählemche Tochter. 



Toch-ter, willst du hei - ra theo? Ja, Frau Mnfr-ter, jat 



Willst eiu'ü Bäcker hei - ra - tben ? Nein, Frau Mut-ter, nein ! 




d • nen B&- cker mag ich nicht, Kipfel backenkann ichnicht 



Ge-stemwar bei mir ein 



sch6-ner Ka - va - lier. 



»r. 170. 



ier scUesischt BaMrahiMieL 



Wann wV wann aiallimm'l kumma, hoot dTloogh aÄndg'uuDima. 



Hopsassa 



riiw'r an uiiw'r, gimmV a tiuscl 
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ich gM d'nchwiid'r hop-sas 
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Der Zip pelpeli» 



FSätV, käaft m'r ach än Zepp'lpälz, daade mich dan ganza 



WentV hält, foo am aala8chtaar,daar rächt woUighuitSr. 



Fää - tV, käätt mV Sch än Zep - p'l - pälz. 



Nr. 172. 

Alf dieser Welt« 



Was istdasGlack?^ Augenblick. WiemanemGlMxer- 
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bricht^ ist aMes Glück ver-mcht't auf die-ser Welt. 
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Der eiglische Gross 




▲ - v& Ma 



n ' joDg - fr&u - Ii - che 



Zierl Du 



biat voll der 



Qua - den, der 




Bot-flchaft, ein an - er - hört 



Ding, von der 



-li-Bchen Hofttattdir Ga-bri - el bringt 



Hr. 177. 

Weihnaclitslied« 





anf^ ihr Hir-ten, thnt nicht ver-irei-len 1 



lÄn&tmiiFread' ; u werdt ihr se - hen, Uint al-le ge-hen 
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GroM und Klein ins -ge- mein snm Krip-pe-leih. 
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St. Barbara. 




St. Bar - ba - ra, willst du neb-men den rei-chen 
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Hei-den, 



0 - der 



willst du dich mit Gott v^- 



ei - nen, willst da 



lie - ber ster - ben ? 
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zu einem Liede aus dem Zuckmantier Ghristkindelspiel. 
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0 Frääde iiw 'r 



Frää - de ! 



Ir Nockwao 

/Ts 




komd än - hiirt, Wäas eus dort of dar 



Hää-de, 



fiir WondV-deng pas 

/TN 



siirt! 'SkaSmofs Feld a 

/Ts 



Äng'l 
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bai aitlV Mitt'r - nacht, 

JSi /TN 



a sääng a 

/CN 



dchin - säng - '1, däss äm das Hat - ze lacht. 



Drock TOB Antou Sehweiffc^ A Comp, ia Wie«. 



'An FiviHi'l^' y\r](\ Kenner uus^rfs Volkslebens riclitu icU d;i 
eii^uo »-lipo-, ' T Jeferuug un folgen^V' 

geHill! iii ciig< licii und aa> ciwii Fehlende mir iinLtheilcu zu 
wollen. Die Namen sämmtliclier Einsender werden in der Scliluss- 
lieferuiig an en. 



